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  Was bisher geschah


  



  Wer den ersten Teil meiner Steampunk-Trilogie »Die Reise nach Orb« gelesen hat, kann diese Zeilen überspringen. Für den Neueinsteiger hier ein kurzer Rückblick:


  Martin, ein introvertierter Tüftler und Bastler, wird unter mysteriösen Umständen mitten aus seinem zurückgezogenen Leben gerissen und findet sich auf der stürmischen Eiswelt Tiffany wieder. Dort leben Menschen, Halbmechanische und Mechanische in tiefen Schluchten, die den Planeten wie Risse durchziehen. Ihre Gesellschaft trägt Züge des viktorianischen Zeitalters auf der Erde und ihr Leben wird nicht von Elektronik und fossiler Energie dominiert, sondern von Dampfkraft und einer hochentwickelten Mechanik.


  Kaum angekommen, begegnet Martin der kämpferischen Eliane, die von rebellischen Robotern verfolgt wird. Sie flüchten zusammen vor den anrückenden Maschinen mit einer ausrangierten Dampflokomotive durch ein unterirdisches Tunnelsystem. Ihr Ziel ist Orb, die Hauptstadt des Planeten, wo es eine Möglichkeit geben soll, wieder zurück zur Erde zu gelangen.


  Schon bald muss Martin feststellen, dass auf Tiffany nicht nur eine fremdartige Technik eingesetzt wird, sondern auch andere Gesellschaftsnormen gelten. Schlimmer noch: Die ihm bekannten Naturgesetzte scheinen ebenfalls aus den Fugen geraten zu sein und über den Himmel von Tiffany zieht sich eine Substanz, die die Einwohner Æther nennen.


  Unterwegs geraten die beiden in den Strudel einer Verschwörung, die die Zukunft des Planeten in Gefahr bringt. Düstere Geheimdienstler sind ihnen auf den Fersen und wollen sie verhören; sechsäugige Schremp jagen sie, um sich von ihrem Blut zu ernähren. Im Verlaufe ihrer abenteuerlichen Reise entwickeln Martin und Eliane, obschon von gegensätzlicher Natur, Freundschaft und Zuneigung füreinander.


  In Orb angekommen, erfährt Martin, wer seine Freundin wirklich ist, und sie planen eine gemeinsame Zukunft. Doch dann kommt alles anders …


  


   


  Caravaggio


   


  Es war ein verrückter Traum. Martin befand sich auf der Flucht. An seiner Seite eine junge Frau, im Gegensatz zu ihm eine Kämpfernatur. Ohne sie wäre er schon längst in die Hände seiner Verfolger gefallen. Die ganze Welt schien sie zu jagen: Geheimdienstler, rebellische Roboter, sechsäugige Monster und Piraten. Man verfolgte sie über die eisigen Hochebenen und durch die tiefen Schluchten von Tiffany und immer wieder entkamen sie nur um Haaresbreite. Einmal mit einer mächtigen Dampflokomotive mit zwei nebeneinanderliegenden Kesseln, ein anderes Mal mit einem dampfbetriebenen Luftschiff.


  Überhaupt lief alles mit Dampf auf diesem seltsamen Planeten, auf den es ihn verschlagen hatte. Von Elektronik, mit der er sich in der Freizeit so gerne beschäftigte, keine Spur, An ihrer Stelle dominierte die Mechanik – extrem miniaturisierte Mechanik. Aber in seinem Traum kamen auch Dinge vor, die jenseits seines technischen Verständnisses lagen. Ætherwaffen zum Beispiel.


  Die Menschen, denen er im Traum begegnete, waren ebenso eigenartig wie ihre Technik. Sie schienen direkt aus der viktorianischen Zeit zu stammen. Frauen in langen bauschigen Röcken und Korsetts und Männer in Frack und mit Zylinder. Viele trugen Brillen, wie sie Schweißer bei der Arbeit benutzten, manchmal kombiniert mit Apparaturen, deren Funktion er nicht zu erraten vermochte. Einige von ihnen waren halb Mensch, halb Roboter. Teile ihres Körpers waren durch eine komplizierte Mechanik ersetzt worden. Entsetzt stellte Martin fest, dass auch seine Beine nicht mehr aus Fleisch und Blut bestanden und sein Herz nur mehr eine tickende Uhr war.


  »Auch wenn dein Herz aus Federn und Zahnrädern besteht, es gehört mir«, sagte seine Begleiterin im Traum und lächelte dabei. Sie sah wunderschön aus, mit ihren gesprenkelten Augen und den langen roten Haaren, die ihr fein geschnittenes Gesicht umspielten. Dann wurde sie auf einmal ernst. Sorgenfalten zeichneten sich auf der porzellanweißen Haut ab. »Ich brauche dich, Martin. Bitte hilf mir!«


  »Eliane«, murmelte er im Halbschlaf. »Wo bist du, Eliane?«


  »Hier ist keine Eliane«, antwortete eine sonore Stimme. »Mein Name ist Caravaggio.«


  Martin war auf einen Schlag hellwach.


  »Caravaggio?« Alarmiert setzte er sich im Bett auf und sah sich um.


  Der Raum, in dem er sich befand, war halbrund. Die Wände bestanden aus Holz und besaßen zahlreiche, in Messing gefasste Bullaugen. Am Fußende des Bettes stand ein Herr in Frack und Zylinder. Er hatte sich eine Schweißerbrille auf die Stirn geschoben.


  »Goggles«, murmelte Martin unvermittelt und starrte den Fremden entgeistert an. »Sie tragen Goggles.«


  »Richtig, mein Herr. Ich habe auch ein Paar für Sie. Auch frische Kleider liegen bereit.« Er zeigte auf eine Truhe aus dunklem Holz.


  »Wo bin ich? Wo ist Isabelle?«


  Verwirrt suchten seine Augen nach Bekanntem. Doch alles war fremd. Gestern war er in gewohnter Umgebung eingeschlafen. In einem kleinen Haus am Rande der Stadt, das er zusammen mit seiner Stiefmutter Isabelle bewohnte. Und jetzt war er an einem unbekannten Ort bei einem Fremden aufgewacht. Das konnte nicht sein.


  »Auch Isabelle ist nicht hier. Sie befinden sich an Bord der Magdalena und mein Name ist Caravaggio, wie ich bereits erwähnt habe. Ich habe Sie aus dem Æther gefischt.«


  »Aber …« Martin dachte angestrengt nach. Vermutlich träumte er noch. Eine andere Erklärung fiel ihm nicht ein. Er befand sich sicher noch in seinem Bett zuhause und schlief. Isabelle würde wohl nächstens kommen, um ihn zu wecken. Doch da war noch dieser Traum, aus dem er gerade aufgewacht war. Er war so körnig klar gewesen. Er erinnerte sich noch an jedes kleinste Detail. Aber da war noch mehr. Szenen und Personen entstiegen plötzlich der Tiefe seines Gedächtnisses und mischten sich unter seine Gedanken. Sie gehörten zu dem Traum, den er eben geträumt hatte, jedoch nicht zu seinem Leben auf der Erde. Er schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Entschuldigen Sie, ich bin etwas durcheinander.«


  »Das ist verständlich«, entgegnete der elegant gekleidete Herr, der sich Caravaggio nannte. Der Mann mittleren Alters trug einen Schnauz und einen gepflegten Bart und hatte lange Haare. Seine großen Augen schauten ihn freundlich an. »Die Æthermenschen sind am Anfang alle verwirrt.«


  Dieser Traum, den er gerade geträumt hatte – er war so wirklich gewesen. Eliane, Thomas, Alexandra, der Mikromechanische, sie konnten nicht alle bloß Traumgestalten sein. Je länger er über das eben Geträumte nachdachte, desto mehr fügten sich die Fragmente zu einem Bild. Nein, dieser Traum war kein richtiger Traum gewesen, erkannte er, er war ein wahrhaftiger Teil seines Lebens. Mit Wucht drängten die Erinnerungen in sein Gedächtnis zurück und wirbelten seine Gedanken durcheinander.


  Vor einigen Monaten hatte es ihn auf unerklärliche Weise auf einen anderen Planeten verschlagen. Tiffany hieß er und er war zu seiner zweiten Heimat geworden. Nicht auf der Erde war er gestern eingeschlafen, sondern in Orb, der Hauptstadt Tiffanys. Im Palast der Kaiserin, mit Eliane an seiner Seite. Die Flut der Erinnerungen, die nun aus den Tiefen seines Gedächtnisses sprudelten, überwältige ihn und Tränen liefen über sein Gesicht.


  »Die Traumgestalten sind wirklich«, murmelte er. »Ich bin mit ihnen nach Orb gereist. Mit Eliane und dem Mikromechanischen, dem Kurier der Kaiserin und Thomas und Alexandra.«


  »Die Träume im Æther sind oft wirr«, sagte Caravaggio. »Doch das hat nichts zu bedeuten. Die Erinnerungen der Æthermenschen haben nur am Rande mit der Wirklichkeit zu tun und sie verblassen mit der Zeit.«


  Elianes Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ihre Lippen berührten die seinen. »Außenweltler Martin«, sagte sie, »ich mag dich.«


  »Eliane«, entgegnete Martin leise, »ich liebe dich. Wo bist du?«


  »Möchten Sie etwas trinken, mein Herr?«, fragte Caravaggio. »Und wie darf ich Sie nennen?«


  »Mein Name ist Martin Dampfbusch, nennen Sie mich einfach Martin. Ich wäre froh um einen Schluck Wasser. Die Luft ist trocken.«


  Er musste nachdenken. Die Situation war so surreal wie damals, als es ihn nach Tiffany verschlagen hatte. Er versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen und sich daran zu erinnern, was vor dem Einschlafen gewesen war.


  »Die Ætherwinde kommen heute von den Zwillingen. Sie bringen schwere Luft mit sich. Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick. Ich hole eine Karaffe mit Wasser.«


  Als Caravaggio gegangen war, erhob er sich und trat an eines der Bullaugen. Er war nackt, stellte er bei dieser Gelegenheit fest. Doch es machte ihm nichts aus. Draußen blendeten ihn zwei helle Lichter und er schloss unwillkürlich die Augen.


  »Die Zwillinge«, sprach er zu sich selbst. »Es sind die Sonnenschwestern.«


  Wenn es die gleichen waren wie auf Tiffany, bestand Hoffnung. Dann war der Eisplanet noch in der Nähe. Doch wie war er hierher gelangt? Was war geschehen? Seine Gedanken kehrten zurück zu einer kleinen Stadt im Stonehenge-Graben. Tiffany hatte sie geheißen, genauso wie der ganze Planet. Dort war er zum ersten Mal in eine andere Welt geraten. Hatte sich dieses Ereignis nun wiederholt? Hatte ihn eine unbekannte Macht wiederum in eine fremde Welt versetzt? Martin ging zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, um nach draußen zu blicken. Hier konnten ihn die beiden Schwestern nicht blenden. Doch was er sah, verwirrte ihn noch mehr.


  Unter ihm erstreckte sich eine weite blaue Ebene, deren Horizont leicht gekrümmt war. Gerade so, als würde er aus großer Höhe auf einen Planeten hinunter blicken – zum Beispiel von einem Raumschiff aus. Über ihm war der Himmel schwarz und von graugelben Schlieren durchzogen. Es war ein eigenartiges Bild, das sich ihm bot und zugleich unheimlich schön.


  »Caravaggio!«, murmelte er nachdenklich. Das war doch ein italienischer Maler gewesen. Michelangelo Merisi da Caravaggio.


  In diesem Augenblick kam sein Gastgeber zurück. Er balancierte ein silbernes Tablett auf der Hand wie ein geschickter Kellner. Darauf standen zwei Gläser und eine Karaffe.


  »Dieses Blau unter uns – was ist es?«


  »Das ist Melusine, mein Herr. Eine schrecklich einfarbige Welt.«


  »Ein Planet? Dann befinden wir uns hier in einem Raumschiff?«


  »Ein Ætherschiff. Kommen Sie, da geht es zum Balkon. Von dort können Sie die Aussicht genießen.«


  Caravaggio trat zu einer Tür in der Wand und öffnete sie. Ein Schwall warmer Luft drang in den Raum.


  »Das ist unmöglich, Sie können doch nicht mitten im Weltraum die Tür aufmachen. Das Vakuum wird uns in kürzester Zeit töten!«, rief Martin entsetzt und hielt den Atem an. Er wollte zur Tür rennen, um sie zu schließen, doch dann hielt er inne und schaute Caravaggio verblüfft an.


  »Wir befinden uns nicht im Weltraum. Da draußen ist Luft. Dann ist das hier auch kein Raumschiff.«


  »Sie scheinen ein seltsames Verständnis vom Raum zwischen den Welten zu haben, mein Herr. Kommen Sie, Sie haben nichts zu befürchten. Aber ziehen Sie zuvor die Kleider an, die ich Ihnen zurechtgelegt habe und tragen Sie die Goggles, wenn Sie nach draußen gehen. Sie schützen vor dem grellen Sonnenlicht und den Reflexionen des Æthers.«


  Martin tat, wie ihm Caravaggio gesagt hatte. Die Kleider passten perfekt, auch der lange braune Mantel mit den Messingknöpfen und der Bowler, ein Hut, der in der Umgangssprache auf der Erde Melone genannt wurde. Martin hatte früher nie Hüte getragen, doch auf Tiffany hatte er sich daran gewöhnt. Als er zu Caravaggio hinaus auf den Balkon trat, wurde ihm schwindlig und er musste sich am Geländer festhalten. Kleine weiße Wolken zogen wie Schafherden über das dunkle Blau unter ihnen. Sie befanden sich tatsächlich hoch über einem Planeten, auch wenn in dieser Höhe seltsamerweise kein Vakuum herrschte. Die Luftschicht des Planeten schien hier viel höher hinaufzureichen als auf der Erde. Doch nicht nur der Blick nach unten war faszinierend. Durch den Weltraum über ihnen zogen gelbgraue Nebel.


  »Diese gelbgrauen Schlieren, was bedeuten sie?«


  »Es ist der Æther, mein Herr. Er durchzieht mit seinen Strängen den Raum zwischen den Planeten und den Sonnen wie ein Netz. Der gelbgraue Schleier, den Sie sehen, ist der Ætherstrang, in dem wir uns befinden. Aus der Ferne sind sie aber nur als feine Fäden mit dem Teleskop zu erkennen.«


  »Wir befinden uns in einem dieser Ætherstränge?«


  »Natürlich. Außerhalb kann niemand überleben. Es gibt dort keine Luft zum Atmen. Wir befinden uns im Æther über Melusine.«


  Der Balkon, auf dem sie standen, war breit und aus Holz gebaut. Eine massive Balustrade trennte ihn vor dem Abgrund. Als sich Martin umsah, staunte er noch mehr. Caravaggios Schiff war ein mehrstöckiger Holzbau, der unter einer zigarrenförmigen Gashülle hing. Der Balkon führte um das Heck des Schiffes herum und von ihm konnte man über schmale Treppen sowohl nach oben wie auch eine Etage tiefer gelangen. Direkt über ihnen hing ein Motor mit einem Propeller. Schwarzer Rauch drang aus einem dicken Rohr. Das Fluggerät sah aus, als wäre es von einem Irren zusammengenagelt worden.


  »Damit fliegen Sie durch den Weltraum, ich meine den Æther?«


  »Natürlich, es ist ein gutes Schiff. Vielleicht nicht das schnellste, dafür grundsolide. Auf dem Oberdeck unter der Gashülle befindet sich der Steuerstand. Zudem habe ich dort oben einen kleinen Gemüsegarten angelegt. Das Unterdeck dient als Transportraum.«


  Wenn Caravaggio mit seinem Schiff durch das Æthernetz fahren konnte, womöglich gar zu anderen Planeten, könnte er vielleicht mit ihm nach Tiffany zurückkehren.


  »Sind sie allein auf dem Schiff?«


  »Für mehr als einen reicht es nicht, mein Herr. Es ist heutzutage nicht leicht, ein Auskommen zu finden.«


  »Sie leben auf dem Schiff?«


  »Alle Fischer leben auf ihren Schiffen.«


  »Fischer? Gibt es denn Fische im Æther?« Martin zweifelte an seinem Verstand. Das war so surreal, es konnte sich nur um einen Traum handeln. Wahrscheinlich würde er nächstens erwachen und Eliane würde ihn zum Frühstück rufen. Oder er würde gar zuhause auf der Erde bei seiner Stiefmutter Isabelle aufwachen. Obschon … Eliane würde er in diesem Fall vermissen. Martin schwirrte der Kopf.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte Caravaggio und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Gehen Sie wieder hinein! Es ist besser, wenn Sie nicht gesehen werden.«


  In der Tat näherte sich ihnen ein anderes Schiff. Es sah nicht weniger bizarr aus und schien vollständig aus Schrott gebaut zu sein. Allerdings war es wesentlich größer als Caravaggios Gefährt und wurde von drei zusammengebundenen Gashüllen getragen. Zuvorderst auf einer Plattform stand ein Mann in einer Uniform. Auf der Erde hätte er damit auf einen Maskenball gehen können.


  Caravaggio schaute dem Ankömmling mit finsterem Gesicht entgegen. Er schien über den Besuch ganz und gar nicht erfreut zu sein.


  »Ist er ein Bekannter von Ihnen?«, wollte Martin wissen.


  »Leider ja, ich habe nicht erwartet, ihn hier über Melusine zu treffen. Bitte gehen Sie wieder in das Schiff. Wenn er Sie sieht, gibt es Schwierigkeiten.«


  Martin entsprach Caravaggios Bitte und verfolgte das Rendezvous von innen durch eines der Bullaugen.


  Das fremde Schiff näherte sich rasch und schließlich berührte seine Gashülle die Hülle der Magdalena. Der Mann in der weißen Uniform war ein bärtiger Geselle und trug Goggles. An seiner Brust baumelte eine ganze Sammlung von Orden und Abzeichen und auf den zerzausten Haaren saß eine Kapitänsmütze mit viel Goldlaub.


  »Ist das nicht ein wunderbarer Tag, Caravaggio?«, rief der Mann auf dem Oberdeck des anderen Schiffes. Er war nur einen Steinwurf entfernt und Martin konnte ihn durch das geschlossene Fenster hindurch verstehen.


  »Der Æther ist in diesen Tagen zu warm und zu schwer. Was bedeutet Ihr Besuch, Lord Darkwood?«


  »Hast du dich noch immer nicht daran gewöhnt, dass es im Æther nicht regnet? Aus dir wird nie ein richtiger Fischer werden. Doch kommen wir zur Sache. Du hast etwas an Bord, das mir gehört, und ich bin gekommen, um es zurückzuholen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Mylord.«


  »Spiel nicht den Unwissenden. Du hast den Kerl direkt vor meiner Nase aus dem Æther gefischt. Ich hatte ihn schon lange im Visier.«


  »Er gehört mir, ich habe ihn gefunden. Sie kennen doch die Regeln, Lord Darkwood: Wer zuerst kommt, fischt zuerst.«


  Martin staunte. Was hatte dieser seltsame Dialog zu bedeuten? Ein mulmiges Gefühl machte sich in seinem Bauch breit. Die beiden schienen sich über ihn zu unterhalten.


  »Ich bin doch kein Fisch«, murmelte er, und bei diesen Worten kam ihm wieder sein Aquarium, zuhause auf der Erde, in den Sinn. Wie es wohl den Fischen ging?


  »Deine Regeln kenne ich nicht, Caravaggio, aber die sind sowieso irrelevant. Hier gelten meine Regeln. Das weißt du genau. Übergib mir den Mann oder trage die Konsequenzen!«


  Caravaggio antwortete nicht und Martin sah, wie er über die Treppe zum Oberdeck stürmte. Was würde jetzt passieren? Würden die beiden kämpfen? Würde der andere ihr Schiff gar entern, um ihn zu holen? Er musste nicht lange auf eine Antwort warten. Die Magdalena nahm Fahrt auf und begann, sich von Darkwoods Schiff zu entfernen. Darauf hörte er einen dumpfen Knall, der das Deck erzittern ließ. Ein schwerer Gegenstand war auf dem Balkon gelandet, an dessen Ende ein Seil befestigt war.


  »Ein Enterhaken!« Sollte er eingreifen und versuchen den Haken zu lösen oder das Seil zu kappen? Er sah sich nach einem passenden Werkzeug um, doch außer der Truhe, einem Tisch mit vier Stühlen und einer Kommode gab es nichts in dem halbrunden Raum. Aber vielleicht war es klüger, sich nicht einzumischen. Auf Tiffany hatte er gelernt, dass die Grenze zwischen Gut und Böse manchmal nicht so klar zu ziehen war. Beide Kontrahenten wollten etwas von ihm. Solange er nicht wusste, worum es sich dabei handelte, galt es, vorsichtig zu sein und abzuwarten.


  Ein Ruck ging durch die Magdalena, das Seil hatte sich straff gespannt, ihre Flucht war gestoppt worden. Doch nicht für lange. Vom Oberdeck schoss ein giftgrüner Strahl auf das Tau zu und durchtrennte es.


  »Eine Ætherwaffe!«, kommentierte Martin das Geschehen. Wie viele Menschen, die oft allein waren, hatte er die Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen.


  Hoffentlich kam es nicht zu einem Schusswechsel, dachte er. Die Ballonhüllen waren verletzlich und vielleicht gar mit Wasserstoff gefüllt. Ein Treffer würde sicher zum Absturz führen.


  Einen Augenblick später bestätigten giftgrüne Strahlen zwischen den beiden Schiffen seine schlimmsten Befürchtungen. Ein fingerdicker Strahl trat neben ihm aus der Wand, durchquerte den Raum und brannte ein Loch in die Truhe. Caravaggio kam die Treppe vom Oberdeck heruntergestürmt und riss die Tür auf.


  »Halten Sie sich fest, mein Herr. Wir werden gleich abstürzen«, rief er.


  Martin war entsetzt. Einen Sturz auf den Planeten unter ihnen konnten sie nicht überleben. Caravaggios Worte bedeuteten ein Todesurteil.


  »Wurde unsere Hülle getroffen?«, rief er in Panik.


  »Nein, ich habe sie ausgeklinkt.« In diesem Monet sackte die Magdalena ab. Martin verlor den Boden unter den Füßen und taumelte. Die Todesangst flutete seine Adern mit Adrenalin.


  »Ausgeklinkt?« Seine Stimme überschlug sich. »Sie lassen uns absichtlich abstürzen? Sie sind verrückt!« War die Lage dermaßen aussichtslos? Wollte Caravaggio lieber in den Tod rasen, anstatt ihn auszuliefern? Das ergab keinen Sinn. Seine Gedanken rasten und suchten verzweifelt nach einem Ausweg aus der lebensbedrohenden Situation.


  Das andere Schiff war aus dem Gesichtsfeld verschwunden. Die Magdalena hatte sich im Fallen zur Seite geneigt. Auf der einen Seite war durch die Bullaugen nur noch das Dunkelblau von Melusine zusehen, auf der anderen das Gelbgrau des Æthers und das Schwarz des Vakuums.


  »Achtung, festhalten«, rief Caravaggio. »Gleich wird sich der Fallschirm entfalten.«


  Ein Gefühl unendlicher Erleichterung überwältigte ihn. Also doch keine Selbstmordaktion. Caravaggio hatte die Ballonhülle ausgeklinkt, um dem Feind zu entkommen. Sie würden, von einem Fallschirm gebremst, auf Melusine landen. Die durchgestandene Angst ließ ihn zittern. Gebannt wartete er auf das Öffnen des Schirms. Doch es geschah nichts. Kein Ruck, kein Zeichen einer Verlangsamung. Ungebremst rasten sie auf den Planeten zu.


  Caravaggio wurde unruhig. Offensichtlich verliefen die Ereignisse nicht nach seinen Vorstellungen.


  »Er muss kaputt sein«, sagte er, »oder er hat sich verheddert.«


  Martins Knie zitterten ob dem Wechselbad der Gefühle. »Können wir denn gar nichts tun? Hat das Schiff keinen Reserveschirm?«, rief er in Panik.


  »Es tut mir leid, mein Herr. So hatte ich es nicht geplant.« Caravaggio schien die Ruhe selbst.


  »Nicht geplant! Was haben Sie denn geplant? Was sollte das werden? Wieso wollte Lord Darkwood mich unbedingt haben? Und wieso riskieren Sie alles, um mich zu behalten? Ich verstehe das nicht.« Es sprudelte nur so aus ihm heraus, als müsse er im Augenblick des Todes noch alle Fragen loswerden.


  »Das spielt jetzt leider keine Rolle mehr. Ich habe versagt.«


  Die blaue Oberfläche kam rasend schnell näher und Martin vermeinte, Wellen mit Schaumkronen zu sehen. Sie stürzten in einen Ozean. Vielleicht würde das Wasser den Aufschlag dämpfen? Er klammerte sich an diesen Gedanken.


  Da fuhr plötzlich ein Ruck durch das Schiff und er hörte einen Knall wie von einer Explosion. Er wurde quer durch den Raum geschleudert, stieß mit Caravaggio zusammen und dann mit dem Kopf voran gegen die Truhe. Dann wurde es schwarz vor seinen Augen und er verlor die Besinnung.


   


  


   


  Melusine


   


  Als er aufwachte, lag er auf dem Bett. Das Schiff schwankte leicht und er hörte Wasser rauschen. Sein Kopf schmerzte, und als er ihn betastete, fand er eine große Beule. Er war allein in dem Raum im Heck des Schiffes. Durch die Bullaugen schienen die Sonnen, und als er nach draußen blickte, sah er einen Regenbogen. Martin schwang sich aus dem Bett. Nichts zeugte von einem Absturz. Alle Möbelstücke standen noch an ihrem Ort. Hatte sich der Fallschirm doch noch im letzten Augenblick geöffnet? Er erhob sich und ging zur Tür. Als er draußen auf dem Balkon stand, bot sich ihm ein fantastisches Bild. Anstatt der Ballonhülle spannte sich ein bauchiges, orangefarbenes Segel über dem Schiff. Die Magdalena pflügte schwerfällig durch die Wellen.


  Martin ging zur Außentreppe, die auf das Oberdeck führte, und kletterte hinauf.


  »Wie geht es Ihnen, mein Herr?«, fragte Caravaggio. Er stand an einem großen Steuerrad.


  »Ich bin dankbar, dass ich noch lebe. Offenbar hat der Fallschirm doch noch funktioniert.« Martin ließ seinen Blick über den Horizont schweifen. »Wo segeln wir hin?«


  »Wir fahren immer geradeaus. Noch haben wir kein bestimmtes Ziel in Sicht.«


  »Kein Ziel? Keine Insel, kein Hafen, kein Land?«


  »Melusine ist ein Wasserplanet. Es gibt kein Land, nicht die kleinste Insel. Der Ozean bedeckt die gesamte Oberfläche und ist hundert Meilen tief.«


  Also doch! Er hatte es vermutet. Obschon er eine Wasserratte war und sich in dem nassen Element zuhause fühlte wie ein Fisch, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Nirgendwo festes Land, an diesen Gedanken musste er sich zuerst gewöhnen.


  »Wie kommen wir von hier wieder weg? Die Ballonhülle ist verloren und Gas haben wir vermutlich auch keins.«


  »Sie irren sich, mein Herr. Wir haben unten im Lagerraum zwei Reservehüllen und einen windbetriebenen Wasserstoffgenerator. Wasser hat es ja genug.« Caravaggio lächelte. Er machte einen aufgeräumten Eindruck. »Doch wir wollen zurzeit gar nicht weg. Hier unten sind wir sicherer als oben im Æther.«


  Jetzt, wo die Gefahr vorbei war, beschäftigten Martin wieder die grundsätzlichen Fragen. Wieso hatte es ihn hierher verschlagen und was hatte Caravaggio mit ihm vor? War er sein Retter oder sein Entführer? Er beschloss, ihn direkt mit dieser Frage zu konfrontieren:


  »So sehr ich Ihnen für meine Rettung dankbar bin, mir brennen noch ein paar Fragen auf der Zunge. Verzeihen Sie, wenn ich Sie damit belästige. Ich habe immer noch nicht begriffen, wieso ich hierhergekommen bin und was Sie dabei für eine Rolle spielen. Wieso wollte mich Lord Darkwood haben und wieso wollen Sie mich unbedingt auf Ihrem Schiff behalten?«


  Caravaggio seufzte. »Darkwood will Sie haben, um Sie auszuschlachten. Er ist Schrotthändler und fischt alles aus dem Æther, das Wert haben könnte.«


  »Ausschlachten? Sie scherzen wohl! Der Mann ist doch sicher kein Kannibale.« Doch dann dachte er an seine Erlebnisse auf Tiffany. Auf dem Eisplaneten hatte er sich mit einem Roten Handschuh verletzt, einer antiken Waffe. Sie hatten ihm beide Beine amputieren müssen und auch den linken Arm. Unwillkürlich betastete er mit der rechten Hand seine Extremitäten. Er konnte nichts Außergewöhnliches feststellen. Der linke Arm und die beiden Beine fühlten sich ganz normal an und als er sich mit Daumen und Zeigefinger kniff, spürte er den Schmerz. Trotzdem wusste er, dass unter der künstlichen Haut kein Blut floss, sondern eine raffinierte Mechanik ihre Arbeit verrichtete.


  Er war zu einem halben Roboter geworden, erinnerte er sich. Zu einem Menschen mit einem ganzen Arsenal von mechanischen Ersatzteilen. Perfekt und unsichtbar integriert. Keine Prothesen, wie man sie auf der Erde kannte, ja, sogar besser als das Original aus Fleisch und Blut. Ob Lord Darkwood hinter diesen Teilen her war?


  Caravaggio bestätigte umgehend seinen Verdacht:


  »Lord Darkwood ist kein Kannibale«, sagte er, »er möchte nur Ihre mechanischen Teile. Sie sind sehr wertvoll.«


  Also doch! Vor Martins innerem Auge tauchten Szenen aus einem Krankenhaus auf. Menschen in weißen Mänteln und grauen Overalls, dazwischen Roboter. Er lag in einem Bett und war über Schläuche mit einer Maschine verbunden. Dann tauchte das Gesicht seiner Freundin auf.


  »Eliane«, murmelte er. Dann sagte er laut:


  »Hat Lord Darkwood schon andere … ausgeschlachtet? Und was passiert danach mit den Menschen?«


  »Natürlich hat er das nicht selbst getan. Er bringt sie zu einem Ausschlachter. Aber man kann von ihm sagen, was man will: Er hält sich an den Kodex. Die Ausgeschlachteten werden nach Orwell in das Asyl der Getrennten gebracht.«


  »Orwell? Asyl der Getrennten?« Martin wurde schlecht. Er stellte sich vor, wie er ohne seine Beine und nur mit einem Arm den Rest seines Lebens an einem fremden Ort verbringen würde. Dann fuhr es ihm plötzlich eiskalt den Rücken hinunter. Nicht nur sein Arm und seine Beine hatte man durch mechanische Komponenten ersetzt. Auch sein Herz war aus Stahl und vermutlich noch eine Reihe anderer Organe. Er war ein Hybride, wie diese Menschen auf Tiffany genannt wurden. Würde man ihm all seine mechanischen Komponenten rauben, würde er unweigerlich sterben. Er taumelte und musste sich an der Takelage festhalten.


  »Ist Ihnen nicht gut, mein Herr?«, fragte Caravaggio.


  »… Ich bin ein Hybride. Wenn meine Mechanik entfernt wird, sterbe ich.«


  »Das wäre gegen den Kodex. Auch Lord Darkwood würde nicht so weit gehen. Die lebenswichtigen Organe würde er Ihnen sicher lassen.«


  »Sie haben mich vor einem schlimmen Schicksal bewahrt, verehrter Herr Caravaggio. Dafür bin ich Ihnen äußerst dankbar.« Martin tat einen tiefen Atemzug. Die Luft roch nach Seetang.


  Doch plötzlich schlichen sich Zweifel in seine Gedanken. Wieso hatte ihn Caravaggio gerettet? War das wirklich eine Rettung gewesen? Oder etwa ein Kampf zwischen zwei Fischern um eine fette Beute?


  »Sie sind auch Ætherfischer, nicht wahr?«, fragte er und fürchtete sich dabei vor der Antwort.


  »Ja, natürlich. Das ist mein Beruf.«


  »… Dann werden Sie mich jetzt ausschlachten?«


  »Nein, ich bin kein Ausschlachter.«


  Martin atmete auf. Ein Kloß löste sich in seinem Hals.


  »Dann haben Sie mich tatsächlich gerettet!«


  »Nur vor Lord Darkwood, nicht vor dem Ausschlachter. Bitte seien Sie mir nicht böse, mein Herr, aber Sie sind einfach zu wertvoll. Es wäre unverzeihlich gewesen, wenn ich Sie dem Lord überlassen hätte. Er versucht es immer wieder und hat mir schon manche Beute vor der Nase weggeschnappt.« Caravaggio grinste, als erzähle er einen Witz.


  Martin wurde schwarz vor Augen. Er merkte nicht mehr, wie er in das Tomatenbeet hinter dem Steuerstand kippte. Als er wieder zu sich kam, beugte sich Caravaggio über ihn.


  »Sie sind ohnmächtig geworden«, stellte er fest. »Machen Sie sich keine Sorgen. Auch ich halte mich streng an den Kodex. Es wird Ihnen auf Orwell gut gehen.« Er zwinkerte dabei mit dem linken Auge.


  »Ich will aber nicht nach Orwell, ich will zurück nach Tiffany.« Oder am liebsten ganz zurück in mein ursprüngliches Leben, dachte er. Zurück in das Bastelzimmer mit dem Aquarium, zurück zu Isabelle. Doch dann erinnerte er sich an den Kampf im Eisexpress. Isabelle war tot. Erschossen von Thomas, dem Luftschiffpiloten und Sklavenhändler. Es würde nie mehr so sein wie früher, auch wenn er auf die Erde zurückkehren könnte.


  »Tiffany liegt auf der anderen Seite des Universums und der Zugang zu dieser Welt ist gesperrt. Sie können nicht dorthin zurückkehren, mein Herr.«


  Auf der anderen Seite des Universums! Schlimmer konnte es gar nicht mehr kommen.


  »Und die Erde«, flüsterte er. »Befindet sie sich auch auf der anderen Seite des Universums?«


  »Es gibt keine Erde.« Caravaggio half ihm aufzustehen und begleitete ihn zu einer Bank neben dem Steuerstand. Martin setzte sich. Die ganze Szene war so unwirklich, so verrückt, das konnte nur ein Traum sein. Er atmete tief durch und beruhigte sich. Dann sagte er:


  »Das können Sie gar nicht wissen. Sie können unmöglich alle Planeten im Universum kennen.«


  Caravaggio lächelte.


  »Wieso nicht? So schwer ist es nicht, zwei Planeten und einen Mond im Kopf zu behalten.«


  Entweder war Caravaggio verrückt oder er träumte tatsächlich immer noch, überlegte Martin. Doch ob Traum oder Wirklichkeit: Er würde sich nicht ausschlachten lassen. Er würde kämpfen bis zum Letzten und alles versuchen, seinem zugedachten Schicksal zu entgehen. Ein Wunder, dass Caravaggio ihn nicht eingesperrt hatte und frei auf dem Schiff umherspazieren ließ. Der Ætherfischer musste sich seiner Sache sehr sicher sein. Doch nicht nur das Verhalten Caravaggios war seltsam: Er selbst hätte sich angesichts dieser Bedrohung aufregen müssen, doch er fühlte sich wie in Watte gepackt.


  »Wie geht es jetzt weiter? Bringen Sie mich zum Ausschlachter?«


  Caravaggio seufzte.


  »Am Anfang sträuben sich alle. Manche sind von Entsetzen gelähmt, andere versuchen zu fliehen, wieder andere argumentieren um ihr Leben. Doch am Schluss ergeben sie sich in ihr Schicksal. Sie werden sehen, mein Herr, es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.« Er lächelte wieder.


  Er spinnt, dachte Martin und schaute mit aufgewühlten Gedanken hinaus auf den unendlichen Ozean. War dort draußen nicht ein dunkler Strich am Horizont zu sehen? Allerdings lag der dunkle Strich nicht auf dem Wasser, er stand senkrecht darauf. Es schien eine Art Turm zu sein. Hatte ihn Caravaggio angelogen. Gab es doch Inseln auf Melusine?


  Auch der Ætherfischer hatte den Turm entdeckt und änderte sofort den Kurs. Die Magdalena hielt nun direkt darauf zu.


  »Wo befindet sich denn dieses Orwell?«, fragte Martin. Es konnte nicht schaden, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen.


  »Orwell ist der Mond von Melusine. Es dauert nicht mehr lange und er wird am Horizont zu sehen sein.«


  »Und dann fliegen Sie mit der Magdalena zum Mond?«


  »Nein, diese Route ist für die Fischer gesperrt. Ein Siechenschiff wird Sie nach Orwell bringen.«


  Dieser verrückte Dialog begann Martin Spaß zu machen. Er konnte es sich nicht erklären, aber die Situation hatte ihren Schrecken verloren. Sie war viel zu surreal, um wirklich zu sein. Er konnte diese Bedrohung einfach nicht ernst nehmen.


  »Wie ich sehe, haben wir unseren Kurs geändert. Haben wir jetzt doch ein Ziel?«


  »Ja, vor uns liegt eine schwimmende Insel. Wenn der Preis stimmt, werde ich Sie dort verkaufen.«


  »Und wenn ich mich weigere, mich verkaufen und ausschlachten zu lassen?«


  Caravaggio lachte gequält.


  »Das ist unmöglich. Æthermenschen können sich ihrem Schicksal nicht entziehen.«


  »Ich könnte einfach über Bord springen.«


  »Ich würde Sie wieder aus dem Wasser fischen.«


  »Ich könnte Sie über Bord werfen und alleine weitersegeln.«


  »Sie können mich nicht angreifen.«


  »Weil Sie eine Waffe besitzen oder stärker sind?«


  »Nein, weil ich Sie mit einem Meta-Hemmer versehen habe, als Sie ohnmächtig geworden sind.«


  Meta-Hemmer? Martin horchte in sich hinein. Hatte ihm Caravaggio ein Sedativum verabreicht? Erstaunlicherweise hegte er ihm gegenüber keinen Groll. Ob das ein Zeichen für eine Beeinflussung mittels Medikamenten war?


  »Wenn das alles stimmt, was sie mir erzählen. Wieso haben Sie mich dann nicht einfach wie einen Fisch behandelt und in den Bauch Ihres Schiffes geschmissen? Ich bin doch für Sie nichts anderes als ein Beutestück. Wieso haben Sie mich noch eingekleidet, ja sogar auf das Tragen von Goggles bestanden? Und wieso reden Sie überhaupt mit mir? Ich rede doch auch nicht mit den Fischen, die ich fange!« Das stimmte allerdings nicht ganz. Martin hatte die Angewohnheit mit allem zu reden, mit den Fischen in seinem Aquarium, mit den Schaltungen, die er zusammenlötete, und natürlich auch mit sich selbst.


  »Sie sind ein Mensch, Herr Dampfbusch, und kein Fisch. Sie haben ein Recht darauf, dass man Sie mit allem gebotenen Respekt behandelt.«


  In der Zwischenzeit war aus dem dunklen Strich am Horizont tatsächlich ein Turm geworden. Sein Durchmesser und seine Höhe waren in Ermangelung eines Vergleichs schwer zu schätzen. Er war rostig schwarz und aus seinem oberen Ende wehte eine weiße Wolke.


  »Es ist ein Kamin, der aus dem Wasser ragt«, stellte Martin überrascht fest.


  »Ja, was Sie sehen, mein Herr, ist der Kamin einer schwimmenden Insel.«


  »Aber ich sehe keine Insel.«


  »Sie liegt unter der Wasseroberfläche.«


   


  


  


  Eine Insel unter dem Wasser


  


  Es dauerte länger, als Martin gedacht hatte, bis sie am Kamin anlegten. Erst jetzt wurden die ungeheuren Ausmaße des Bauwerks sichtbar. Dort, wo der Kamin aus dem Wasser trat, hatte er einen Durchmesser von mehr als sechzig Fuß. Er verjüngte sich nach oben und Martin schätzte seine Höhe auf eintausend Fuß.


  Caravaggio hatte die Magdalena mit einem Tau an einem Eisenring am Kamin angebunden. Neben dem Ring, fast auf der Höhe des Oberdecks, entdeckte Martin eine Tür. Sie war grün gestrichen und hob sich von dem rotschwarzen Kamin ab. Mit ihrem Guckloch und dem Handrad sah sie aus wie ein Schott auf einem Schiff.


  »Kommen Sie, mein Herr, wir gehen hinunter in die Stadt.«


  Caravaggio hatte das Segel eingeholt und die Magdalena dümpelte an der Anlegestelle vor sich hin. Die See war ruhig und ein schwacher Wind drückte sie vom Kamin weg, sodass sie nicht an ihm scheuerte.


  »Waren Sie schon einmal hier?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, wich er aus. »Alle Inseln sehen gleich aus und es gibt gar viele.«


  »Wieso besuchen wir die Insel? Werden Sie mich hier verkaufen?« Seltsamerweise beunruhigte ihn dieser Gedanke nicht besonders. Ob das die Meta-Hemmung bewirkte, die ihm Caravaggio angeblich verpasst hatte?


  »Ja, das ist meine Absicht«, gab der Ætherfischer unumwunden zu. »Wenn der Ausschlachter einen guten Preis zahlt, werde ich Sie hier lassen.«


  »Dann wird man mir meine mechanischen Komponenten entfernen und dann das, was von mir übrig bleibt, nach Orwell transportieren?«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  Das war ungeheuerlich, dachte Martin, er sollte hier ausgeschlachtet werden, seine Beine und seinen Arm verlieren und dann als Krüppel auf einem Mond sein restliches Leben fristen. Trotzdem regte ihn dieser Gedanke nicht sonderlich auf. Vielmehr verspürte er eine gewisse Neugier und er hatte das Gefühl, dass ihn das alles nicht direkt betraf und er nur als Beobachter das weitere Geschehen verfolgen würde.


  Caravaggio hatte inzwischen die Magdalena so nahe an die Tür manövriert, dass er das Handrad betätigen konnte. Die Tür schwang nach innen auf, doch zu sehen war nichts. Es war dunkel im Innern des Kamins. Caravaggio sprang direkt in die Finsternis hinein und verschwand für einen Augenblick. Dann wurde er wieder sichtbar und winkte unter dem Türrahmen:


  »Kommen Sie, mein Herr, bevor der Wind die Magdalena wieder wegtreibt.«


  Jetzt wäre der ideale Moment, sich abzusetzen, überlegte Martin. Er brauchte bloß das Tau zu kappen, um mit der Magdalena davon zu segeln. Er würde damit einem grausamen Schicksal entgehen. Doch wie lange? Wo konnte er hingehen? Vielleicht würde er eine Zeit lang auf dem Ozean von Melusine kreuzen, allein und ohne Ziel. Vielleicht würde es ihm gelingen, eine der Gashüllen zu installieren und mit dem Wasserstoffgenerator zu füllen. So könnte er mit etwas Glück wieder zurück in den Æther gelangen. Doch was dann?


  Unter normalen Umständen hätte sich Martin trotzdem für die Flucht entschieden. Ein Leben als einsamer Nomade, bedroht und verfolgt, hätte er einem Leben als Krüppel auf einem unbekannten Mond vorgezogen. Doch die Umstände waren nicht normal. Er spürte keine Emotionen, außer einer gewissen Neugier auf sein weiteres Schicksal. Dazu kam ein innerer Drang, Caravaggio zu folgen, den er sich nicht erklären konnte. Martin sprang und Caravaggio fing ihn geschickt in seinen Armen auf.


  »Die Dinge verlieren ihren Schrecken, wenn man sich an sie gewöhnt«, sagte Caravaggio. »Kommen Sie, mein Herr. Gleich nebenan ist ein Aufzug, mit dem wir nach unten in die Stadt gelangen. Alle schwimmenden Inseln sind gleich aufgebaut, sie unterscheiden sich nur unwesentlich.«


  Tatsächlich! Jetzt wo sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass sie sich in einer kleinen Kammer befanden, an deren rückwärtiger Wand eine offene Liftkabine wartete. Er folgte Caravaggio und beobachtete, wie dieser einen Schalter betätigte. Die Kabine besaß keine Tür, und als sie sich in Bewegung setzte, sah Martin im Licht einer nackten Glühbirne, die an der Decke baumelte, wie die raue, dunkle Wand des Aufzugschachtes an ihnen vorüberzog.


  »Viel Besuch scheinen die Bewohner der Insel nicht zu erhalten«, bemerkte Martin.


  »Doch, zwischen den Inseln herrscht ein reger Verkehr. Doch der spielt sich nicht an der Oberfläche ab. Die Einwohner von Melusine benutzen Tauchschiffe.«


  Martins technisches Interesse erwachte.


  »Wovon leben die Menschen hier und wieso haben sie sich unter die Wasseroberfläche zurückgezogen?«


  »Der Ozean bietet ihn alles, was sie brauchen.«


  »Wasser und Fische. Doch woher kommt die Energie und woher kommen die Rohstoffe, das Eisen und die anderen Dinge?«


  »Die Energie kommt aus den Tiefenkabeln und das Eisen aus den Eisenfischen.«


  »Tiefenkabel? Eisenfische? Darunter kann ich mir nichts vorstellen. Doch wo es einen Weltraum gibt, in dem man atmen kann, ist alles möglich. Ich habe während meines Aufenthalts auf Tiffany die unmöglichsten Dinge erlebt, da verwundert mich nichts mehr.« Er zuckte die Schultern. »Doch wozu braucht die Insel einen derart riesigen Kamin?«


  »Zu- und Abluft. Über ihn gelangt die verbrauchte Luft nach draußen und frische wird hinunter gepumpt. Die außergewöhnliche Höhe des Kamins ist durch das veränderliche Klima bedingt. Es kann auf Melusine recht ungemütlich werden. Zeiten mit freundlichem Wetter wechseln ab mit Zeiten, in denen mächtige Orkane über den Planeten ziehen. Die Atmosphäre interagiert dann mit dem Æthernetz und die Turbulenzen reichen manchmal sogar bis zum Mond Orwell hinauf. Darum ist es auch sicherer, unter der Wasseroberfläche zu leben. In stürmischen Zeiten ist es weiter unten ruhiger. Dann werden die Ballasttanks geflutet und die Insel taucht einige hundert Fuß tiefer.«


  In diesem Augenblick hielt der Lift an und anstelle der Schachtwand befand sich nun eine Öffnung vor ihnen. Sie betraten eine große Halle, gut drei Stockwerke hoch. Martin blieb stehen und betrachtete staunend die Szenerie, die sich ihm darbot. Die Wand gegenüber dem Aufzug war aus Glas, durchzogen von einer wabenartigen Metallstruktur. Dahinter zog ein Schwarm Fische im Blau des Ozeans vorbei. Weiter draußen, an der Grenze der Sichtbarkeit, war ein großer, dunkler Körper auszumachen. Martin vermeinte einen riesigen Walfisch zu erkennen.


  »In welcher Tiefe befinden wir uns?«


  »Etwa hundert Fuß. Darum ist es schon ziemlich dunkel und wir können nur noch die Grün- und Blautöne wahrnehmen. Nochmals hundert Fuß weiter unten herrscht Dunkelheit.«


  Martin folgte Caravaggio über eine Treppe nach unten, entlang der durchsichtigen Außenwand. In der Tat wurde es draußen immer dunkler. Doch die Treppe war durch Gaslaternen gut beleuchtet, die auf reich verzierten Kandelabern brannten.


  In regelmäßigen Abständen gelangten sie auf Plattformen, von denen Gänge in das Innere der Insel abzweigten. Von ihnen aus hatte man eine fantastische Aussicht in das Dunkelblau des Ozeans. Außer Fischen von verschiedener Größe und unterschiedlichem Aussehen, sah Martin auch ein U-Boot vorbeiziehen. Es besaß keinen Turm wie die irdischen Unterseeboote und hatte eine goldgelbe Farbe. Der Vorderteil seines zigarrenförmigen Körpers war durchsichtig und schemenhaft waren eine Kommandobrücke und ihre Besatzung zu erahnen. Was die Form anbelangte, erinnerte Martin das Tauchschiff an die Luftschiffe der Mikromechanischen, denen er auf Tiffany begegnet war. Allerdings war es viel größer.


  »Wie tief können diese Schiffe tauchen?«, wollte er von seinem Begleiter wissen.


  »Viele können nicht tiefer gehen als einige hundert Fuß. Aber es gibt Schiffe, die in der Lage sind, mehrere Meilen tief zu tauchen. Das Schiff, das wir soeben gesehen haben, gehört zu dieser Sorte. Doch mehr als zwanzig Meilen schafft keines. Nur die Tiefenkabel reichen noch tiefer hinunter.«


  »Bis zum Grund?«


  »Nein, der Grund ist unerreichbar. Auch wenn Tauchschiffe konstruiert werden könnten, die hundert Meilen tief tauchen. Irgendwann wird der Druck so hoch, dass Wasser wieder zu einer Art Eis wird, zu sogenanntem Hochdruckeis, dessen Temperatur über dem Gefrierpunkt liegt.


  »Ja, das ist mir bekannt«, entgegnete Martin. »Es soll angeblich sechzehn Variationen von Eis geben, je nachdem, welchem Druck Wasser ausgesetzt wird.«


  In der Unterwasserinsel war es unheimlich still. Bisher waren sie keinem einzigen Bewohner begegnet. Auch Geräusche waren keine zu hören, von einem leisen Summen abgesehen, das in der Luft lag.


  »Wo befinden sich die Bewohner dieser Insel?«, wollte Martin deshalb wissen.


  »Das ist mir auch ein Rätsel«, entgegnete Caravaggio. »Normalerweise herrscht auf den Inseln reger Fußgängerverkehr.«


  Draußen im Ozean war es nun vollständig dunkel. Und immer noch führte die Treppe in die Tiefe.


  »Vielleicht ist in der Zwischenzeit die Sonne untergegangen«, sagte Martin zu sich selbst. »Oder beide Sonnen«, korrigierte er sich.


  »Das ist unmöglich«, wandte Caravaggio ein. »Melusine wendet den Zwillingsschwestern immer die gleiche Seite zu. Nein, wir sind jetzt bereits so tief, dass das Sonnenlicht vollständig vom Wasser absorbiert wird.«


  »Immer die gleiche Seite? Dann muss es auf der Rückseite von Melusine sehr kalt und der Ozean gefroren sein.«


  »In der Tat. Die dunkle Seite des Planeten ist von einer dicken Eiskappe bedeckt.«


  Martin dachte noch über die Konsequenzen einer solchen Konstellation nach, als Caravaggio in einen Gang abbog, der ins Innere der Insel führte. Nach weniger als zwanzig Fuß hielt er vor einer Tür. Auch sie verfügte über ein Metallrad wie ein Schott.


  »Ist das nicht ein wenig mühsam, immer wieder diese Räder drehen zu müssen, wenn man durch eine Tür gehen will?«, fragte er.


  Doch Caravaggio antwortete nicht mehr auf seine Frage. Das Handrad der Tür begann sich von selbst zu drehen, und als sie sich öffnete, stand ein kleiner glatzköpfiger Mann mit einem pfiffigen Gesichtsausdruck vor ihnen. Er rauchte eine Pfeife und sein grauer Overall war blutverschmiert.


  


  


  


  Beim Pfeifenmann


  


  »Gentlemen, herzlich Willkommen auf Medusa. Ich nehme an, Sie sind gekommen, um Geschäfte zu machen. Da sind Sie genau am richtigen Ort. Die Nachfrage ist groß und das Angebot klein. Nur hereinspaziert, ich bin sicher, Sie können mir ein Angebot unterbreiten, das ich nicht ausschlagen kann.« Der kleine Glatzkopf sog an seiner Pfeife und blies einen Rauchring zur Decke. »Oh entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Federblatt, Horatio Federblatt. Ich bin der Chef und Eigentümer der hiesigen biomechanischen Werkstatt.«


  »Sehr erfreut, Sie zu treffen, Herr Feigenblatt«, kam Martin Caravaggio zuvor. Er fühlte sich leicht und beschwingt. »Ich heiße Martin Dampfbusch.«


  »Federblatt«, korrigierte ihn der Biomechaniker.


  »Mein Name ist Caravaggio«, sagte Martins Begleiter. »Wir sind tatsächlich hier, um mit Ihnen ein Geschäft abzuwickeln.«


  »Bitte kommen Sie herein. Wir wollen nicht unter der Tür darüber sprechen.«


  Sie folgten dem fröhlichen Pfeifenmann, nachdem dieser die Tür wieder verriegelt hatte. Er führte sie durch einen Korridor mit bogenförmigen Eisenträgern in einen kreisrunden Raum voller Apparaturen und Instrumente. Die drei Arbeitstische in der Mitte waren übersät mit technischem Krimskrams. An den Wänden hingen Blaupausen von komplizierten mechanischen Konstruktionen und dazwischen einige vergilbte Schwarzweiß-Fotos mit Porträts von Menschen. Dabei war der Kopf immer von vorne und von der Seite aufgenommen worden, wie auf Polizeifotos. Auf einem der Tische lag inmitten von Ersatzteilen eine blut- und ölverschmierte Aufnahme einer jungen Frau. Sie kam Martin bekannt vor. Doch er sah sie nur aus den Augenwinkeln und das Bild war nicht so klar wie die Fotos an den Wänden. Zudem taumelte er wie betrunken durch die Werkstatt. Ob das mit der Tiefe zusammenhing oder eher mit dem Meta-Hemmer, der ihm Caravaggio verabreicht hatte?


  »Bitte setzen Sie sich.« Der Biomechaniker zog drei Hocker unter den Tischen hervor und wischte einige Schrauben und Federn zur Seite. »Was können Sie mir anbieten? Ein Aggregat aus einem vernichteten Piratenschiff, eine Ætherpumpe oder gar einen nanomechanischen Rechner?«


  »Nein«, entgegnete Caravaggio, einen »Hybriden.«


  »Einen Hybriden? Sie haben tatsächlich einen aus dem Æther fischen können? Das ist wunderbar. Nur das Auge weiß, wieso es sie in den Æther verschlägt. Sie haben ihn sicher auf einem Piratenschiff gefunden. Das wird wahrlich ein gutes Geschäft.« Er rieb sich vergnügt die Hände. »Die besten Teile stammen nämlich von Hybriden. Leider werden sie immer seltener. Wer ist denn der Kandidat?«


  »Er da!«, sagte Martin und zeigte auf Caravaggio. Im war ganz lustig zumute.


  »Ich habe wohl die Meta-Hemmung falsch eingestellt«, brummte Caravaggio. »Selbstverständlich ist es Herr Dampfbusch. Ich bin Ætherfischer.«


  »Ja, er ist ein Ætherfisch. Ich habe ihn herausgezogen«, lachte Martin.


  Der Pfeifenmann schaute vom einen zum anderen und zwinkerte Martin dabei zu.


  »Meine Herren, ich hoffe, Sie können sich darauf einigen, wer von Ihnen der Kandidat sein soll.«


  In diesem Augenblick erklang ein dumpfer Ton, als hätte jemand eine Glocke angeschlagen. Gleichzeitig schwankte der Boden unter ihren Füssen.


  »Da stimmt doch etwas nicht!« Der Biomechaniker war alarmiert und sog nervös an seiner Pfeife.


  »Vielleicht wurden wir von einem Unterseeboot gerammt«, mutmaßte Martin und kicherte fröhlich.


  »Wo befinden sich all die Leute auf dieser Insel?«, fragte Caravaggio. »Auf unserem Weg zu Ihnen sind wir niemandem begegnet.«


  »Viele sind abgereist.« Der Biomechaniker war aufgestanden und schritt unruhig im Kreis. Er paffte wie eine Dampflokomotive.


  »Viele? Ich schätze, alle außer Ihnen!«, erwiderte Caravaggio. »Wir sind draußen auf den Gängen keiner Menschenseele begegnet, nicht einmal einem Mechanischen. Seine Miene hatte sich verfinstert. »Was ist hier los? Wurde diese Insel etwa aufgegeben?«


  »Nein, keineswegs, mein Herr. Es gibt immer wieder Fluktuationen bei den Bewohnern. Die Biomechanische Werkstätte ist aber voll einsatzbereit.«


  Wieder erklang der Glockenton, diesmal wesentlich lauter und er hallte lange nach. Der Boden unter ihren Füßen schwankte nun so stark, dass sie sich an den Tischen festhalten mussten. Gerätschaften kippten um, Gläser zersplitterten auf dem Boden.


  »Wir gehen««, bestimmte Caravaggio und erhob sich.


  »Bitte bleiben Sie, mein Herr. Ich bin sicher, wir machen ein sehr gutes Geschäft miteinander. Vielleicht haben Sie gar ein mechanisches Herz im Angebot. Ein äußerst gefragter Artikel.«


  »Ich bleibe«, mischte sich Martin ein. »Mir gefällt es hier gut.«


  Ein gewaltiger Knall erschütterte die Insel. Der Boden schien sich unter ihnen aufzubäumen und die Apparaturen des Labors purzelten wild durcheinander. Martin wurde vom Stuhl katapultiert und gegen einen Tisch geschleudert. Die Tischkante traf ihn im Nacken. Ein fürchterlicher Schmerz stach durch seinen Kopf, und als er mit der Hand in das Genick griff, fühlte er eine klebrige Flüssigkeit und ertastete einen münzgroßen runden Gegenstand, der an der Haut klebte. Unwillkürlich zog er daran und die runde Scheibe löste sich von der Haut. Ein Blitz zuckte durch seinen Kopf, seine Gedanken stürzten in ein Chaos.


  »Ich will hier raus!«, schrie er. »Sie wollen mir meine Beine, meinen Arm nehmen und das Herz herausreißen! Sie haben mich entführt, um mich grausam zu ermorden!« Panik brandete durch seine Gedanken und wirbelte sie durcheinander. Auf einen Schlag hatte er die Gefahr realisiert, in der er steckte. Seine Emotionen waren nicht länger in eine wohlige Illusion verpackt, die ihm ein glückliches und sorgenfreies Leben vorgaukelte.


  »Er hat die Meta-Hemmung verloren«, sagte der Pfeifenmann. »Wir müssen ihn ruhigstellen.« Er griff nach einem Gegenstand, der wie eine Pistole aussah.


  »Beruhigen Sie sich«, rief Caravaggio Martin zu, »es ist alles ganz anders, als Sie denken.«


  »Sie Lügner! Sie haben mich eingelullt und gefügig gemacht. Sie haben die Realität verbogen, indem Sie mir diese Scheibe in den Nacken gepflanzt haben.« Er schleuderte den münzgroßen Gegenstand in Richtung Caravaggio. Erstaunt sah er, wie der Meta-Hemmer wie ein Geschoss auf den Ætherfischer zuraste und ihn mitten auf die Stirn traf. Caravaggio taumelte und fiel zu Boden. Hatte er so viel Kraft in den Armen?


  Wieder erklang der Glockenton und der Boden schwankte erneut. Martin lief in den Korridor und eilte zum Schott. Als er das Handrad erreichte, erschütterte eine weitere Explosion die Insel. Er musste sich am Rad festhalten, um nicht umzufallen.


  »Bleiben Sie stehen, Sie können nirgendwo hingehen!«, rief der Pfeifenmann vom anderen Ende des Korridors. Martin kurbelte wie wild an dem Rad. Doch das Schott klemmte. Er musste sich dagegenstemmen, um es aufzumachen. Kaum geöffnet, schoss ein Sturzbach in den Korridor hinein. Martin zwängte sich nach draußen.


  »Wassereinbruch!«, schrie der Pfeifenmann hinter ihm. »Schließen Sie sofort das Schott.«


  Doch das war nicht nötig. Das Wasser, das knietief vorbeirauschte, drückte das Schott zu. Martin fiel hin und ließ sich treiben. Der Schock der plötzlichen Erkenntnis saß tief und er lähmte seinen Mut und raubte ihm seine Kraft. Gegen die Strömung anzukämpfen, wäre kaum möglich gewesen. Halb schwamm er, halb robbte er durch das Wasser. Seine Gedanken waren immer noch in Aufruhr, doch allmählich kristallisierte sich einer heraus: Er musste hinauf in den Kamin und zurück zur Magdalena. Leider floss das Wasser nicht in die Richtung, aus der sie gekommen waren, sondern trieb ihn in das Innere der Insel.


  Wenn es ihm nicht gelang, aus der Insel zu entkommen, würde er ertrinken, erkannte er. Außer dem spleenigen Biomechaniker und Caravaggio war niemand mehr an Bord. Es gab keine Mannschaft mehr, die den Wassereinbruch stoppen konnte. Die Insel würde volllaufen und dann in die Tiefe sinken, hundert Meilen tief. Dort, wo der Druck des Wassers so groß war, dass es zu heißem Eis wurde, und das, was dort ankommen würde, würde nur noch ein Haufen Schrott sein.


  Martin kämpfte gegen die Panik und das Wasser und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Mit erschreckender Klarheit wurde ihm seine Situation bewusst. Auf unerklärliche Weise hatte es ihn wiederum an einen fremden Ort verschlagen, und er war in die Fänge eines Organhändlers geraten. Einer, der die mechanischen Ersatzteile aus den Körpern seiner Opfer verkaufte. Und jetzt versank er eingeschlossen in einer Unterwasserstadt im Ozean.


  


  


  


  Das Ende der Medusa


  


  Plötzlich packte ihn etwas am Arm und zog ihn rabiat zur Seite. Er wurde durch eine Öffnung auf halber Höhe des Ganges gezogen, durch den ihn der Wasserstrom getrieben hatte. Bäuchlings landete er in einem engen Schacht, vermutlich in einem Lüftungskanal. Jemand leuchtete ihm mit einer Lampe ins Gesicht.


  »Sir, bitte folgen Sie mir!«, sagte eine raue Frauenstimme. Hinter der Lampe sah er zwei blau leuchtende Augen und einen großen roten Mund.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


  »Ich habe den Auftrag, die Insel zu evakuieren. Sie sind der Letzte. Alle anderen sind schon in Sicherheit.«


  Jetzt, wo sich seine Augen an die Dunkelheit angepasst hatten, sah Martin, mit wem er es zu tun hatte. Es war ein Mechanischer, wie er ihn noch nie gesehen hatte: Ein viereckiger Blechkasten mit Armen und Beinen und einer runden Mattscheibe wie bei einem alten Fernseher. Diese zeigte einen Text in einer fremden Schrift. Darüber befanden sich zwei Roboteraugen mit aufgemalten Wimpern und Lidschatten. Unter dem Bildschirm war ein großer roter Mund auf die Blechhülle gemalt. Der Roboter war eine Sie, erkannte Martin, und sie war geschminkt.


  »Was ist geschehen?«, fragte er, während er der Mechanischen hinterher kroch.


  »Medusa wurde nach einem ersten Wassereinbruch und einer Notreparatur aufgegeben. Die meisten Bewohner sind schon lange weg, nur ein paar besonders starrköpfige Personen sind noch geblieben. Jetzt ist Medusa endgültig verloren.«


  Trotz der schlechten Nachricht atmete Martin auf. Die Mechanische würde ihn sicher retten.


  »Wo führen Sie mich hin?«


  »Hinauf in den Kamin. Dort wartet der Rettungsballon.«


  »Es befinden sich noch zwei weitere Personen auf der Insel«, erklärte er. »Sie sind vermutlich noch in der biomechanischen Werkstätte.«


  »Danke für den Hinweis, Sir«, sagte die Mechanische mit der rauen Frauenstimme. Die roten Lippen unter dem Bildschirm schienen sich bei ihren Worten zu bewegen. »Bitte gehen Sie weiter geradeaus, bis Sie zu einem Schacht kommen, der nach oben führt. Klettern Sie darin die Leiter hoch bis zu ihrem Ende. Eine Kollegin wird Sie oben erwarten. Ich kümmere mich inzwischen um die Personen im Biolabor. Hier, nehmen Sie meine Lampe mit, es gibt kein Licht im Luftschacht.«


  Die Mechanische bog in einen Schacht ab, der nach links führte und ließ Martin allein. Er kroch weiter geradeaus. Immer wieder waren Glockenschläge zu hören, die lange nachhallten. Dazwischen hörte er auch explosionsartige Geräusche und der Lüftungskanal knirschte und bewegte sich hin und her. Ab und zu kam er an einer Stelle vorbei, an der er Wasser rauschen hörte. Doch im Schacht blieb es trocken. Beinahe bereute er es, die Mechanische auf Caravaggio und den Pfeifenmann aufmerksam gemacht zu haben. Doch er konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, obschon sie ihm Böses antun wollten.


  Er robbte durch den Schacht, so schnell er konnte. Nach einer Zeit, die ihm wie eine kleine Ewigkeit vorkam, gelangte er tatsächlich zu einer vertikalen Kreuzung. Ein Schacht führte nach unten, der andere nach oben. Beide waren mit fest verschraubten Leitern ausgestattet. Seine Anspannung ließ nach. Es schien, als habe er nochmals Glück und entkomme nicht nur den Organhändlern, sondern auch der sinkenden Insel. In Gedanken kehrte er zu dem pfeifenrauchenden Biomechaniker zurück. Er schauderte bei dem Gedanken, was mit ihm geschehen wäre, hätte ihn nicht der Zufall vom Meta-Hemmer befreit. Vor seinem inneren Auge sah er das Labor mit seinen Apparaten und den Blaupausen an den Wänden, dazwischen die Porträts von Menschen. Vermutlich waren sie alle die Opfer des Ausschlachters geworden. Auch die Frau auf dem blut- und ölverschmierten Foto, die ihm so bekannt vorgekommen war.


  »Eliane!«, rief er plötzlich. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Die Frau auf diesem Bild war seine Freundin – Eliane, die Eisprinzessin von Orb. Für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen und er musste sich setzen. Offenbar hatte der Meta-Hemmer verhindert, dass er sie auf dem Bild erkannt hatte. Doch befreit von dem bewusstseinsverändernden Gerät, erkannte er die ganze schreckliche Wahrheit. Eliane war hier gewesen und der verrückte Pfeifenmann hatte ihr die mechanischen Organe geraubt! Die Aufnahme, die er flüchtig gesehen hatte, ließ keinen anderen Schluss zu. Wo war sie jetzt? Lebte sie noch? Hatte man sie, beziehungsweise was von ihr übrig geblieben war, auf den Mond Orwell geschafft? Er musste sie unbedingt finden. Wenn er hier rauskam, schwor er sich, würde er alles daran setzten, nach Orwell zu gelangen.


  Doch ihr Aufenthalt auf der Insel musste schon einige Zeit her sein, mindestens Tage, wahrscheinlich sogar Wochen oder noch länger. Wie war das möglich? Er befand sich doch erst seit kurzem auf Melusine. Gestern noch war sie bei ihm in Orb gewesen. Doch dann erinnerte er sich daran, wie es ihm ergangen war, als er von der Erde nach Tiffany versetzt worden war. Seine Stiefmutter Isabelle war zwar zur gleichen Zeit von der Erde verschwunden wie er, doch Monate früher auf Tiffany angekommen. Die unfreiwilligen Reisen durch Raum und Zeit schienen sehr individuell zu verlaufen.


  »Gehe nicht nach Orwell, ich bin hier, Martin«, flüsterte plötzlich eine Stimme in seinem Kopf und vor seinem inneren Auge entstand das Abbild Elianes. Sie sah erbärmlich aus und ihre Kleider waren zerrissen. Tränen flossen aus ihren Augen. »Bitte finde mich, Martin!«


  Plötzlich trafen Wassertropfen sein Gesicht und holten ihn aus seinem Tagtraum. Er befand sich noch immer bei der Schachtkreuzung und das Wasser kam von oben. Rasch kletterte er die Leiter hoch. Doch schon bald wurden die Tropfen zu einem Sturzbach und er hatte Mühe, vorwärts zu kommen. War es vielleicht gar zu spät und die Insel sank bereits dem Grund entgegen? Er hielt inne und leuchtete mit der Lampe in den Schacht über ihm. Doch das Wasser reflektierte das Licht und er konnte nichts sehen.


  Er wollte gerade weiterklettern, da entglitt ihm die Stablampe und fiel in die Tiefe. Er sah ihren Lichtstrahl kurz nochmals aufblitzen, dann herrschte Dunkelheit. Panik erfasste ihn und er kletterte blind weiter, so schnell er konnte. Der Wasserfall, der sich auf ihn ergoss, erschwerte die Atmung und er musste immer wieder innehalten, um nach Luft zu schnappen.


  Fast hätte er in der Finsternis eine Abzweigung verpasst, an der er vorbei kam. Ein zweiter Schacht führte schräg nach oben, wie er durch Abtasten feststellen konnte. Er war trocken, besaß aber keine Leiter. Sollte er den schrägen Schacht anstelle des senkrechten wählen? Der Entscheid wurde ihm vom Wasser abgenommen. Der Sturzbach, der sich durch den senkrechten Lüftungsschacht ergoss, wurde zu einem reißenden Strom und Martin konnte sich gerade noch in den schrägen Schacht retten. Verzweifelt robbte er darin in die Höhe. Immer wieder glitt er dabei aus und rutschte ein Stück zurück. Seine Fingernägel krallten sich in Schweißnähte und Nieten. Obwohl nirgends Licht eindringen konnte, hatte er den Eindruck, dass es nicht ganz finster war. Mindestens glaubte er, seine Hände sehen zu können. Doch das war zu wenig, um festzustellen, ob er überhaupt vorwärtskam. Er kletterte und rutschte und hatte dabei nur einen Gedanken: weg vom Wasser, hinaus aus der sinkenden Insel. Die Aussicht, eingeschlossen in einem dunklen, engen Schacht ertrinken zu müssen, beflügelte seine Kräfte. Wie von Sinnen strampelte er durch den Luftschacht. Mehrere Male machte dieser eine scharfe Wendung und er kam an weiteren Abzweigungen vorbei. Doch er wählte immer den Weg, der nach oben führte.


  Es dünkte ihn, er sei bereits eine Ewigkeit unterwegs und der Luftschacht wolle nie aufhören, da stieß er plötzlich gegen ein Hindernis. Der Schacht war zu Ende.


  »Nein!«, keuchte er, »ich will hier raus!« Immer wieder hieb er mit den Fäusten auf die Metallwand, die ihm ein Weiterkommen versperrte.


  Da gab das Hindernis plötzlich nach. Blech schepperte und Licht blendete seine Augen. Tageslicht! Wolken am Himmel von Melusine. Rasch weg hier, dachte er und war im Begriff hinauszusteigen, da erblickte er den Ozean unter sich. Im letzten Augenblick konnte er sich noch festhalten. Die Schachtöffnung befand sich im Kamin, etwa vierzig Fuß über der Wasseroberfläche.


  Was jetzt? Wo war der Rettungsballon, den ihm die Mechanische versprochen hatte? Auch das Schiff Caravaggios, die Magdalena, war nirgends zu sehen. Vielleicht hatte die Insel sie bereits in die Tiefe gerissen. Sie war ja mit einem Tau am Kamin festgebunden. Seine Gedanken rasten und suchten verzweifelt nach einem Ausweg.


  Täuschte er sich oder näherte sich die Wasseroberfläche? Er beobachtete den Ozean unter sich. Tatsächlich! Der Kamin versank im Wasser und er wurde dabei immer schneller. Es gab keine andere Möglichkeit, er musste hinaus und schwimmen, und er musste so schnell wie möglich weg von der sinkenden Insel. Sonst würde er in ihren Sog geraten und mit in die Tiefe gezogen werden.


  Als die Wasseroberfläche nur noch wenige Fuß von der Schachtöffnung entfernt war, stieß er sich mit beiden Beinen ab und versuchte so flach wie möglich zu springen. Sobald er die Wasseroberfläche berührte, begann er zu crawlen. Das Wasser war aufgewühlt und er spürte Strudel, die an ihm zerrten, doch es gelang ihm, immer weiter vom Kamin wegzukommen. Als er das Gefühl hatte, das Wasser um ihn herum sei ruhig geworden, drehte er sich auf den Rücken und schaute zum Kamin hoch. Er hatte eine erstaunliche Distanz zurückgelegt und befand sich nun mehrere hundert Fuß weit weg. Nur ein kleines Stück des dunklen Kamins war jetzt noch zu sehen. Darum herum brodelte das Wasser von den emporschießenden Luftblasen und aus der Tiefe drang ein unheimliches Stöhnen und Ächzen.


  In diesem Augenblick löste sich von der Spitze des Kamins ein Ballon und stieg rasch in den bewölkten Himmel von Melusine. Martin winkte mit den Armen und schrie aus Leibeskräften. Tatsächlich schienen ihn die Passagiere in der Gondel zu bemerken. Sie schauten in seine Richtung und er glaubte unter ihnen Caravaggio und den Pfeifenmann zu erkennen. Doch der Ballon machte keine Anstalten, ihn aufzunehmen und gewann rasch an Höhe.


  Als die Spitze des Kamins versank, schoss eine Wasserfontäne hoch, dann breitete sich eine unheimliche Stille aus. Dort, wo die Insel versunken war, drehte sich ein großer Wirbel wie in einer Badewanne, in der man den Stöpsel gezogen hatte. Martin begann wieder zu crawlen, aus Angst, in den Sog zu geraten.


  Er war nun allein auf einem Planeten, dessen Oberfläche ausschließlich aus Wasser bestand, und der Ozean unter ihm war hundert Meilen tief.


  


  


  


  Auf Tauchfahrt mit der Nautilus


  


  Martin drehte sich auf den Rücken und suchte den Himmel nach dem Ballon ab. Doch der war nirgendwo mehr zu entdecken.


  »Sie haben mich einfach zurückgelassen«, murmelte er fassungslos. Dabei hatte die Mechanische doch gesagt, sie habe den Auftrag, die letzten Bewohner zu evakuieren. Auch Caravaggio und der Pfeifenmann hatten ihn seinem Schicksal überlassen. Dabei hatten sie ihm ursprünglich ein anderes zugedacht. Caravaggio war sogar ein großes Risiko eingegangen, um seiner mechanischen Organe habhaft zu werden. Sie mussten auf dieser seltsamen Welt einen hohen Wert besitzen. Und jetzt hatte er einfach darauf verzichtet? Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Hatte der Ballon keine Möglichkeit gehabt, nochmals tiefer zu gehen, um ihn aufzunehmen? Hatte er vielleicht bereits all seinen Ballast abgeworfen?


  Dann kam ihm Eliane wieder in den Sinn, die er auf einer Aufnahme im biomechanischen Labor erkannt hatte. Jetzt würde er sie nie mehr wiedersehen. In einigen Stunden würde es vorbei sein. Er würde ertrinken. Zwar nicht eingeschlossen in einem dunklen Schacht, sondern unter freiem Himmel. Doch das war ein schwacher Trost.


  »Eliane«, murmelte er. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht retten kann. Ich liebe dich.«


  »Du wirst mich finden, Martin«, hörte er ihre Stimme flüstern. »Wir sind miteinander verbunden und diese Bindung wird dich zu mir führen. Doch sei auf der Hut und höre auf deine Gefühle.«


  »Zum Teufel mit dieser verfluchten Welt«, brach es aus ihm heraus. Er durfte nicht aufgeben, er musste kämpfen bis zum Schluss.


  Seine Augen suchten den Horizont ab, in der Hoffnung, ein Schiff oder gar eine andere schwimmende Insel zu entdecken. Doch außer einer endlosen Wasserfläche gab es nichts zu sehen. Ob in diesem weltumspannenden und abgrundtiefen Ozean auch Räuber lebten wie Haifische? Oder vielleicht noch andere Monster, die unvermittelt auftauchen und ihn in die Tiefe zerren konnten?


  Kaum zu Ende gedacht, gurgelte das Wasser in seiner Nähe. Ein Periskop tauchte auf und guckte ihm geradewegs ins Gesicht.


  Ein Unterseeboot, schoss es ihm durch den Kopf. Er winkte wie wild mit den Armen und rief: »Hilfe, bitte nehmt mich an Bord!«


  »Nenn mir einen triftigen Grund, wieso wir das tun sollten«, sprach das Periskop. Offenbar besaß es einen eingebauten Lautsprecher.


  »Ich werde sonst ertrinken!«, rief Martin.


  »Das ist dein Problem«, gab das Periskop zurück. »Was hast du für deine Rettung zu bieten?«


  Elende Welt, dachte Martin. Es war hier offenbar genau gleich wie auf Tiffany. Ohne persönlichen Vorteil war niemand bereit zu helfen. Doch was hatte er anzubieten? Er besaß nichts außer seinem Leben und das war in seiner Lage nicht mehr viel wert. Er war kurz davor, seine mechanischen Organe anzupreisen, in der Hoffnung, die U-Boot Besatzung würde sich dafür interessieren, da hatte er eine Eingebung:


  »Ich verfüge über spezielle Kenntnisse auf dem Gebiet der Elektrizität und der Übertragung von Nachrichten durch den Æther.«


  Das Periskop antwortete nicht mehr. Stattdessen verschwand es wieder im Wasser.


  »Halt!«, rief er. »Ihr könnt mich nicht einfach im Stich lassen. Bitte helft mir!«


  Da erhob sich ein gelb glänzender, langgestreckter Körper langsam aus den Fluten. Das Unterseeboot tauchte auf. Martin lachte vor Freude und Tränen liefen dabei über sein Gesicht. So rasch er konnte, schwamm er zu dem Schiff und suchte nach einem Haltegriff.


  Es hatte keinen Turm wie die Unterseeboote auf der Erde und seine Hülle glänzte gelb, als wäre es vergoldet. War es das gleiche Tauchschiff, das er von der Insel aus gesehen hatte? Plötzlich hob sich ein Deckel auf seinem Rücken und ein Mensch kletterte heraus. Es war eine Frau. Sie trug eine schwarze, taillierte Lederweste und einen langen dunkelbraunen Rock, dazu weiße Handschuhe. Ihr tiefrotes Haar hatte sie hochgesteckt. Darin saßen ein Paar Goggles. In der Rechten hielt sie lässig eine Ætherpistole. Sie zielte damit auf Martin.


  »Kennst du dich mit Vakuum aus?«, fragte sie.


  »Ja, ja, auch mit Vakuum«, beeilte er sich zu antworten, obschon er nicht genau wusste, was sie damit meinte.


  »Die Bewohner der Insel, die eben abgesoffen ist, kennen aber kein Vakuum. Woher kommst du?«


  »Von Tiffany«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Vom anderen Ende des Universums? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?« Sie schien kurz nachzudenken, dann sagte sie: »Wenn du wirklich von Tiffany stammst, dann bist du ein Æthermensch.«


  Martin schwamm immer noch im Wasser. Er fand keinen Haltepunkt auf der glatten Schiffshülle.


  »Bitte lassen Sie mich an Bord, Milady«, bettelte er. »Sie werden es nicht bereuen.«


  »Wie bist du hier gelandet? Bist du etwa einem Ætherfischer entflohen?«


  »Wir waren auf der Insel, als sie untergegangen ist«, entgegnete er vorsichtig.


  »Gut, dann komm mal an Bord«, entschied sie. »Deine Geschichte ist aber wenig glaubwürdig. Ich hoffe, deine Vakuum-Kenntnisse sind besser, sonst werde ich dich den Kraken verfüttern.«


  Direkt vor Martin wuchsen Leitersprossen aus der Schiffshülle. Rasch kletterte er daran hoch.


  »Vielen Dank, Milady, Sie haben mein Leben gerettet.«


  »Vorerst«, knurrte sie. Sie ließ ihn nicht aus den Augen und hatte die Ætherpistole immer noch auf ihn gerichtet. Ihre mandelförmigen, dunkelbraunen Augen blitzten. An ihren Ohren baumelten zwei kleine Kunstwerke aus feinen Zahnrädern und Spiralfedern. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes und ich dulde keine Fisimatenten. Los, steig hinunter! Wir wollen dich mal näher in Augenschein nehmen.«


  »Wie Sie wünschen, Milady.« Martin kletterte durch die offene Luke in das Schiff. ‚Fisimatenten‘, dieses Wort hatte er schon irgendwo mal gehört, aber es gelang ihm nicht, es einzuordnen. Die Frau Kapitän schien ziemlich kauzig zu sein. Hoffentlich geriet er nicht vom Regen in die Traufe, dachte er. Doch er hatte keine andere Wahl.


  Unter Deck angekommen, wurde er von einem Mann in einem braunen Hemd, mit brauner Hose, einer Lederweste und einem ledernen Zylinderhut in Empfang genommen. Er trug keine Waffe und musterte ihn neugierig. Die Frau mit der Ætherpistole war auch hinuntergeklettert und hatte sich hinter ihm postiert.


  »Ein Æthermensch und angeblicher Vakuum-Spezialist«, erklärte sie. »Er befand sich offenbar noch in der Insel, als sie geflutet wurde.«


  »Wie heißt du?«, fragte der Mann.


  »Martin, Martin Dampfbusch, mein Herr.«


  »Gut, Martin, die Frau Kapitän heißt Lady Tori und ich bin Sir Archibald. Du kannst mich Commander nennen. Du befindest dich auf der Nautilus, dem besten Schiff unter der Oberfläche von Melusine.


  »Ich bin Ihnen unendlich dankbar, dass Sie mich gerettet haben, Commander.«


  »Komm mit«, sagte Lady Tori in seinem Rücken. Er folgte ihr ins Innere des Schiffes. Es war sehr eng und er musste den Kopf einziehen um nicht an den Rohren an der Decke des schmalen Ganges anzustoßen. Vor einer Tür an der rechten Seite machte Lady Tori Halt und drückte ihm die Ætherpistole in den Rücken.


  »Los, hinein in die Kajüte. Ich will mal sehen, was wir da eingefangen haben.«


  Der Raum war größer, als Martin vermutet hatte – etwa zehn mal zwanzig Fuß. Es schien sich um eine Art Labor oder Werkstatt zu handeln. Auf einem großen Tisch, der den Raum dominierte, standen allerlei Apparate. Darunter stapelten sich offene Kartons mit Einzelteilen. Durch ein Bullauge konnte er nach draußen blicken. Es befand sich unter Wasser.


  »Zieh dich aus«, herrschte sie ihn an.


  »Aber Milady …«


  »Kein Aber, ausziehen. Ich bin der Kapitän der Nautilus und verlange unbedingten Gehorsam.«


  »… aber Sie sind eine Frau.«


  »Das weiß ich selbst, du Idiot. Muss ich dir zuerst ein Loch in die Birne brennen, bis du reagierst?«


  »Nein, Milady, entschuldigen Sie bitte.«


  Martin entledigte sich seiner Kleider und erwartete das Schlimmste. Doch die Frau Kapitän musterte ihn bloß von oben bis unten und grinste dann.


  »Tatsächlich ein Mann. Welche mechanischen Komponenten besitzt du?«


  »Die beiden Beine, den linken Arm und ein mechanisches Herz. Auch das linke Ohr musste ersetzt werden.«


  Lady Tori pfiff durch die Zähne.


  »Eine fette Beute für einen Ætherfischer«, sagte sie und es lag eine Spur von Anerkennung in ihren Worten. »Dreh dich um!«


  Martin befolgte den Befehl. Ihm war mulmig zumute. Was würde sie mit ihm anstellen?


  Sie tastete seinen Nacken ab und sagte dann:


  »In der Tat, du hattest einen Meta-Hemmer im Genick. Wie bist du ihn losgeworden?«


  »Ich bin gestürzt und mit dem Nacken gegen eine Tischkante gefallen. Dadurch wurde er zerstört.«


  »Deine Antworten gefallen mir, Martin Dampfbusch. Vorerst kannst du bleiben. Dort drüben im Schrank findest du trockene Kleider. Die Werkstatt hier ist jetzt dein neues Zuhause. Mach dich mit den Einrichtungen vertraut.«


  Mit diesen Worten drehte sie ihm den Rücken zu und verließ den Raum. Martin war baff. Er wurde nicht schlau aus der Lady. Allerdings hatte er in seinem Leben noch keine Frau verstanden, auch Eliane nicht, und die Frau Kapitän war keine Ausnahme. Ihr Verhalten schien ihm unlogisch und launisch zu sein.


  Er ging zum Schrank neben der Tür und wählte darin einen hellbraunen Overall und eine gepolsterte Lederkappe. Das schien ihm die geeignete Bekleidung auf einem Unterseeboot zu sein. Seine Schuhe hatte er im Wasser abgestreift und sie waren in der Tiefe des Ozeans versunken. An ihrer Stelle zog er ein Paar weiche kurze Lederstiefel an. Seine nassen Kleider hängte er über die offene Schranktür. Dann sah er sich in der Werkstatt um.


  Was er entdeckte, ließ sein Herz höher schlagen. Da stand doch tatsächlich ein Lötkolben. Ein uraltes Modell zwar, aus den Anfängen der Löttechnik, aber es sah brauchbar aus. Verbunden war der Kolben über einen Schlauch mit einer Gasflasche, die neben dem Tisch stand. Daneben fand er ein Galvanometer und eine einfache Vorrichtung zur Bestimmung der Wellenlänge – eine Art Absorptions-Messer. Die Funktion einiger Apparate war nicht ohne weiteres ersichtlich. Einige schienen rein mechanischer Natur zu sein, mit komplexen Werken aus feinen Zahnrädern, Hebeln und Federn. Aber er fand auch Permanent- und Elektromagnete und ein Teil, das aussah wie ein Relais. Doch seine größte Überraschung erwartete ihn bei einem Gerät mit einer handbeschrifteten Skala auf der Frontplatte. In seinem Innern beherbergte es zwei bauchige Glaszylinder.


  »Vakuumröhren«, flüsterte er fast andächtig und er begann zu ahnen, was Lady Tori gemeint hatte, als sie ihn nach Vakuum-Kenntnissen gefragt hatte.


  In diesem Augenblick neigte sich der Boden unter seinen Füßen. Die Nautilus ging auf Tauchfahrt. Die Uhr an der Wand zeigte halb drei.


  Wer wohl diese Apparate konstruiert hatte? Die Werkstatt war offensichtlich schon einige Zeit verwaist, wie eine Staubschicht auf den Gerätschaften bewies. Was war mit seinem Vorgänger geschehen? Martin durchsuchte alle Kisten am Boden und auch die restlichen Schränke, doch nirgends fand er einen Hinweis. Auch entdeckte er keine Schaltpläne oder Notizen.


  So ging er daran, den Apparat mit den zwei Vakuumröhren genauer zu untersuchen und das Schema nachzuzeichnen. Papier und Bleistift fand er in einer der Tischschubladen.


  Schon bald stellte sich heraus, dass es sich bei dem Gerät um einen Funkempfänger handeln musste. Anhand der Spulen und Kondensatoren schätzte er, dass die benutzte Wellenlänge im Lang- oder sogar Längstwellenbereich lag. Auch die Skalenbeschriftung deutete darauf hin. Er vertiefte sich immer mehr in die fremde Technik und vergaß dabei die Zeit. Als er per Zufall wieder auf die Uhr blickte, zeigte diese halb sieben. Die Neigung der Nautilus hatte sich bisher nicht verändert. Das Schiff war also immer noch daran, tiefer zu tauchen.


  »Das ist unmöglich«, murmelte er. Auch wenn das U-Boot nur langsam fuhr, so mussten sie doch bereits mehrere tausend Fuß tief sein. Dem enormen Wasserdruck konnte die Nautilus doch unmöglich standhalten. Hoffentlich hatte die Mannschaft das Boot unter Kontrolle.


  Martin begab sich zur Tür. Entgegen seiner Annahme war sie unverschlossen. Vorsichtig öffnete er sie und trat in den Gang hinaus. An der Decke zwischen den Rohren brannten nackte Glühlampen. In der Richtung des Einstiegs, durch den er ins Schiff gelangt war, sah er ein verschlossenes Schott. Nach der Neigung der Nautilus zu schließen, musste in dieser Richtung das Heck des Bootes liegen. Richtung Bug war der Gang offen und er vermeinte etwas glänzen zu sehen und Stimmen zu hören. Vorsichtig bewegt er sich auf die Geräusche zu.


  »… wie weit ist es noch bis zum Duct«, hörte er den Commander sagen, und eine unbekannte Frauenstimme antwortete:


  »Noch zweitausend Fuß, dann haben wir es geschafft. Der Duct liegt tiefer als berechnet.«


  »Wir nähern uns der Sturmzeit, in ihrem Vorfeld sinkt er ab.« Es war die Stimme von Lady Tori.


  Martin konnte sich keinen Reim auf das Gehörte machen. Neugierig näherte er sich weiter dem Bug. Schließlich stand er am Eingang zur Kommandobrücke. Diese befand sich ganz vorne im Bug der Nautilus. Die ganze Nase des Tauchschiffes bestand aus einer Glaskuppel, die durch Metallträger verstärkt war. Auf einer Plattform, die in die Kuppel hineinragte, befanden sich drei Sitze. Auf deren Armlehnen waren Konsolen mit Skalen, Lämpchen und Schaltern montiert. Die Kommandokuppel sah sehr modern, ja geradezu futuristisch aus, fand er. In den vordersten zwei Sesseln saßen Lady Tori und der Commander, hinter ihnen eine Frau. Martin musterte sie flüchtig. Sie war wohl Mitte Vierzig, vielleicht auch ein paar Jahre mehr, schätzte er. Auf jeden Fall wesentlich älter als er. Ein schönes, blasses Gesicht mit einem rot geschminkten Mund, umrahmt von kurzem schwarzem Haar.


  Sie trug ihre Goggles und blickte durch sie auf einen runden Schirm. Darauf waren ein grüner Kreis zu sehen und ein blinkender Punkt, der sich darauf zubewegte. Draußen vor der Kuppel, stachen Lichtfinger aus starken Scheinwerfern in die Dunkelheit vor der Nautilus. Doch sie reichten nicht weit und zu sehen war nichts.


  »Hallo, Martin«, begrüßte ihn Lady Tori, ohne sich umzudrehen. Er war erstaunt, dass sie sein Kommen bemerkt hatte.


  »Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist«, rechtfertigte er sich. »Die Nautilus befindet sich schon seit Stunden auf Tauchfahrt und wir müssen bereits sehr tief sein.«


  »Und du wunderst dich, dass das Schiff nicht schon lange vom Wasserdruck zerquetscht wurde«, entgegnete Lady Tori. »Übrigens, die Dame hier heißt Lady Tamara. Sie ist unsere Navigatorin.«


  »Sehr erfreut, Milady«, sagte Martin. »Wie tief sind wir denn?« Irgendetwas an ihrem Aussehen irritierte ihn, aber er konnte nicht sagen, was es war.


  »Etwas mehr als zehn Meilen.«


  »Zehn Meilen? Und das hält dieses Schiff aus?«


  »Natürlich, sonst wären wir nicht hier unten.« Lady Tori lachte laut. »Und? Wie sieht es in der Werkstatt aus? Hast du etwas Brauchbares gefunden?«


  »Ich bin noch daran, mich mit den Gerätschaften vertraut zu machen. Dabei sind einige Fragen aufgetaucht.«


  »Dann solltest du die Antworten dazu finden. Das ist deine Aufgabe.«


  Martin überlegte fieberhaft, was er darauf sagen sollte. Was erwartete die Frau Kapitän von ihm?


  »Mein Vorgänger hat leider keine Aufzeichnungen hinterlassen, nicht einmal Schaltpläne. Ohne diese dauert es eine Weile, bis ich Ihnen sagen kann, um welche Geräte es sich handelt und wozu sie zu gebrauchen sind.«


  Da brachen alle drei in schallendes Gelächter aus. Martin war irritiert. Hatte er etwas Falsches gesagt? Wieso fanden sie seine Erklärung so amüsant? Und überhaupt: Wieso behandelten sie ihn so herablassend und duzten ihn?


  »Wir wissen sehr wohl, welche Geräte dort stehen und was man mit ihnen tun kann«, meldete sich der Commander. »Lord Nelson war ein gesprächiger Mann. Leider ist er von uns gegangen. Die Götter der Tiefe seien seiner Seele gnädig.«


  »Lord Nelson? Er hat diese Apparate konstruiert? Und was soll ich jetzt damit?«


  Das war ihm einfach so rausgerutscht. Martin hätte sich in die Zunge beißen können. Andererseits kam er mit vorsichtiger Zurückhaltung und Lavieren kaum weiter.


  »In Betrieb nehmen, was sonst«, bellte Lady Tori. »Und zwar möglichst bald.«


  »Aber was um Himmelswillen soll ich mit einem Langwellenempfänger anfangen?«


  »Wir scheinen einen schlechten Fang gemacht zu haben«, sagte Lady Tamara spitz. »Er hat keine Ahnung.«


  »Achtung! Übergang in den Duct«, rief da der Commander. Das Boot bockte wie ein wildes Pferd und Martin konnte sich gerade noch festhalten. Dann änderten sich die Geräusche an Bord und das Licht der Scheinwerfer schien plötzlich meilenweit zu reichen. Weit vor ihnen jagte ein Riesenkrake hinter einer Fischschule her. Er besaß nur ein einzelnes Auge, aber es war so groß wie die Glaskuppel der Kommandobrücke. Die Sicht war ausgezeichnet und Martin konnte jedes Detail erkennen. Zehn Meilen unter dem Meer war das Wasser so durchsichtig wie die Luft an der Oberfläche.


  »Wir sind drin. Alle Systeme arbeiten normal«, erklärte die Navigatorin.


  »Gut, dann nichts wie los. Volle Fahrt zweihundertzweiundsiebzig Grad. Bis Dante ist es nicht mehr weit.«


  »Ich bin in die Zukunft geraten«, murmelte Martin und beobachtete staunend das Geschehen.


  Doch da schoss plötzlich ein dunkler Gegenstand auf sie zu. Ein dumpfer Knall hallte durch das Boot und in der Glaskuppel bildeten sich sternförmig Risse.


  »Projektil-Treffer! Achtung Wassereinbruch!«, schrie Lady Tori und fuhr aus ihrem Sessel hoch. Ein zweiter Gegenstand traf die Kuppel und ein Wasserstrahl schoss quer durch den Raum und traf eine Konsole. Diese zerplatze mit einem Knall und schleuderte Zahnräder und Federn in alle Richtungen. Auch der Commander und Lady Tamara waren aus ihren Sesseln gesprungen. Alle drei rannten auf den Ausgang zu. Martin beobachtete entsetzt das Chaos, unfähig sich zu rühren.


  »Raus, raus!« schrie die Frau Kapitän und rannte an ihm vorbei. »Mach, dass du raus kommst, bevor das Schott schließt.«


  Lady Tamara und der Commander rannten ebenfalls an ihm vorbei und rempelten ihn dabei an. Martin taumelte, dann fiel er hin. Er sah, wie die drei in den Gang rannten und wie sich hinter ihnen ein schweres Stahlschott aus der Wand schob.


  Endlich überwand er den Schock, rappelte sich auf und eilte hinterher. Doch das Schott war schneller. Als er es erreichte, war die Öffnung bereits zu klein, um noch hindurch zu schlüpfen. Verzweifelt versuchte er, es aufzuhalten, doch die Mechanik war stärker. Beinahe wäre sein linker Arm zerquetscht worden.


  »Hilfe!«, schrie er. »Öffnet die Tür!« Er trommelte mit den Fäusten gegen den Stahl. Doch das Schott blieb geschlossen.


  Da barst die Kuppel der Brücke und eine Wasserwand raste auf ihn zu. Er wurde umhergewirbelt und gegen das Schott geschleudert. Der Schlag in seinen Rücken war mörderisch und er verlor für einige Sekunden die Besinnung. Als er wieder zu sich kam, schwamm er unter Wasser außerhalb der geplatzten Glaskuppel.


  »Ich bin noch am Leben«, schoss es ihm durch den Kopf. Das widersprach jeder Logik. Zehn Meilen unter dem Meer müsste er längst zerquetscht sein. Aber das spielte auch keine Rolle mehr, er würde in ein paar Augenblicken so oder so tot sein. Voller Panik kämpfte er gegen die Atemnot. Nur nicht einatmen, dachte er, ich darf nicht einatmen.


  »Das nützt dir nichts«, sagte eine innere Stimme und plötzlich fiel alle Angst von ihm ab, die Panik verschwand und Ruhe erfüllte ihn. Seine Gedanken wurden glasklar und es schien ihm, die Zeit stehe still. Die Erinnerung an die letzten Tage spulte sich vor seinem inneren Auge ab wie ein Film, kein einziges Detail auslassend. Dann zogen die Erlebnisse auf Tiffany an ihm vorbei und schließlich landete er in seinem Bastelzimmer auf der Erde. In der Ecke stand das Aquarium mit den Fischen und auf dem Tisch lag die halb fertige Steuerung für die automatische Fütterung. Die Fische glotzten ihn an und bewegten ihre Münder, als wollte sie ihm etwas sagen. »Mittagessen«, rief Isabelle.


  Mit einem tiefen Zug atmete er das Wasser ein, er hatte den Widerstand gegen den Tod aufgegeben. »Eliane«, war sein letzter Gedanke. Dann tat er einen zweiten Zug. Das Wasser floss kühl durch die Luftröhre in seine Lungen. Er würgte und wollte husten, doch dazu hatte er keine Kraft mehr. Ein Fisch schwamm direkt vor seinen Augen vorüber und schien ihm zuzublinzeln. Er fühlte die Kälte des Wassers in seinem Körper. Ein paar Luftblasen stiegen aus seinem Mund.


  »Das ist nicht das Ende«, hörte er eine Stimme in seinem Kopf, doch sie war ihm gleichgültig. Martin tat unwillkürlich einen dritten Atemzug. Wie leicht sich Wasser doch atmen ließ. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Fast so leicht wie Luft. War Ertrinken wirklich nicht schlimmer?


  Er verfiel in einen Dämmerzustand und fragte sich, ob er schon gestorben war oder noch lebte. Aber er atmete weiter. Leichtes, frisches, kühles Wasser. Wie gut doch das Wasser war. Er machte einige Schwimmzüge und vor ihm tauchte die Nautilus mit ihrer zerborstenen Kuppel auf. Was wohl die anderen jetzt machten? Lady Tori, Lady Tamara und der Commander auf der anderen Seite des Schotts? Ohne Kommandobrücke war das Boot verloren, es sei denn, es gäbe irgendwo noch eine Notbrücke, von der aus die Nautilus gesteuert werden konnte.


  Martin schwamm um das U-Boot herum. Ein Schwarm Fische begleitete ihn. Der goldgelbe Schiffskörper war etwa zweihundert Fuß lang, schätzte er. Auf der einen Seite sah er eine Reihe Bullaugen. Hinter einem von ihnen musste Lord Nelsons Werkstatt mit dem Langwellenempfänger sein. Martin schwamm weiter zum Heck. Dort standen die beiden Schrauben still. Der Wassereinbruch musste den Antrieb abgeschaltet haben.


  Er merkte jetzt gar nicht mehr, wie er atmete. Es war, als hätte er immer schon im Wasser gelebt. Wie ein Fisch – wie ein Fisch aus seinem Aquarium. Vielleicht war er in Orb auf Tiffany zu einem Fisch geworden, tauchte unversehens ein Gedanke auf. Vielleicht konnte er nur dank seiner Biomechanik im Wasser atmen. Gut möglich, dass der alte Biomechaniker noch andere Organe ersetzt hatte als sein krankes Herz.


  »Ach was, ich bin schon tot«, sagte er sich. Es ist nur meine Seele, die noch in diesem unendlich tiefen Ozean herumgeistert, als ein Echo meiner Existenz. Zehn Meilen Wasser über dem Kopf, das konnte niemand überleben. Es musste ihn in Sekundenbruchteilen zerquetscht haben. Das war die einzige vernünftige Erklärung. Außerdem war es hier unten ungewöhnlich hell und er konnte die Fischschwärme sehen wie in einem Aquarium. Wenn er wirklich in der Tiefe wäre, müsste es doch stockdunkel sein.


  Aber dann bemerkte er die Scheinwerfer des Bootes. Sie brannten immer noch und ihr Licht wurde an einer spiegelnden Schicht reflektiert, die sich einige hundert Fuß über dem Boot befand.


  Er schwamm nochmals um die Nautilus herum und kam dann wieder zu der zerborstenen Kommandokuppel zurück. Vom Glas war nichts mehr zu sehen. Ein verbogenes Stahlgerüst war alles, was von der Kuppel übriggeblieben war. Neugierig spähte er ins Innere. Die Sessel mit den Konsolen waren noch an ihrem Platz und der Zugang zur Brücke war immer noch von einem Schott versperrt. Was wohl die Besatzung jetzt unternahm? Waren sie überhaupt noch am Leben? Er glitt durch die Metallstreben der Kuppel ins Innere und setzte sich auf den Sessel des Commanders. Die letzten Sekunden des Wassereinbruchs zogen noch einmal durch seinen Kopf. Wenn doch nur das Schott etwas langsamer gewesen wäre, dann wäre er jetzt auch im hinteren Teil des Bootes in Sicherheit.


  »Das Schott war nicht zu schnell, du warst zu langsam«, monierte seine innere Stimme. »Zudem würde es dir nichts nützen, wenn du jetzt auf der anderen Seite wärst. Du wärst genauso gefangen wie die anderen auch.«


  »Ja«, murmelte er und dabei stiegen Luftbläschen aus seinem Mund, »aber ich war einen Moment lang in Schockstarre und unfähig mich zu rühren. Alles ging so schnell.«


  Er untersuchte die Anzeigen und Bedienungselemente auf den Armlehnen des Sitzes. Drei Lampen leuchteten rot, zwei grün, der Rest war erloschen. Die Nadel eines Anzeigeinstrumentes befand sich am Anschlag. Ob er den Antrieb wieder in Betrieb nehmen konnte? Doch wozu? Er war tot und alles andere war folglich egal.


  »Du bist aber nicht tot«, sagte seine innere Stimme.


  »Ich muss verrückt sein«, murmelte er und wiederum stiegen Luftbläschen aus seinem Mund. Vielleicht war es doch so, dass er jetzt Wasser atmete, beziehungsweise den Sauerstoff aus dem Wasser anstatt aus der Luft bezog. Weder Eliane noch der alte Biomechaniker, der ihn zusammengeflickt hatte, hatten jemals über die Details seiner Ausrüstung gesprochen. »Das hat noch Zeit«, hatte ihn Eliane vertröstet. Sie hatten wohl noch einige andere Dinge an ihm durch mechanische Teile ersetzt als nur den Arm, die Beine und das Herz. Vielleicht hatten sie auch an seinen Lungen Änderungen vorgenommen und ihnen eine Kiemenfunktion verpasst. Doch wie lange würde er so überleben können?


  Er wandte sich wieder den Bedienungselementen und den Anzeigen zu. Links und rechts am Sitz waren zwei Hebel angebracht. Beide standen in der Nullstellung. Ob mit ihnen die beiden Antriebspropeller gesteuert wurden? Martin drückte vorsichtig den rechten Hebel nach vorne. Tatsächlich! Das Boot drehte nach links. Er probierte weiter, und nach und nach begriff er die Steuerung und einen Teil der Anzeigen. Doch was sollte er tun? Das Schiff wieder zur Oberfläche lenken? Misstrauisch betrachtete er die Spiegelschicht über dem Boot. Trennte sie zwei Wasserschichten voneinander? War das der Grund, wieso hier das Wasser so glasklar und die Sicht viel besser war? Die Mannschaft hatte von einem Duct gesprochen. Waren hier in dieser speziellen Wasserschicht vielleicht die Druckverhältnisse anders? Es sprach einiges dafür, unter anderem der Umstand, dass er nicht zerquetscht worden war. Aber er konnte sich keinen Mechanismus vorstellen, der in dieser Tiefe eine solche Druckdifferenz bewirken konnte. Das widersprach jeder Physik – zumindest der Physik, die er von der Erde her kannte.


  Mit der offenen Kommandobrücke durch die Spiegelschicht und nach oben zu fahren, schien ihm zu riskant. Aber hatte der Commander nicht von einem Ort namens Dante gesprochen, zu dem sie unterwegs waren? War Dante eine Unterwasserstation? Vielleicht konnte dort das Boot repariert werden?


  »Du hast eine blühende Fantasie«, sagte seine innere Stimme. »Wie willst du denn dieses Dante finden, sofern es überhaupt existiert?«


  »Ach was«, murmelte er. »Ich fahre einfach mal los. Was soll ich sonst tun?«


  Einfach dazusitzen und zu warten, schien ihm keine Lösung, und die Kuppel reparieren konnte er nicht, dazu fehlten ihm die Mittel. Vorsichtig setzte er das beschädigte Unterseeboot in Bewegung. Er achtete darauf, sich von der Spiegelschicht über ihm fern zu halten und steuerte das Boot weiter in die Tiefe. Doch nach einiger Zeit wurde das Licht der Scheinwerfer auch unter ihm reflektiert. Er war auf eine zweite Schicht gestoßen.


  »Es ist also doch ein Duct, ein Kanal«, sagte er zu sich selbst. Seine Stimme klang seltsam verzerrt in seinen Ohren. Ob der Duct auch seitliche Begrenzungen hatte oder ob er sich über den ganzen Planeten spannte? Er lenkte das Tauchschiff nach Steuerbord und blieb dabei immer auf der gleichen Höhe. Die Sicht war ausgezeichnet. Normalerweise reichten Scheinwerfer unter Wasser nicht weiter als einige Dutzend Fuß. Doch in diesem glasklaren Wasser war kein Ende auszumachen. Die hellen Strahlen der Scheinwerfer verloren sich in weiter Ferne in der Dunkelheit. Doch halt! War dort vorne nicht etwas gewesen, das für einen kurzen Moment das Licht reflektiert hatte? Martin änderte den Kurs.


  »Vielleicht bloß ein großer Fisch«, murmelte er.


  Ob es eine Möglichkeit gab, mit der Besatzung im abgeschlossenen hinteren Teil des Bootes zu kommunizieren? Er studierte die Bedienungselemente an den Sessellehnen, dann glitt er aus seinem Sitz und schwamm zum Platz der Navigatorin. Er musste dabei aufpassen, nicht abgetrieben zu werden. Durch die Fahrt des Bootes drang Wasser in die zerborstene Kuppel ein und erzeugte eine starke Strömung.


  Die Konsole der Navigatorin war größer und mit mehr Anzeigen bestückt als die des Kommandanten. Sofort stach ihm eine rote Lampe ins Auge, die in unregelmäßigem Rhythmus blinkte. Fast wie Morsezeichen, dachte er, doch er konnte keinen Sinn darin entdecken. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass die anderen mit ihm Kontakt aufnehmen wollten. Sie wussten ja nicht, dass er noch lebte.


  Unterhalb der Lampe war ein Knopf und Martin drückte ihn versuchsweise. Das Blinken der Lampe erlosch. Gleichzeitig erwachte die ganze Konsole der Navigatorin zum Leben. Lampen leuchteten auf, Anzeigen schlugen aus und auch der runde Schirm vor dem Sitz begann zu glimmen und füllte sich mit kleinen grünen Punkten. Plötzlich änderte das Boot seinen Kurs. Martin spürte es an der veränderten Wasserströmung auf der Brücke. Hastig schwamm er zurück zum Sitz des Kommandanten. Dort angekommen sah er, wie sich die Hebel der Steuerung wie von Geisterhand bewegten.


  »Verflixt«, murmelte er, »ich habe offenbar einen Automatismus ausgelöst.« Ob er wieder zum Platz der Navigatorin zurückkehren sollte, um den Autopiloten auszuschalten? Doch die Neugier überwog. Er setzte sich und beobachtete gespannt die weitere Entwicklung. Wohin würde das Boot steuern?


  Tatsächlich hielt es auf die Stelle mit dem Lichtreflex zu, den er gesehen hatte. Aber er schien sich getäuscht zu haben. Sie waren nun schon eine Weile unterwegs und die Lichtfinger der Scheinwerfer trafen nur auf ein paar Fischschwärme und einen riesigen Kraken, der zu schlafen schien. Er hatte sein Auge geschlossen.


  Martin wollte gerade zur Konsole der Navigatorin zurückkehren, da vermeinte er, voraus einen hellen Punkt auszumachen – etwas abseits der Strahlen der Scheinwerfer. Angestrengt starrte er in die Ferne. Da erlosch plötzlich das Licht der Scheinwerfer. Ob es ausgefallen war oder ob die Automatik es ausgeschaltet hatte? Vielleicht um Energie zu sparen? Er tat einen tiefen Atemzug. Das Atmen bereitete ihm jetzt mehr Mühe als zu Beginn. Gut möglich, dass die Zeit der Kiemenatmung begrenzt und nur als Überlebenshilfe für kritische Momente gedacht war. Doch ehe er sich Sorgen machen konnte, tauchte vor dem Boot eine leuchtende Sphäre auf. Sie hatte die Form eines gestauchten Rotationsellipsoids, eines zusammengedrückten Ballons, und war halb transparent. Die Struktur in ihrem Innern war nur undeutlich zu sehen, aber sie sah aus wie eine moderne Stadt mit Wolkenkratzern.


  Eine Unterwasserstadt zehn Meilen unter dem Meer? Martin war vom Anblick der Sphäre fasziniert. Das musste Dante sein! Als sich die Nautilus der Stadt näherte, entdeckte er eine trichterförmige Einbuchtung im unteren Teil. Das Tauchschiff hielt genau darauf zu.


  Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf, als das Tauchschiff in den Trichter hinein steuerte. Wer hatte diese Stadt unter dem Meer errichtet und zu welchem Zweck? Wieso hatten Lady Tori, Lady Tamara und der Commander sie als Ziel gewählt? Waren sie hier zuhause? War Dante ihre Basis? Doch eine Frage beschäftigte ihn besonders: Wer hatte auf sie geschossen und wieso? Nachdem die Kuppel der Brücke getroffen worden war, war kein weiterer Angriff erfolgt und er hatte nirgendwo ein feindliches Schiff entdecken können. Die beiden Projektile waren aus dem Nichts gekommen. Hatten sie vielleicht gar nicht der Nautilus, sondern ihm gegolten?


  Plötzlich stoppte das Boot und er bemerkte, wie das Wasser aus der zerstörten Kuppel rauschte. Die Nautilus tauchte auf.


  Martin würgte und glaubte zu ersticken. Wasser schoss ihm aus Mund und Nase und verzweifelt schnappte er nach Luft. Er krümmte sich unter einem stechenden Schmerz, der sich anfühlte, als hätte ein Speer seine Lungen durchbohrt. Er wollte schreien, brachte aber kein Wort heraus. Da schoss ein gewaltiger Wasserstrahl aus seinem Mund, vermischt mit einer gelbgrünen Flüssigkeit, und gleich darauf verlor er die Besinnung.


  Als er wieder zu sich kam, saß er noch immer auf dem Sitz des Kommandanten. Sein Atem ging rasselnd, aber er beruhigte sich zusehends. Das Boot war aufgetaucht und lag in einem Wasserkanal in einem hell erleuchteten Tunnel. Links und rechts waren auf Laufgängen Menschen in Overalls und Mechanische unterwegs.


  Da hörte er ein Geräusch hinter sich. Das Schott zur Brücke hatte sich geöffnet.


  »Der arme Kerl ist immer noch hier. Er sitzt sogar auf deinem Platz«, hörte er die Stimme von Lady Tori. »Schade, dass es ihn erwischt hat. Wir sollten seine Leiche wegschaffen, bevor man uns unangenehme Fragen stellt.«


  »Ach was, die Reparaturtruppe wird sich darum kümmern, und was die nicht vorhandene Personalmarke angeht: Das Wasser hat sie fortgespült«, entgegnete der Commander.


  »Schade um die wertvollen Teile. Aber was soll’s. Wir dürfen unser eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren.«


  Keine Frage, sie hielten ihn für tot. Wieso eigentlich nicht? Vielleicht war es ganz praktisch und verschaffte ihm einen Vorteil, wenn er sich erst mal tot stellte. Er konnte ja immer noch ein »Erwachen« aus einer Ohnmacht simulieren – gewissermaßen Auferstehung spielen. Martin hielt die Augen geschlossen und versuchte so flach wie möglich zu atmen.


  


  


  


  Wiedersehen in Dante


  


  Er hörte, wie das Schott zur Brücke wieder zuging. Wenn er sich nicht täuschte, wurde jetzt die Einstiegsluke auf dem Rücken der Nautilus geöffnet und die drei kletterten auf den Laufsteg, der den Tunnel entlang führte. Vorsichtshalber hielt er die Augen geschlossen und das bewährte sich: Tatsächlich blieben die drei stehen, als sie an der geborstenen Kuppel vorbeikamen.


  »Es ist ein unheimlicher Zufall, dass seine Leiche ausgerechnet auf deinem Sitz hängen geblieben ist«, hörte er Lady Tori sagen. »Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen.«


  »Vielleicht hat ihn die Strömung vorher noch gegen die Navigationskonsole gedrückt und damit die Steuerung auf den Autopiloten umgeschaltet«, meinte der Commander.


  »Das wäre ein bisschen viel Zufall. Vermutlich hat sich die Konsole aufgrund des Wassereinbruchs selbst eingeschaltet. Kommt, wir gehen in die Tiefseebar und trinken auf unsere Rettung.«


  »Und natürlich auf den toten Martin«.


  Die Schritte der drei entfernten sich und nach einiger Zeit öffnete er versuchsweise ein Auge. Sie waren verschwunden. Da gerade auch niemand anders auf dem Laufsteg in der Nähe war, verließ er den Sitz und ging zum Schott. Erstaunlicherweise ließ es sich leicht öffnen. Er verschloss es wieder hinter sich und marschierte durch den Gang des Bootes in Richtung Heck. Als er bei der Tür zur Werkstatt vorbeikam, zögerte er. Sollte er nochmals nach Hinweisen seines Vorgängers suchen? Lord Nelson musste viel über elektrische Dinge gewusst haben, wenn er all diese Geräte selbst gebaut hatte. Doch woher hatte er die Einzelteile, speziell die Vakuumröhren? Die schienen ja eine besondere Rolle zu spielen, hatte doch die Frau Kapitän ausdrücklich nach seinen »Vakuum-Kenntnissen« gefragt.


  Er gab einem Impuls nach und öffnete die Tür zur Werkstatt. Doch dann zuckte er zurück. Vor dem Langwellenempfänger saß ein Mann auf einem Stuhl, der ihm noch in unangenehmer Erinnerung war.


  »So trifft man sich wieder«, sagte Caravaggio.


  »Das darf nicht wahr sein«, entfuhr es Martin. »Wie kommen Sie hierher und was wollen Sie?«


  »Ganz einfach, Sie sind mit diesem Boot abgetaucht und ich bin Ihnen gefolgt, Herr Dampfbusch.« Der Mann in Frack und Zylinder schaute ihn mit seinen großen Augen freundlich an. Er hatte das lange Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und sein Bart sah frisch gepflegt aus.


  »Das ist unmöglich. Ich muss träumen. Ich habe Sie doch im Rettungsballon wegfliegen sehen, zusammen mit dem Biomechaniker.« Bei diesen Worten schaute sich Martin gehetzt um. Er fürchtete, wieder auf den Pfeifenmann zu treffen.


  »Keine Angst, er ist nicht hier«, sagte Caravaggio. Sein Gesicht war ernst, ja sorgenvoll. »Ich bin froh, dass Sie es aus der Insel geschafft haben. Obwohl Sie vermutlich nicht so rasch ertrunken wären.«


  Ob Caravaggio über seine Fähigkeit der Kiemenatmung Bescheid wusste? Wie konnte das sein? Hatte ihn der Ætherfischer untersucht, als er bewusstlos gewesen war?


  »Dafür bin ich in diesem Boot fast umgekommen. Haben Sie etwa mit den Projektilen zu tun, die uns getroffen haben?« Er traute dem Ætherfischer fast alles zu.


  »Projektile?« Caravaggio runzelte die Stirn. »Jemand hat auf die Nautilus geschossen?«


  »Tun Sie nicht so, als wüssten Sie das nicht. Sie haben sicher die geborstene Kuppel der Brücke gesehen, bevor Sie hierhergekommen sind.«


  »Ja, aber ich dachte, das sei ein Unfall gewesen. Wenn jemand auf Sie geschossen hat, dann ändert das natürlich die Situation.«


  »Caravaggio, Sie sprechen in Rätseln. Ich versteh überhaupt nicht mehr, was hier vorgeht.«


  »Das ist im Moment auch nicht nötig«, sagte Caravaggio. »Wir müssen hier verschwinden. Kommen Sie!«


  »Ich lasse mich nicht wieder von Ihnen zu einem Schlachter führen wie ein Kalb zum Metzger, und bleiben Sie von meinem Rücken fern. Sie werden mir keinen Meta-Hemmer mehr verpassen.«


  »Ich werde weder das eine noch das andere tun. Wenn wir Zeit haben, werde ich Ihnen alles erklären.«


  »Dann tun Sie es jetzt. Ich habe Zeit.«


  »Sie irren sich. In der Zwischenzeit sind sicher schon andere auf der Suche nach Ihnen. Es wird nicht lange dauern und sie werden auch hierher ins Dock kommen. Wir müssen verschwinden.«


  »Wer sind denn diese anderen und wieso suchen sie mich? Wollen sie Ihnen die Beute wegschnappen und mich ebenfalls ausschlachten lassen?«


  Caravaggio seufzte. »Zugegeben, ich habe wohl etwas übertrieben. Aber manchmal heiligt der Zweck die Mittel.«


  Martin war wütend. Er hatte es satt, ein Spielball undurchsichtiger Mächte und dauernd auf der Flucht zu sein. In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als zurückkehren zu können in sein ursprüngliches Leben, zurück zu Isabelle, den Fischen in seinem Aquarium und zurück an seinen Basteltisch.


  »Wir sollten jetzt gehen«, mahnte Caravaggio, »es ist höchste Zeit.«


  Missmutig und widerstrebend folgte ihm Martin. Sie stiegen aus der Luke des Bootes und auf den Laufsteg. Zwei weibliche Mechanische mit menschenähnlichem Aussehen hatten sich bereits an den Metallstreben der geborstenen Kuppel zu schaffen gemacht. Eine weitere war auf der Brücke zwischen den Konsolen tätig. Sie nahmen keine Notiz von ihnen und so gelangten sie unbehelligt zum nächsten Ausgang, der durch eine automatische Stahltür gesichert war. Dahinter führte ein Korridor zu einem Aufzug. Martin kannte diese Art Lift bereits von Tiffany: Es war ein Paternoster. Auf der einen Seite fuhren die Abteile hinunter, auf der anderen Seite hinauf. Sie hielten nicht an und Türen gab es auch keine. Man musste den richtigen Moment abpassen und dann rasch hineinspringen. Als sie nach oben fuhren, fragte Martin:


  »Wieso haben Sie ausgerechnet in der Werkstatt der Nautilus nach mir gesucht?«


  »Nicht nur nach Ihnen, mein Herr. Ich suchte auch nach den Aufzeichnungen von Lord Horatio Nelson.«


  Horatio hieß der Lord also, der den Empfänger gebaut hatte, dachte Martin. Horatio Nelson, wie der berühmte englische Admiral, der die Franzosen in der Seeschlacht von Trafalgar vernichtend geschlagen hatte. Doch der Einarmige hatte damals seinen Sieg nicht auskosten können. Im Schlachtgetümmel war er von der Kugel eines französischen Schützen tödlich getroffen worden.


  »Und? Haben Sie sie gefunden?


  »Leider nein, sie sind ebenso verschwunden wie der Admiral.«


  »Der Admiral? Der einarmige Horatio Nelson aus der Seeschlacht von Trafalgar?«


  »Genau der.«


  »Das ist verrückt, einfach verrückt.« Seit es ihn nach Tiffany verschlagen hatte, war »verrückt« sein Lieblingswort geworden. Er benutze es im Sinne von verschoben und ab der Rolle und nicht von irr oder gestört.


  »Er hat sich mit Elektrizität beschäftigt, mit elektromagnetischen Wellen?«


  »Ja, nachdem er auf Tiffany Marconi getroffen hatte.«


  Die Geschichte wurde immer unglaublicher, fand Martin. Aber ihn wunderte nichts mehr. Schon auf Tiffany war er historischen Gestalten von der Erde begegnet oder hatte von ihnen gehört.


  In diesem Augenblick erschien eine Öffnung vor der Aufzugskabine und Caravaggio sprang hinaus. Martin folgte ihm. Staunend blieb er stehen. Der Aufzug war in einem Lifthäuschen angekommen, das mitten in einem fantastischen Park stand. Blumenbeete, dazwischen Kieswege zum Flanieren, gesäumt von Baumalleen. Es war eine Pracht. Am Himmel glitzerte eine Sonne wie zuhause auf der Erde, obwohl sie vermutlich künstlich war. Neben dem Park war ein Palast zu sehen, der direkt aus Tausendundeiner Nacht hätte stammen können, dahinter die Hochhäuser einer Stadt. Das Höchste touchierte mit seiner Spitze die Sphäre. Vereinzelt wandelten Menschen durch den Park. Vornehm gekleidete Herren, manche in Frack und mit Zylinder wie Caravaggio, sowie Damen in Korsetts und weiten Röcken mit fantasievollen Hüten. Martin fühlte sich in das England des vorletzten Jahrhunderts zurückversetzt, in die viktorianische Zeit.


  »Wo sind wir?«, fragte er überrascht.


  »Auf Dante, einer Sphäre im planetaren Duct.


  »Das ist märchenhaft. Doch was ist dieser Duct eigentlich? Wir befinden uns doch immer noch zehn Meilen unter dem Meer, nicht wahr?«


  »Der Duct ist eine Anomalie im weltumspannenden Ozean. Er zieht sich über den ganzen Planeten und hat eine Dicke von nicht ganz einer Meile. Der Wasserdruck im Duct entspricht nicht dem Druck, der in dieser Tiefe herrschen müsste und das Wasser ist extrem leicht und klar wie Glas.«


  »Das ist unmöglich, das widerspricht den physikalischen Gesetzmäßigkeiten.«


  »Vielleicht denen in der Welt, aus der Sie kommen, mein Herr.«


  »Aber wie kann diese Schicht aus leichtem Wasser, wie Sie sagen, dem ungeheuren Druck des Ozeans über ihm standhalten? Der Duct müsste doch zusammengequetscht werden.«


  »Das ist tatsächlich ein Rätsel und es gibt dazu verschiedene Theorien. Eine davon postuliert eine Verschiebung in der Raum-Zeit.«


  Schon wieder, dachte Martin. Bereits auf Tiffany waren ähnliche Phänomene mit Unregelmäßigkeiten in Zeit und Raum erklärt worden. Unter anderem auch sein unfreiwilliger Transfer von der Erde auf den Eisplaneten.


  »Wie geht es denn unterhalb des Ducts weiter? Herrschen dort wieder normale Verhältnisse?«


  »Ja, der Druck wird immer größer und vermutlich wird am Boden des Ozeans das Wasser wieder zu einer Art Eis. Doch gesehen hat das noch niemand. Die besten Schiffe erreichen maximal 20 Meilen Tiefe.«


  Plötzlich stach ein giftgrüner Strahl durch den Park. Er durchbohrte Caravaggios Zylinder und traf das Lifthäuschen hinter ihnen.


  »Auf uns wird geschossen!«, rief Caravaggio. »Rennen Sie, mein Herr, rennen Sie um Ihr Leben!«


  Ein zweiter Strahl bohrte sich direkt vor Martins Füßen in den Kiesweg. Er rannte zurück zum Lifthäuschen, um dort Schutz zu suchen.


  »Zum Palast!«, rief Caravaggio, der in die entgegengesetzte Richtung losgerannt war.


  Martin machte kehrt und eilte ihm nach. Doch weitere Strahlen aus Ætherwaffen blieben aus. Hatte der Attentäter schon aufgegeben?


  Als sie den Palast erreichten, blieb Caravaggio nicht stehen. Er rannte durch das große, bogenförmige Eingangstor hinein in den Innenhof. Erst in einem Säulengang hielt er an, nahe einer geschlossenen Tür.


  »Kommen Sie, mein Herr, wir müssen in die Stadt. Es ist wohl das Beste, wenn wir den Weg durch die Katakomben nehmen.«


  »Werden dort unten die Toten bestattet?«


  »Nein, das wäre Platzverschwendung. Die Versorgung der Stadt befindet sich im Untergrund.« Er öffnete die Tür. Sie war aus buntem Glas mit einem eigenartigen Motiv: ein Fischschwarm in den Armen eines einäugigen Kraken. Hinter der Tür führte eine Treppe in die Tiefe. Die Wände schienen hier aus einem undurchsichtigen, glasähnlichen Material zu bestehen und in regelmäßigen Abständen waren grüne Leuchten angebracht. Ob sie mit Gas oder Elektrizität betrieben wurden, konnte Martin nicht ergründen.


  »Chemisches Licht«, erklärte Caravaggio, als hätte er Martins Gedanken erraten.


  Schon nach kurzer Zeit erreichten sie einen Gang, der sie direkt auf einen Laufsteg führte. Er befand sich unter der Decke einer lang gestreckten Halle, deren Ende nicht absehbar war und die mit einer Höhe und Breite von gut hundert Fuß gewaltige Ausmaße hatte. Der Laufsteg bestand aus Stahlgitterplatten und besaß ein massives Geländer. In der Halle unter ihnen summten Generatoren und andere Gerätschaften, die Martin nicht identifizieren konnte. Dazwischen herrschte ein unübersichtliches Gewirr von Röhren und Leitungen. Sie waren durchsichtig und die Flüssigkeiten, die hindurchflossen, schillerten in allen Farben des Regenbogens. Einige waren aber auch von einem Grau, das Martin unheimlich vorkam.


  »Das Grau ist kein Grau«, erklärte Caravaggio, der wiederum Martins Gedanken zu erraten schien. »In Wirklichkeit ist es eine Farbe, die Ihre Augen nicht wahrnehmen können.« Er schien jetzt weniger in Eile zu sein und marschierte in gemächlichem Tempo.


  »Wer hat auf uns geschossen?«, wollte Martin wissen. »Wieso will uns jemand umbringen?«


  »Sie will man umbringen, Herr Dampfbusch, es geht um Sie.«


  »Aber warum? Ich bin doch neu auf Melusine. Mich kennt niemand und ich habe auch nichts verbrochen.«


  Caravaggio lächelte. »Man braucht nichts verbrochen zu haben, wenn ein Assassine hinter einem her ist.«


  Martin schaute sich beunruhigt um. In der Halle unter ihnen war niemand zu sehen. Alles schien vollautomatisch und ohne jede Aufsicht zu laufen.


  »Ich verstehe die Welt nicht, Sir. Auf der untergehenden Insel Medusa wollte mich ein Roboter retten, hier will mich jemand umbringen. Wie passt das zusammen? Oder ist der Assassine auch hinter meinen mechanischen Komponenten her und will sie meiner Leiche entnehmen?«


  »Nein, ein Assassine ist nicht an Ihren Organen interessiert. Es ist ihm auch egal, wenn sie bei seinem Handwerk beschädigt oder zerstört werden. Im Universum gibt es unterschiedliche Interessen, wie es auch unterschiedliche Strömungen im Æther gibt.«


  »Verrückte Welt«, murmelte Martin.


  In diesem Augenblick trat ein Mann vor ihnen aus einer Seitentür auf den Laufsteg. Er war ganz in schwarzes Leder gekleidet, trug Goggles mit Vorsatzlinsen auf der Nase, einen Bowler auf dem Haupt und dunkle Handschuhe. In der rechten Hand hielt er einen Nagler, eine kleine Pistole, die winzige Giftpfeile verschoss. Auf Tiffany hatte man ihm gesagt, dass nur der Geheimdienst von Orb über diese Waffen verfüge. War der Mann etwa ein Geheimdienstler?


  »Treten Sie zur Seite, mein Herr«, sagte der Schwarzgekleidete zu Caravaggio. »Sie sind nicht das Ziel.«


  Ein Assassine, schoss es Martin durch den Kopf. Er hatte es auf ihn abgesehen. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg aus der bedrohlichen Situation. Würde Caravaggio ihn beschützen? Würde der Ætherfischer seine Beute verteidigen?


  Tatsächlich machte Caravaggio keine Anstalten aus dem Weg zu gehen, im Gegenteil, er stellte sich zwischen den Schwarzgekleideten und Martin.


  »Mein Herr«, sagte er, »wer immer Sie auch sind, wer immer Sie auch geschickt hat; Sie irren sich.«


  »Das Auge irrt sich nie«, entgegnete der Mann und hob den Nagler.


  »Sie sind im Begriff einen großen Fehler zu begehen«, insistierte Caravaggio.


  Da geschah etwas völlig Unerwartetes. »Ein giftgrüner Strahl schoss aus der Tiefe der Halle auf den Assassinen zu und durchbohrte seinen Kopf. Dieser zerplatzte wie eine überreife Tomate. Blut und graue Hirnmasse spritzten in alle Richtungen. Ein Auge blieb an Martins Revers hängen. Der Körper des Schwarzgekleideten kippte vornüber und Caravaggio konnte ihm gerade noch ausweichen. Martin wurde schlecht und er musste sich übergeben. Caravaggio hob den Nagler auf, überprüfte ihn kurz und steckte ihn ein.


  »Diese unschöne Szene tut mir leid«, sagte Caravaggio entschuldigend. »Wir sollten rasch weitergehen.«


  »… aber, wer hat auf ihn geschossen?«


  »Das werden wir sicher beizeiten noch erfahren, mein Herr. Doch jetzt ist Eile geboten. Ein Assassine handelt zwar alleine, doch es wird nie nur ein Einziger losgeschickt. Wir sollten so rasch wie möglich aus Dante verschwinden.«


  »Damit Sie mich ans Messer liefern können, um mir meine mechanischen Organe zu rauben? Nein, ich möchte zur hiesigen Polizei.«


  »Polizei? Entschuldigen Sie, mein Herr, diesen Begriff kenne ich nicht.«


  »Das ist jemand, der für Recht und Ordnung sorgt. Es muss auch hier auf Dante jemanden geben, der diese Funktion wahrnimmt.«


  »Sie meinen die Stadtwache. Ich würde nicht empfehlen, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sie sorgt auf Dante zwar für Ordnung, aber nicht für Recht.«


  »Was sollen wir denn tun, verdammt nochmal?« Martin würgte. Er versuchte, nicht auf die Leiche und die herumliegenden Reste des Kopfes zu sehen. Das Auge war inzwischen von ihm abgefallen und über das Geländer des Laufsteges in die Halle gepurzelt. Als Caravaggio weiterging, folgte er ihm zögernd.


  »Ich werde Sie nicht zu einem Ausschlachter bringen, Herr Dampfbusch. Vertrauen Sie mir. Das mit dem Pfeifenmann war doch nur ein Scherz. Ich dachte, es wäre hilfreich, Ihnen etwas Angst einzujagen.«


  Martin lachte laut heraus. Es war ein hysterisches Lachen. Die ganze Anspannung der letzten Stunden lag darin. Er lachte sie sich vom Leibe. Die Halle war von seinem Gelächter erfüllt. Caravaggio blieb stehen und schaute ihn indigniert an.


  »Bitte beruhigen Sie sich. Nur wenn wir einen kühlen Kopf bewahren, gelingt es uns, aus dieser misslichen Lage zu entkommen.«


  »… missliche Lage? Sie haben mich in diese verschissene Lage gebracht. Wenn Sie mich nicht entführt hätten, wären wir jetzt nicht hier und niemand würde Jagd auf mich machen. Ich soll Ihnen vertrauen? Das ist wohl ein schlechter Witz!«


  »Ich wollte Sie nie wirklich zum Ausschlachter bringen. Das war nur zum Schein inszeniert. Ich bin überhaupt nicht an Ihren mechanischen Organen interessiert.«


  »Hören Sie auf, bitte hören Sie auf! Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie machen sich mit diesen Behauptungen nur lächerlich.«


  Caravaggio zuckte resigniert die Schultern. Dann sagte er, »ich kann es Ihnen nicht verübeln, mein Herr«, und marschierte weiter. Martin folgte ihm widerstrebend.


  Der Mann hatte einen Nagler gehabt. Gehörte er zum Geheimdienst von Orb? Dabei waren doch die Rebellen zerschlagen und der alte Geheimdienst aufgelöst worden. Thomas, der Luftschiffer und Sklavenhändler, hatte die Aufgabe erhalten, eine Nachfolgeorganisation zu gründen. Existierten immer noch Splittergruppen der Rebellen und verfolgten sie ihn wegen der Rolle, die er bei der Niederschlagung der Rebellion gespielt hatte? Aber was hatte der Mann mit der Aussage gemeint, das Auge irre sich nie? Alles war so verwirrend und nichts wollte zusammenpassen.


  Seine Gedanken schweiften ab zu Eliane. Auch sie war nach Melusine entführt worden. War sie noch am Leben? Welches Schicksal hatte sie erlitten? Die Fotografie von ihr, die er in der Werkstatt des Biomechanikers gesehen hatte, verhieß nichts Gutes. Er musste sie unbedingt finden.


  


  


  


  Umleitung


  


  Sie waren noch nicht am Ende der Halle angelangt, als Caravaggio eine kleine, unscheinbare Metalltür öffnete, die sich neben dem Laufsteg befand. Dahinter führte ein runder Schacht mit einer Leiter in die Höhe.


  »Sind wir schon in der Stadt?«, wollte Martin wissen, als er hinter Caravaggio die Leiter hochkletterte.


  »Nein, aber unter einem Terminal der königlichen Dampfbahn. Wir werden den Zug nehmen, um schneller voranzukommen.«


  Er entriegelte den Deckel, der den Schacht verschloss, und öffnete ihn. Sie kamen inmitten von wartenden Menschen heraus, die zurückgewichen waren und sie neugierig anstarrten. Elegant gekleidete Herren, ausnahmslos mit Hüten, und Frauen in eleganten Röcken und mit eng geschnürten Taillen. Martin fühlte sich in das vorletzte Jahrhundert der Erde zurückversetzt. Ein Mann in Uniform drängte sich durch die Menschenmenge. Sein Hut sah aus wie ein schwarz lackierter Pappkarton.


  »Gentlemen, dieser Wartungsschacht ist nur für das Personal vorgesehen. Sie haben unbefugt die Einrichtungen der königlichen Bahn betreten.«


  »Dante hat einen König?«, staunte Martin.


  Der Mann mit dem komischen Hut sah ihn streng an.


  »Hinzu kommt militante Majestätsbeleidigung. Ich muss Sie festnehmen. Meine Herren, bitte folgen Sie mir.«


  In diesem Augenblick traf schnaufend eine Dampflokomotive ein, die eine Reihe Waggons zog.


  »Wir haben leider keine Zeit, Sir«, sagte Caravaggio und zog Martin mit sich durch die Menge. Sie kletterten auf die Plattform des nächsten Wagens.


  »Haltet die beiden auf!«, rief der Uniformierte hinter ihnen. Doch niemand behinderte sie und sie eilten rasch durch den Waggon.


  »Nach vorne zur Lokomotive!«, sagte Caravaggio und drängte sich an den Reisenden vorbei. Ein älterer Herr im Mantel und mit Gehstock, dem er auf die Füße trat, reklamierte laut:


  »Die heutige Jugend hat einfach keine Manieren mehr. Das ist der Untergang der Welt.«


  »Die ist schon längst untergegangen«, murmelte Martin. Wieso folgte er überhaupt Caravaggio, fragte er sich, wäre es nicht besser, sich dem Uniformierten zu stellen? Vielleicht wäre er in königlichem Gewahrsam besser aufgehoben als bei seinem undurchsichtigen Begleiter, der ihn noch vor kurzem einem Ausschlachter hatte verkaufen wollen.


  Doch da waren sie schon auf der Plattform des ersten Waggons angelangt. Zwischen ihnen und der Lok befand sich nur noch der Tender.


  »Kommen Sie, mein Herr, wir müssen über den Tender klettern, um in die Lokomotive zu gelangen.«


  »Bei allem Respekt, Sir, das ist verrückt. Was wollen Sie denn in der Lokomotive? Wir sollten uns besser in einem der Waggons unter die Passagiere mischen.«


  »Der Bahnwächter ist nicht allein. Sie würden uns rauspflücken, bevor der Zug abfährt.«


  »Das ist doch in der Lokomotive genauso gut möglich«, protestierte Martin und kletterte widerwillig Caravaggio nach, der die Leiter des Tenderwagens hinaufstieg. Vom Perron her ertönten Pfiffe, offenbar waren sie entdeckt worden.


  Erstaunlicherweise war der Tender leer. Martin fragte sich, womit die Lok betrieben wurde. Reichte die Kohle im Brennraum gerade noch bis in die Stadt oder musste der Tender vor der Abfahrt noch aufgefüllt werden? In diesem Fall wäre ihre Flucht mit dem Zug aussichtslos.


  Im Fahrstand der Lokomotive angelangt, mussten sie feststellen, dass dieser verlassen war. Weder Lokomotivführer noch Heizer waren zu sehen. Doch Martin stellte mit geübtem Blick fest, dass der Kessel unter Druck stand.


  »Es geht los«, sagte Caravaggio und stieg zwischen die Puffer der Lokomotive. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit drehte er den Schwengel der Schraubenkupplung und löste den Zughacken vom Tender. Dann schwang er sich wieder hinauf und wandte sich den Armaturen der Lokomotive zu.


  »Sie wollen doch nicht etwa mit der Lokomotive abhauen?«, rief Martin entsetzt.


  »Natürlich, mein Herr. Genau das werden wir tun.«


  »Das ist Diebstahl und dürfte noch viel schwerer wiegen als ein unbefugtes Betreten königlicher Territorien. Wenn wir erwischt werden, landen wir im Verlies.«


  »Mehr als das. Doch außerordentliche Situationen verlangen nach außergewöhnlichen Handlungen.«


  Die Lokomotive setzte sich langsam in Bewegung. Eine Dampf- und Rauchwolke stieg aus dem Kamin. Es roch plötzlich penetrant nach verbranntem Fisch.


  Martin zuckte die Schultern. Er hatte schon zu viele irre Dinge erlebt, um sich groß aufzuregen. Wachsam behielt er den Perron im Auge. Die Menschen drängten sich noch immer in die Waggons und einen uniformierten Verfolger konnte er nirgends ausmachen. Das Schnaufen der Lok wurde jetzt immer schneller und sie hatten sich bereits gut hundert Fuß vom Tender entfernt.


  »Ohne Tender haben wir keine Kohle. So kommen wir nicht weit«, bemerkte er.


  »Macht nichts. Der Tender war ohnehin leer. Abgesehen davon läuft die Maschine nicht mit Kohle.«


  »Mit Karbonfluxer?« Martin hatte dieses seltsame und extrem energiereiche Brennmaterial auf Tiffany kennengelernt.


  »Nein, mit Fischöl. Das wird in Fässern im Tender aufbewahrt und dann hier an diese Leitung angeschlossen.« Caravaggio klopfte auf ein Fass in der vorderen, linken Ecke des Fahrstandes. Von diesem führte ein Schlauch zum Brenner. »Ich denke, das reicht für die Fahrt.«


  Die Lokomotive hatte den Bahnhof unterdessen verlassen und fuhr durch einen Pinienwald. Vor ihnen ragten die Wolkenkratzer von Dantes Stadt in die Höhe. Ein Wald in einer Sphäre, zehn Meilen unter dem Meer! Martin war fasziniert von der Szenerie.


  »Das ist wirklich ein außergewöhnlicher Ort«, meinte er anerkennend. »Trotzdem möchte ich nicht hier leben.«


  »Es ist der sicherste Platz auf Melusine«, entgegnete Caravaggio.


  »Nicht für mich, und jetzt, wo Sie die Lok entführt haben, auch nicht mehr für Sie!«


  Caravaggio machte sich weiter an den Armaturen zu schaffen. Die Lokomotive hatte zwar ein rasantes Tempo erreicht, doch er schien damit noch nicht zufrieden zu sein. Der Grund dafür wurde Martin rasch klar, als er nach hinten blickte. Vom Bahnhof war ein kleines Luftschiff aufgestiegen und hatte die Verfolgung aufgenommen. Es zog grauweiße Rauchschwaden hinter sich her. Ob es auch mit Fischöl lief?


  Eigentlich müsste es in der ganzen Sphäre nach Fisch stinken, wenn hier alles mit diesem Öl betrieben wurde, überlegte Martin. Doch nicht nur das: Die Luftverschmutzung würde in diesem Fall schon bald ein Leben in Dante verunmöglichen. Aber vielleicht verfügte die Stadt über eine Vorrichtung zur Luftreinigung. Irgendwie musste ja auch das Kohlendioxid durch frischen Sauerstoff ersetzt werden. Der Wald würde dazu kaum ausreichen.


  Das Luftschiff, ein Blimp mit einer winzigen Gondel, schloss rasch auf. Würden die Verfolger auf sie schießen oder versuchen, die Lokomotive zu entern? Martins Frage blieb nicht lange unbeantwortet. Ein grüner Strahl zuckte über den Kessel der Lokomotive hinweg in die Kronen der Pinien.


  »Wir schaffen es nicht«, stellte Caravaggio fest. »Sie gehen jedes Risiko ein.«


  »Das ist doch verrückt«, konstatierte Martin. »Nur um uns zu schnappen, riskieren sie, die Lokomotive zu zerstören. Dabei wäre es viel einfacher, uns in der Stadt in Empfang zu nehmen.«


  »Logik und Vernunft sind da nicht mehr im Spiel. Darum werden wir jetzt die Regeln etwas ändern. Halten Sie sich gut fest!«


  Die Bremsen der Lokomotive kreischten und gleichzeitig schoss eine mächtige Dampfwolke aus dem Kamin. Das Luftschiff der Verfolger verschwand darin.


  »Springen Sie ab, mein Herr!«, rief Caravaggio.


  »Aber die Lokomotive ist doch noch viel zu schnell!«


  »Sie wird gleich wieder schneller. Springen Sie!«


  Martin erinnerte sich. Schon einmal war er von einer fahrenden Lokomotive gesprungen. Auf Tiffany in einem Tunnel zwischen Stahldorf und Stonehenge, zusammen mit Eliane. Sie waren damals von den sechsäugigen Schremp und mechanischen Rebellen verfolgt worden.


  Das Kreischen der Bremsen erstarb und die Lokomotive begann wieder zu beschleunigen. Martin stand unentschlossen auf der Leiter, die zum Fahrstand führte. In diesem Moment stach ein grüner Strahl durch die Dampfwolke mitten in den Fahrstand der Lok. Vor Schreck ließ er los und fiel neben dem Trassee auf den Boden. Er überschlug sich mehrfach und für einen Augenblick wurde es schwarz vor seinen Augen.


  »Sind Sie verletzt, Herr Dampfbusch?« Caravaggio kniete neben ihm und blickte ihn besorgt an.


  Martin hatte einige Schrammen und Beulen abbekommen, doch gebrochen schien er sich nichts zu haben. Er setzte sich auf und schüttelte benommen den Kopf.


  »Die Verfolger im Luftschiff haben unseren Abgang nicht bemerkt und sind hinter der Lokomotive her, die wiederum beschleunigt. Wir sollten uns in den Wald verdrücken«, erklärte Caravaggio.


  Martin erhob sich und taumelte dem Ætherfischer hinterher in den Schutz der Bäume. Diesmal war der Absprung nicht so gut verlaufen wie auf Tiffany. Aber vermutlich war die Geschwindigkeit damals auch niedriger gewesen. Sein Kopf brummte und der rechte Arm tat ihm weh, doch langsam gewann er die Kontrolle über seinen Körper wieder.


  »Schön dich wieder zu treffen, Caravaggio.« Vor ihnen war unversehens ein Mann mit bärtigem Gesicht in einer weißen Uniform aus dem Schatten der Bäume getreten. Er trug Goggles und an seiner Brust baumelte eine ganze Sammlung von Orden und Abzeichen. Auf den zerzausten Haaren saß eine Kapitänsmütze mit viel Goldlaub.


  »Lord Darkwood! Was tun Sie denn hier?« Caravaggio war stehengeblieben.


  »Ist das nicht ein wunderbarer Tag? Zehn Meilen unter dem Ozean und die Sonne scheint. Ein wahres Wunder. An der Oberfläche sieht es ganz anders aus. Dort fängt schon bald die Sturmzeit an. Doch wo waren wir stehen geblieben, mein lieber Caravaggio? Ach ja, richtig, du hattest dich mit meiner Beute aus dem Staub gemacht.«


  »Martin Dampfbusch steht unter meiner Obhut.«


  »Obhut? Nennt man das jetzt so? Nun, dann kannst du den jungen Herrn jetzt meiner Obhut überlassen.«


  »Wieso sollte ich das tun, Lord Darkwood?«


  »Weil in diesem Augenblick zwei Ætherpistolen auf dich gerichtet sind.« Links und rechts des Lords traten zwei bekannte Gestalten hinter den Baumstämmen hervor. Sie zielten beide mit ihren Waffen auf Caravaggio. Es waren Lady Tori und der Commander der Nautilus. Martin wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Noch benommen von seinem Sturz, starrte er ungläubig auf das Trio. Sollte er sich nun freuen, dass ihn die Besatzung der Nautilus aus den Fängen des Ætherfischers rettete? Oder sollte er sich fürchten, weil Lord Darkwood wohl ebenso hinter seinen künstlichen Organen her war wie Caravaggio? Am besten war es vermutlich, niemandem zu vertrauen und sich bei erst bester Gelegenheit aus dem Staub zu machen. Doch im Moment war es wohl opportun, sich neutral zu verhalten, fand er.


  »Sie haben gewonnen, Lord Darkwood. Ihren Argumenten habe ich nichts entgegenzusetzen.« Dann wandte er sich zu Martin und sagte: »Es tut mir leid, Herr Dampfbusch. Ich muss Sie jetzt leider in die Obhut von Lord Darkwood übergeben.« Damit drehte er sich um und wollte davon marschieren.


  »Halt, nicht so schnell«, rief der Lord. Lass deinen Nagler hier, bevor du gehst. Du würdest dich damit nur in Schwierigkeiten bringen.«


  Caravaggio seufzte und zog mit spitzen Fingern die Pistole des Assassinen aus der Tasche. Vorsichtig legte er sie auf den Boden.


  »Zufrieden, Mylord?«


  Der Lord hob den Nagler auf und überprüfte ihn.


  »Nicht ganz. Es fehlt noch ein kleines Detail. Er richtete den Nagler auf Caravaggios Brust und drückte dreimal ab. Der Ætherfischer brach getroffen zusammen und blieb liegen. Martin war entsetzt.


  »Sie haben ihn umgebracht!«, rief er, »Einfach so! Sie sind ein Scheusal!«


  »Es war höchste Zeit«, sagte der Lord, »ich hätte es schon längst tun sollen. Ich werde die Bahnaufsicht über den bedauerlichen Unfall in Kenntnis setzen, damit sie die Leiche wegräumt.« Dann blickte er auf den Toten und salutierte übertrieben zackig: »Ruhe in Frieden, Caravaggio.«


  In diesem Moment wurde Martin klar, dass er vom Regen in die Traufe geraten war.


  Lord Darkwood winkte mit der Waffe.


  »Komm, Martin, wir laden dich zu einem Stadtbummel ein.«


  Lady Tori lachte bei dieser Bemerkung und der Commander sagte:


  »Gut, dass wir dich noch rechtzeitig gefunden haben. Das hätte ein böses Ende nehmen können. Aber mir ist immer noch rätselhaft, wie du die Havarie der Nautilus überlebt hast?« Seine Augen musterten Martin interessiert.


  »Keine Ahnung«, sagte er, immer noch unter dem Schock von Darkwoods Tat. »Ich habe einfach den Atem angehalten und mich irgendwo festgeklammert.« Er wollte ihnen nichts über die Kiemenatmung erzählen. Sonst würden sie ihm womöglich auch noch seine Lungen herausoperieren.


  »Das grenzt an ein Wunder. Das einbrechende Wasser hätte dich hinaus ins Meer spülen müssen. Zudem kann kein normaler Mensch so lange den Atem anhalten.« Der Commander kniff seine Augen zusammen.


  »Mein Herz hat ausgesetzt«, log Martin, einem spontanen Einfall folgend.


  »Wir müssen los«, drängte der Lord in der weißen Uniform und winkte wieder unmissverständlich mit der Waffe.


  Martin schaute nochmals zu dem toten Caravaggio. Der Lord war ein skrupelloser Verbrecher. Er schauderte, wenn er daran dachte, was jetzt wohl mit ihm geschehen würde. Doch blieb ihm im Moment nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und dem Lord keine Veranlassung zu geben, ihn auch noch umzubringen.


  »Wo soll es eigentlich hingehen?«, murmelte er.


  »Zurück zum Dock«, sagte der Commander.


  »Ist denn die Nautilus schon wieder betriebsbereit?«, wunderte sich Martin.


  »Nein, aber wir warten auf ein Funksignal.«


  »Fertig geplappert«, mischte sich Lady Tory ein. Sie marschierte hinter Martin und passte auf ihn auf.


  Schon nach kurzer Zeit gelangten sie an den Rand des Pinienwaldes und zu den ersten Gebäuden der Stadt. So weit wäre es also mit der Eisenbahn nicht mehr gewesen. Martin wunderte sich. Er schätzte den Durchmesser der Sphäre auf maximal sechs Meilen und er fragte sich, wieso es für diese kurzen Distanzen neben einer Zugverbindung noch Luftschiffe mit Dampfantrieb brauchte. Doch das war nicht die einzige Frage, die ihn beschäftigte. Der Lift vom Dock endete im Lifthäuschen im Palastpark und er fragte sich, wie sie nun dorthin gelangen wollten.


  »Hier hinein«, kommandierte Lord Darkwood, der die Gruppe anführte.


  Sie betraten ein unscheinbares Gebäude und gelangten an einen Schalter, hinter dem eine Mechanische stand. Sie hatte hübsche Augen-Optiken mit aufgemalten Wimpern und auf ihrem Blechkopf saß eine blonde Perücke. Ob auf Melusine alle Roboter weiblich waren?


  »Viermal Dock West Drei«, sagte der Lord und schob eine handtellergroße Scheibe durch die Öffnung.


  »Terminal Sieben«, antwortete darauf die Mechanische mit einer auffallend weiblichen Stimme. Sie steckte die Scheibe des Lords in einen Schlitz an der Wand und Martin vernahm ein kurzes Rattern. Dann gab sie sie wieder zurück. »Es könnte heute etwas länger dauern. In der Passage Westside-Canterbury wird ein Stau gemeldet.« Die Mechanische dampfte aus beiden Ohren.


  Hinter dem Schalter führte ein kurzer Gang zu einem runden Raum mit dreizehn bogenförmigen Portalen. Sie waren alle nummeriert und der Lord wählte die Sieben, wie ihm die Mechanische gesagt hatte. Sie betraten eine schlecht beleuchtete Halle, in der eine Reihe Zylinder lag. Diese waren zirka sechs Fuß lang und besaßen einen durchsichtigen Deckel auf der Oberseite.


  »Särge mit Glasdeckeln«, flüsterte Martin und er spürte einen Kloß im Hals.


  »Bitte steig ein«, sagte der Lord spöttisch und öffnete den Deckel eines Zylinders. »Du bist unser Gast.«


  Im Innern waren zwei Sitze hintereinander angebracht und ließen den Passagieren nur wenig Raum.


  »Da soll ich reinsteigen?«, fragte Martin ungläubig. »Das ist ja ein Sarg! Was geschieht dann mit mir?«


  »Du wirst verschickt«, erklärte Lady Tori. »Per Flaschenpost direkt zum Dock.« Sie grinste und drückte ihm ihre Pistole in die Seite.


  Martin war nicht wohl bei dem Gedanken, quasi per Rohrpost versandt zu werden. Aber er hatte keine Wahl und so fügte er sich in sein Schicksal und stieg in den Zylinder. Er zwängte sich in den vorderen Sitz, und bekam dabei schon Platzangst, bevor der Deckel geschlossen wurde. Der Commander setzte sich hinter ihn.


  »Der Transport ist kurz und schmerzlos«, sagte der Commander und betätigte einen Hebel. Der durchsichtige Deckel schloss sich und berührte dabei fast Martins Kopf. »Schließen Sie Ihre Gurte, sonst fliegen Sie beim Bremsen aus dem Sitz!«


  Martin wunderte sich. Bisher hatte ihn der Commander wie die anderen geduzt. Jetzt, wo sie alleine waren, sprach er ihn mit Sie an.


  Eine Zeitlang passierte gar nichts und Martin fragte sich, wie lange der Luftvorrat in dem engen Raum wohl reichen würde. Eine Frischluftzufuhr war nirgends zu entdecken. Doch dann begann sich der Zylinder zu bewegen und er bemerkte, wie er in eine Röhre hineinglitt. Es wurde stockdunkel. Dann gab es einen heftigen Ruck und er wurde gegen die Rücklehne seines Sitzes gepresst.


  »So, jetzt sind wir unterwegs«, bemerkte der Commander. »Die Reise ist nur von kurzer Dauer.«


  »Wieso gibt es überhaupt noch eine Eisenbahn, wenn Dante bereits über eine Rohrbahn verfügt?«, wunderte sich Martin.


  »Das ist historisch bedingt. Am Anfang gab es die Eisenbahn und die Paternoster-Aufzüge. Die Menschen haben sich daran gewöhnt, und als die Stadt modernisiert und mit einem Netz von Rohrverbindungen ausgerüstet wurde, konnten sich viele nicht damit anfreunden. Es ist auch nicht jedermanns Sache, in einem engen Zylinder durch ein Rohr geschossen zu werden.«


  »Aber die Sphäre ist doch nur klein und so viele Reisende wird es hier kaum geben. Lohnt sich ein solches System überhaupt?«


  »Dante besteht nicht nur aus der Sphäre, die Sie gesehen haben. Die Unterwasserstadt ist wesentlich größer. Insgesamt sind drei Sphären miteinander verbunden. Diese hier heißt Dante Eins.«


  Martin war baff. Das hatte er nicht erwartet.


  »Wie sind diese Sphären miteinander verbunden?«


  »Durch transparente Röhren von beachtlichem Durchmesser. Sie werden Stränge genannt und durch sie führen die Transportrohre. Aber es fahren natürlich auch Züge durch die Stränge. Sie waren ja schließlich zuerst da.«


  Martin war fasziniert. Melusine war eine höchste interessante Welt und die menschliche Zivilisation schien hier weit größer und fortgeschrittener zu sein als auf Tiffany. In diesem Augenblick bremste der Zylinder stark ab und er wurde in die Gurte gepresst.


  »Sind wir schon am Ziel?«


  »Vermutlich, obwohl mich die Fahrt etwas kurz dünkt.«


  Es wurde hell und der Zylinder bewegte sich langsam aus der Röhre hinaus, wo er in einer Kammer zum Stillstand kam, in der sich bereits ein Dutzend andere Zylinder befanden. Der Commander betätigte den Hebel für den Deckel, doch nichts geschah. Er blieb verschlossen.


  »Beim Klabautermann, was ist denn hier los?«, brummte der Commander und hämmerte gegen den Verschluss. Draußen begannen überall rote Lichter zu blinken.


  »Vielleicht klemmt er?«, mutmaßte Martin.


  »Etwas stimmt nicht. Ich habe noch nie eine derartige Situation erlebt. Das rote Licht ist auch nicht normal.«


  »Vielleicht ist es eine Warnung. Kommen Fehlfunktionen im System häufig vor?«


  Er versuchte hinter den durchsichtigen Deckeln der anderen Transportzylinder Passagiere auszumachen. Doch ohne Erfolg. Sie waren alle leer.


  »Wir sind offenbar die Einzigen in dieser Lage.«


  »Wir müssen raus.« Die Stimme des Commanders klang beunruhigt. Dann hörte Martin hinter sich ein Zischen und Poltern. Aus den Augenwinkeln sah er einen giftgrünen Strahl, der durch die Kammer schoss.


  »Auf uns wird geschossen!«, rief er und versuchte, sich in den Sitz zu ducken.


  »Nein, ich habe die Verriegelung zerstört.« Der Commander drückte den Deckel auf. Wie Martin hörte, musste er sich dabei ziemlich anstrengen.


  »Kommen Sie, dort drüben ist eine Tür.« Der Commander kletterte aus dem Zylinder und sah sich in der Kammer um. Er schritt mit der Pistole im Anschlag zwischen den Zylindern hindurch und hielt nach anderen Passagieren Ausschau. Da fiel der Deckel über Martins Kopf wieder zu und der Transportzylinder begann sich zu bewegen.


  »Halt!«, hörte er den Commander rufen. »Steigen Sie sofort aus!«


  Doch dazu war es bereits zu spät. Der Zylinder glitt in ein Rohr und beschleunigte mit einem heftigen Ruck.


  


  


  


  Geronimo


  


  »Der Commander hätte gar nicht aussteigen müssen«, sagte Martin zu sich selbst. »Das war doch nur ein Zwischenhalt.«


  Der Deckel des Transportzylinders schepperte. Vermutlich wegen der zerstörten Verriegelung. Er konnte nur hoffen, dass er hielt, und auf das Ende des Transports warten.


  Martin fragte sich, wieso Lady Tori und der Commander mit Lord Darkwood zusammenarbeiteten. Waren sie auch Organhändler und war die ganze Geschichte mit den Vakuum-Kenntnissen nur ein Vorwand gewesen, um ihn an Bord zu locken? Er wurde das Gefühl nicht los, dass er die Zusammenhänge bei weitem nicht durchschaute und es um viel mehr ging als um seine mechanischen Teile. Was war mit dem angeblichen Funksignal, das die Mannschaft der Nautilus erwartete? Wenn sie sich so gut mit den Gerätschaften von Lord Nelson auskannten, wieso brauchten sie ihn überhaupt? Welche Rolle hatten sie ihm zugedacht? Abgesehen davon, konnte er sich nicht vorstellen, wie man zehn Meilen unter der Wasseroberfläche ein Funksignal empfangen konnte. Mit den Unterseebooten auf der Erde wurde zwar mittels Längstwellen kommuniziert, da diese bis zu einer gewissen Tiefe ins Wasser eindrangen, doch nach einigen hundert Metern war auch damit Schluss. Skineffekt, nannte man das. Je größer die Wellenlänge, desto tiefer drangen elektromagnetische Wellen in ein Medium wie Wasser oder Erde ein.


  Plötzlich drang diffuses Licht durch die Haube in den Zylinder. Martin schreckte aus seinen Gedanken hoch und schaute sich um. Die Röhre, in der er nun unterwegs war, war durchsichtig wie Glas. Sie befand sich wiederum in einer noch viel größeren und ebenfalls durchsichtigen Röhre, durch die verschiedene Leitungen, zwei Bahngeleise und auch ein beleuchteter Fußweg führten. Und diese große Röhre war von Wasser umgeben. Fische glotzten durch die transparente Wand. Sofort kamen ihm die Verbindungsstränge in den Sinn, die der Commander erwähnt hatte. Befand er sich in einem solchen Strang auf der Reise von einer Sphäre in eine andere? Doch wieso? Das Ziel war doch das Dock gewesen, das sich in Dante Eins befand.


  »Dieser Zylinder ist ein Irrläufer«, brummte Martin.


  Er dachte über die Konsequenzen nach und kam zu dem Schluss, dass dieser Zwischenfall für ihn nur Vorteile hatte. Seit seiner Ankunft im Æther über Melusine war er ein Getriebener gewesen. Andere hatten über sein Schicksal befunden: Caravaggio, die Mechanische in der sinkenden Insel, der Assassine, die Mannschaft der Nautilus und zuletzt Lord Darkwood. Jetzt hatte er die Gelegenheit, seine Verfolger abzuschütteln und sein Geschick in eigene Hände zu nehmen. Er war fest entschlossen, diese Chance zu nutzen.


  »Ich muss wieder an die Oberfläche und einen Weg zum Mond Orwell finden«, sagte er sich. Denn nach allem was er erfahren hatte, musste er dort nach Eliane suchen.


  Vor seinem inneren Auge tauchte plötzlich ihr Gesicht auf. Es war eingefallen und sie machte einen bekümmerten Eindruck. Doch ihre grün gesprenkelten Augen glänzten.


  »Geh nicht weg, Martin«, flüsterte sie, »bitte gehe nicht weg.«


  »Nicht ohne dich!«, sagte er in Gedanken.


  Die Einfahrt in die andere Sphäre verlief unspektakulär. Zuerst wurde es wieder dunkel, als der Transportzylinder von der Glas- in eine Stahlröhre wechselte, dann bremste er langsam ab und kam schließlich in einer hell erleuchteten Halle zum Stillstand. Martin hob den Deckel und kletterte rasch aus dem engen Gefährt. Vorsichtig sah er sich um. Mindestens ein Dutzend Röhren endeten in dem Raum. Zylinder kamen an, wurden durch automatische Transportvorrichtungen umrangiert und sausten wieder davon. Dazwischen stiegen Passagiere aus und ein. Doch niemand nahm von ihm Notiz. Er versuchte, möglichst unauffällig zu bleiben und ging zum Ausgang.


  Nachdem er durch das bogenförmige Tor der Station geschritten war, blieb er überrascht stehen. Er befand sich auf einer Straße inmitten hoher Gebäude. Es war dunkel und es schneite. Im Licht der Gaslaternen auf den Kandelabern sah er eine Kutsche vorbeifahren, sie wurde von einem mechanischen Pferd gezogen. Zwei Nonnen saßen darin. Der Kutscher war ein beleibter Herr im Frack und mit Zylinder.


  »Schnee, zehn Meilen unter dem Ozean, das ist widersinnig«, murmelte er zu sich selbst und überlegte, wie es weiter gehen sollte. Gab es in dieser Sphäre eine Möglichkeit an die Oberfläche von Melusine zu gelangen? Befand sich auch hier irgendwo im Untergrund ein U-Boot-Hafen?


  »Sie sehen unentschlossen aus, mein Herr«, ertönte unvermittelt eine Stimme. Erst jetzt nahm er den kleinen Kerl wahr, der neben ihm stand und der Kutsche nachschaute.


  »Sie sind neu in Dante Zwo?«


  »Äh … ja, ich bin gerade angekommen und war noch nie hier.« Er musterte den Fremden unauffällig. Der Mann reichte ihm nur bis zur Brust und war so breit wie lang. Sein dicker Kopf mit dem kahlen Schädel saß direkt auf den Schultern. Zwei riesige Glubschaugen blickten ihn interessiert an. Der kleine Dicke hatte Goggles auf die Stirn geschoben und trug einen Dreitagebart. Beim Sprechen blitzte eine Zahnspange im Licht der nächsten Gaslaterne. Sein fassähnlicher Körper steckte in einem braunen Overall.


  »Darf ich Sie zu einem Bier einladen?«


  »Ja, wieso nicht … ich meine gerne«, erwiderte Martin verdutzt.


  »Gut, kommen Sie, dort auf der anderen Seite ist ein Pub, keine hundert Fuß weit. Dort gibt es ein ausgezeichnetes Stout.«


  Die Kneipe war gut besucht, aber schlecht beleuchtet. Sie schien ein Treffpunkt seltsamer und zwielichtiger Gestalten zu sein. Einige der Gäste waren offensichtlich nicht menschlicher Natur. Martin sah spitze Ohren und flache Köpfe und es hätte ihn nicht verwundert, wenn sie gar einem sechsäugigen Schremp begegnet wären. In der hintersten Ecke entdeckten sie einen freien Tisch und setzten sich.


  »Ich heiße Geronimo«, stellte sich der kleine Dicke vor.


  »Mein Name ist Martin.«


  In diesem Augenblick kam eine mechanische Kellnerin vorbei. Sie trug eine Perücke mit rotem Kraushaar und unter ihrer Augenoptik war ein knallroter Mund auf das Blech gemalt.


  »Sie wünschen, meine Herren?«, sprach sie mit süßer Stimme.


  Geronimo bestellte zwei Stout und Martin schaute ihr fasziniert zu, wie sie zurück zum Tresen ging. Sie schritt nicht, sie schwebte beinahe. Ihr Gang war so elegant, wie er ihn noch nie bei einer Frau gesehen hatte, geschweige denn bei einer Mechanischen.


  »Sind eigentlich alle Roboter auf Melusine weiblich?«, fragte Martin. Kaum gesagt, hätte er sich am liebsten in die Zunge gebissen. Mit diesem Satz hatte er sich als Außenseiter, als Fremdweltler verraten.


  »Sie kommen von außerhalb?«, fragte Geronimo prompt zurück. »Aus einer Ætherstation?«


  Martin wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Er konnte seinen Fauxpas nicht mehr korrigieren und Geronimo etwas vorzuflunkern, dazu war er nicht imstande. Er kannte die Verhältnisse im Æther nicht.


  »Ich komme von Tiffany, aber eigentlich stamme ich …«


  »… von Tiffany! Das liegt ja am anderen Ende des Universums!«


  Vermutlich meint er das Sonnensystem mit den beiden Zwillingsschwestern, dachte Martin. Eigenartig, bereits Caravaggio hatte vom Universum gesprochen, als er ihm seine Herkunft offenbart hatte.


  »Ja, es war ein weiter Weg«, entgegnete er, obschon er keine Ahnung hatte, wie es ihn in den Æther über Melusine verschlagen hatte.


  »Sehr weit. Nur Clockwork ist noch weiter, sofern es überhaupt existiert.« Geronimo musterte ihn neugierig mit seinen Riesenaugen und wie es Martin schien, ein wenig verschmitzt.


  Clockwork! Offenbar ein weiterer Planet des Systems, riet er. Ob das Zwillingssystem noch mehr Planeten besaß? Aber er vermied es, danach zu fragen.


  »Was führt Sie denn hierher, Herr Martin? Geschäfte?«


  Sollte er Geronimo eingestehen, dass er sich auf der Flucht befand? Konnte ihm der Kleine vielleicht helfen, wieder an die Oberfläche zu gelangen?


  Da brachte die mechanische Kellnerin zwei Krüge mit Stout. Vorne beim Tresen begann jemand auf einer Ziehharmonika zu spielen.


  »Ich bin nicht freiwillig hier«, gestand er.


  »Das kann ich gut verstehen. Nicht alle befinden sich freiwillig in Dante, schon gar nicht in Dante Zwo. Aber ich könnte Ihnen das Leben hier unter Umständen etwas leichter machen.«


  »Sie wollen mir etwas verkaufen?«, mutmaßte Martin.


  »Nicht doch, nicht doch. Ich möchte Ihnen nur helfen. Vielleicht habe ich etwas, das Sie benötigen, und Sie haben etwas, das ich brauchen kann. Ein Tauschgeschäft, Sie verstehen?«


  Martin überlegte fieberhaft, was er anzubieten hatte, wenn ihm Geronimo etwas verkaufen würde, das ihm helfen konnte. Doch fiel ihm beim besten Willen nichts ein. Er war komplett mittellos.


  »Ja, sicher, ein Tauschgeschäft. Welche Art Waren verkaufen Sie?«


  »Ich handle mit gebrauchten Mechanischen.«


  »Aber die Mechanischen sind doch freie Leute.«


  »Nicht alle, mein Herr. Sie können wie die Menschen zu Schuldsklaven werden, wenn Sie nicht die Mittel für ihre Reparaturen besitzen.«


  Martin begriff. Er hatte das System der Schuldsklaverei bereits auf Tiffany kennengelernt. Es schien auch hier auf Melusine zu gelten.


  »Sie reparieren Mechanische, die sich dafür verdingen müssen?«


  »So ähnlich«, entgegnete Geronimo und seine Glubschaugen glänzten verschmitzt.


  »Was verlangen Sie denn als Preis, als Gegenleistung?«


  »Das kommt darauf an. Aber wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen gerne mein Lager. Es ist nicht weit und ich denke, es könnte Sie interessieren.«


  


  


  


  Der Deal


  


  Geronimos Lager entpuppte sich als Labyrinth im Untergrund. In den unzähligen Räumen standen und lagen Mechanische in allen Zuständen und Varianten. Kleine Roboter auf Rädern, große Stahlkolosse auf stämmigen Beinen, sogar ein mechanisches Pferd war dabei. Manchen fehlten einzelne Glieder oder sogar der Kopf, doch alle waren deaktiviert. Martin entdeckte in einem Gestell mit Ersatzteilen sogar einen Mikromechanischen. Interessiert betrachtete er den Kleinen. Der winzige Körper, nicht größer als eine Zigarettenschachtel, war zerkratzt und die beiden Augenzylinder verdreht. Unwillkürlich kam ihm der kleine Roboter in den Sinn, der ihn auf Tiffany begleitet hatte.


  »Wo haben Sie diesen Mikromechanischen her?«, fragte Martin interessiert.


  »Keine Ahnung, wo ich den aufgelesen habe. Es ist schon sehr lange her und im Gegensatz zu all den großen Mechanischen lässt er sich nicht aktivieren. Zudem kann ich sein Gehäuse nicht öffnen. Trotzdem, ein seltenes Exemplar. Sind Sie an ihm interessiert, Herr Martin?«


  Er überlegte. Wenn es ihm gelingen würde, den Mikromechanischen zu aktivieren, könnte dieser eine unschätzbare Hilfe werden, so wie es der Kleine auf Tiffany gewesen war. Doch leider konnten nur die pelzigen Illusionisten Mikromechanische wieder zum Leben erwecken. Die kleinen Roboter hatten keine verborgenen Ein/Aus-Schalter wie andere Mechanische, sondern sprachen nur auf die Illusionen der Pelzigen an.


  »Vielleicht. Was haben Sie sonst noch im Sortiment?«


  »Ich hätte da etwas ganz Besonderes. In gewisser Weise das Gegenteil des Mikromechanischen. Einer, der sich nicht deaktivieren lässt. Kommen Sie, mein Herr, wir werden uns diesen seltsamen Blechmann mal ansehen.«


  Er führte Martin durch verwinkelte und mit nackten Glühbirnen beleuchtete Korridore in einen Raum, in dessen Mitte ein stählerner Käfig stand. Darin stand ein Mechanischer, der ihm mit seinem Kuppelkopf und den feingliedrigen Händen bekannt vorkam. Irgendwo war er schon einem Roboter dieser Art begegnet. Doch wo?


  »Der Blechmann behauptet, ein Kurier zu sein«, erklärte Geronimo.


  Das war es! Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Genauso hatte der Kurier der Kaiserin ausgesehen, den sie zusammen mit seinem Schraubendampfer auf der Eisebene Tiffanys gefunden hatten. Er hatte Eliane und ihn bis nach Stonehenge begleitet, wo er dann vom Zoll festgesetzt worden war. Doch was machte ein Kurier der Kaiserin von Orb auf Melusine?


  »Wie sind Sie in seinen Besitz gelangt?«


  »Er wurde mir vermittelt. Wo und unter welchen Umständen er gefunden wurde, entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »Wieso halten Sie ihn fest? Steht er in Ihrer Schuld?«


  »Sie stellen die falschen Fragen, Herr Martin. Hier auf Dante Zwo ist nicht alles nur eine Frage von Schuld und Unschuld. Aber wenn Sie den Mechanischen haben möchten, bitte sehr. Machen Sie mir ein faires Angebot und er gehört Ihnen.« Geronimo wirkte genervt.


  »Ich kann Ihnen ohne weitere Informationen kein Angebot machen.« Martin pokerte. Konnte ihm ein Kurier der Kaiserin bei seiner Flucht von Nutzen sein? Was konnte er Geronimo als Gegenleistung anbieten?


  In diesem Augenblick schrillte eine Glocke. Ihr Klang war hoch und durchdringend. Ein Alarm? Geronimo wurde unruhig.


  »Entschuldigen Sie, mein Herr, ich muss mal nachsehen. Jemand scheint sich Zutritt zum Lager verschaffen zu wollen, aber ich erwarte keine Besucher.« Mit diesen Worten wuselte er auf seinen kurzen Beinen davon. Martin blieb allein zurück. War das ein glücklicher Zufall oder eine inszenierte Aktion? Oder waren ihm gar seine Verfolger auf den Fersen – Lord Darkwood, der Commander und Lady Tory oder schlimmer noch: ein weiterer Assassine? Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kurier hinter den Gitterstäben.


  »Du bist ein Kurier der Kaiserin von Orb. Legitimiere dich!«


  Die Antwort des Mechanischen erzeugte bei Martin ein Kribbeln auf der Haut.


  »Sie sind Sir Martin Dampfbusch. Ich bin erfreut Sie zu treffen.«


  Martin blieb für einen Moment sprachlos. Das hatte er nicht erwartet. Nachdem er die Überraschung verdaut hatte, sprudelten die Fragen nur so aus ihm hinaus:


  »Wie kommst du hierher und wieso bist du eingesperrt? Reist du im Auftrag der Kaiserin? Weißt du, wo sich Lady Eliane befindet?«


  »Mein Auftrag lautet, Sie und die Prinzessin zu finden. Leider geriet ich in die Hände von Piraten. Deaktivieren konnten sie mich nicht, aber wenn ich weiter Widerstand geleistet hätte, wäre ich vernichtet worden. Schließlich haben Sie mich an Geronimo verkauft.«


  »Wie bekomme ich dich hier heraus?«


  »Auf jeden Fall nicht mit Gewalt. Der Stahlkäfig ist äußerst widerstandsfähig und aus dem gleichen Material wie meine Panzerung. Er widersteht sogar dem Beschuss mit Ætherstrahlen. Es gibt nur einen Weg: Sie müssen mich loskaufen.«


  »Ich habe keine Mittel«, gestand Martin resigniert.


  »Es gibt etwas, das noch wertvoller ist als jeder Neodymstab. Es ist Wissen. Sie haben gewissen Kenntnisse, die sehr wertvoll sind, Sir Dampfbusch.«


  »An was denkst du, Kurier?«


  »Geronimo bewahrt in seinem Lager nicht nur Mechanische und Teile davon auf, sondern auch allerhand Apparaturen. Ich habe eine Einrichtung zum Empfang elektromagnetischer Wellen gesehen. Sie scheint sehr wichtig für Geronimo zu sein und er hat mich gefragt, ob ich sie in Betrieb nehmen könne.«


  In diesem Augenblick kam Geronimo zurück. Er hielt ein zusammengerolltes und versiegeltes Papier in den Händen.


  »Es war der Postbote«, erklärte er. »Haben Sie in der Zwischenzeit die Informationen erhalten, die Sie wollten?«


  »Ja, der Mechanische hat mich informiert. Sie halten einen Kurier der Kaiserin widerrechtlich fest. Sie müssen ihn unverzüglich freilassen!«


  Geronimo blinzelte mit seinen großen Augen, dann entblößte er sein Gebiss mit den Zahnspangen und ließ ein vergnügtes Kichern hören.


  »Mein lieber Herr. Die Kaiserin befindet sich am anderen Ende des Universums auf einem unzugänglichen Planeten. Aber auch das ist nicht sicher. Es ist nämlich noch nie jemand zurückgekehrt, der sie gesehen oder gar mit ihr gesprochen hat …«


  »… ich habe mit der Kaiserin gesprochen.«


  »Das kann sein, aber auch nicht. Tatsache ist, dass die Kaiserin hier nichts zu sagen hat. Ich habe diesen Mechanischen von einem honorablen Ætherfischer erworben und er ist mein Eigentum.«


  »Die Ætherfischer sind Piraten«, warf der Kurier ein. »Sie fischen nicht nur den Müll aus dem Æthernetz, sondern entführen auch Menschen, mit Vorliebe Hybride.«


  Geronimo sah ihn konsterniert an. »Was redet er da. Bisher hat er bloß geschwiegen und jetzt will dieser Blechkasten plötzlich Bescheid wissen.«


  »Die Ætherfischer entführen Hybride, um ihnen die mechanischen Organe zu entnehmen«, bestätigte Martin die Worte des Kuriers. »Aber ich denke, Sie wissen das.«


  »Ja, leider. Ein schreckliches Geschäft. Die armen Kreaturen fristen dann ein elendes Dasein auf Orwell«, gab Geronimo zu und machte dazu ein betrübtes Gesicht.


  Doch Martin nahm ihm die Betroffenheit nicht ab. Er durchschaute den Dicken mit den Glubschaugen. Aber es hatte keinen Sinn, sich über Recht und Unrecht zu streiten. Er hatte keine Handhabe und kannte Dantes Gesetze nicht. Zudem war er selbst auf der Flucht. Er musste den Kurier unbedingt frei bekommen und das ging offenbar nur mit einem Tauschgeschäft.


  »Wären Sie bereit, den Kurier gegen bestimmtes Wissen einzutauschen?«


  Geronimo horchte auf. Seine Augen begannen zu glänzen. »An welches Wissen denken Sie, Herr Martin?«


  »Ich verfüge über Kenntnisse der Signal-Übertragung mittels Ætherwellen.«


  »Pah, das habe ich auch.« Geronimo klopfte auf seinen Gürtel, an dem eine kleine Ætherpistole hing.


  »Ich meine nicht die Strahlen aus den Ætherwaffen. Sie sind nur Signale des Todes. Ich spreche von der Übermittlung von Nachrichten.«


  Geronimo kniff misstrauisch seine Glubschaugen zusammen.


  »Sie wissen von meinem Empfänger. Vermutlich hat ihn der Mechanische bei seinem Transport hierher gesehen.«


  »In der Tat«, mischte sich der Kurier ein. »Aber ich habe ihn nicht nur gesehen, Sie haben mich auch gefragt, ob ich ihn nicht in Betrieb nehmen könnte.«


  »Ach, das war doch bloß ein Test.«


  »Es ist ein Empfänger für sehr lange elektromagnetische Wellen«, stellte der Kurier fest. »Und er läuft nicht.«


  Martin glaubte, eine gewisse Befriedigung aus dem letzten Satz des Kuriers herauszuhören.


  »Ich bringe ihn zum Laufen, wenn Sie dafür den Kurier freilassen«, sagte er.


  Geronimo runzelte die Stirn und tat so, als denke er nach.


  »Das reicht nicht, mein Herr. Dieser Mechanische ist wesentlich mehr wert. Da müssen Sie schon noch ein wenig drauflegen. Mindestens zwanzig Neodymstäbe.«


  »Ich habe kein Neodym. Entweder akzeptieren Sie dieses Geschäft oder wir lassen es.« Martin wandte sich zum Gehen.


  »Halt, warten Sie. Sie sind ein harter Brocken. Aber ich werde dieses Mal ein Auge zudrücken und Ihnen zuliebe auf den vollen Wert der Ware verzichten. Doch Sie kriegen den Mechanischen nur, wenn der Apparat einwandfrei läuft und tatsächlich Signale empfängt. Das ist der Deal.«


  »Dann nichts wie los. Wo steht das Teil?«


  


  


  


  Signale aus dem Æther


  


  Es war ein primitiver Apparat, der da auf dem Tisch stand. Nicht mehr als ein Holzbrett, auf dem einige Komponenten montiert waren. Eine kugelförmige Vakuumröhre, drei Kondensatoren mit Glimmerisolation, ein Drehkondensator und eine große Spule, sowie ein paar drahtbewickelte Widerstände. Daneben lag ein Stapel grauer Klötze, offenbar Batterien. Ein kleiner Trichterlautsprecher war bereits angeschlossen.


  »Das sieht nicht gerade vielversprechend aus«, sagte Martin. Aber seine Bemerkung galt nicht der Technik, ihm war schleierhaft, was Geronimo mit einem derartigen Gerät in der Tiefe des Ozeans empfangen wollte. Andererseits hatte die Nautilus auch eine Empfangsvorrichtung für Lang- und Längstwellen an Bord gehabt und die Besatzung war darauf erpicht gewesen, sie in Betrieb zu nehmen.


  »Was wollen Sie denn mit diesem Gerät empfangen?«, fragte er Geronimo, der neben ihm in dem kleinen Raum mit den grauen Wänden stand.


  »Signale aus dem Æther, was sonst.«


  »Die werden kaum bis in diese Tiefe dringen. Außerdem fehlt der Apparatur eine Antenne.«


  »Sie sind angeblich der Spezialist, nicht ich. Ich verstehe nichts von technischen Dingen.«


  Martin wusste nicht, was er von der Geschichte halten sollte. Was für ein Spiel trieb Geronimo? Wo hatte er den Apparat überhaupt her und was erhoffte er sich von Signalen aus dem Æther? Trotz seiner Zweifel studierte er die Schaltung der Apparatur. Sie war etwas verzwickt. Ein Reflex-Empfänger: Die Röhre wurde sowohl zur Hochfrequenzverstärkung wie auch als Audiostufe benutzt. Er nahm zwei Batterien vom Stapel, eine für die Heizung der Vakuumröhre, eine andere für die Anodenspannung. Bei dieser Gelegenheit entdeckte er neben dem Tisch einen Rahmen mit aufgewickeltem Draht. Ob dieses Teil als Antenne gedacht war?


  »Ich fresse einen Besen, wenn da auch nur ein Pieps rauskommt«, brummelte er und schloss Batterien und Antenne an. Die Vakuumröhre begann zu glimmen. Lustlos drehte Martin an den Einstellungen herum.


  »Hier unten können Sie mit diesem Gerät nichts empfangen, das ist unmöglich. Es sei denn, es gäbe auf Dante irgendwo einen Sender. Sie müssen es an die Oberfläche bringen.«


  »Kein Signal, kein Deal«, meinte Geronimo trocken.


  Doch kaum hatte er zu Ende gesprochen, war aus dem Trichter ein leises Ticken zu vernehmen. Martin war wie elektrisiert und justierte hastig die Einstellungen des Geräts.


  »Tatsächlich! Das gibt es doch nicht!«


  Es war das Ticken einer Uhr, das aus dem Æther drang. Ein Zeitsignal? Geronimo hatte es auch vernommen und steckte seinen dicken, halslosen Kopf beinahe in den Trichter des Lautsprechers. Seine Glubschaugen waren geschlossen und er schien andächtig zu lauschen.


  »Wunderbar. Sie haben es geschafft.«


  »Ja, aber was bedeutet dieses Signal? Wo kommt es her?«


  »Genau das möchte ich herausfinden. Wie ist es möglich, die Richtung zu bestimmen?«


  Martin erklärte Geronimo die Bedienung des Empfängers und zeigte ihm, wie er mit der Rahmenantenne den Sender anpeilen konnte. Der Händler begriff rasch und zeigte dabei auch technischen Verstand. Martin fragte sich insgeheim, wieso er nicht in der Lage gewesen war, die Apparatur selbst in Betrieb zu nehmen.


  »Damit habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt ist es an Ihnen, den mechanischen Kurier freizulassen.«


  »Ja, selbstverständlich, mein Herr. Ein Deal ist ein Deal. Doch was wollen Sie mit dem Mechanischen, wenn ich fragen darf. Was versprechen Sie sich von ihm?«


  Martin zögerte und überlegte, wie viel er von sich und seinen Plänen preisgeben sollte. Konnte er Geronimo trauen? Doch schließlich sagte er:


  »Ich hoffe, er kann mich bei der Suche nach meiner Freundin, Lady Eliane, unterstützen und uns helfen, einen Weg zurück nach Tiffany zu finden.«


  »Haben Sie denn eine Ahnung, wo sich Lady Eliane jetzt befindet?«


  »Vermutlich auf Orwell. Ich befürchte, dass man ihr die mechanischen Organe geraubt hat.«


  Die Augen Geronimos wurden so groß wie die einer Kuh. Die Geschichte schien ihn außerordentlich zu interessieren.


  »Dann war sie eine Hybride. Schade, schade. Was für ein schreckliches Schicksal. Die Ausschlachter sind skrupellos, müssen Sie wissen. Sie sind sicher auch gefährdet, Herr Martin. Sie sind doch auch ein Hybride, nicht wahr?«


  »Wie haben Sie das bemerkt …? Zu spät realisierte Martin, dass er in die Falle getappt war. Geronimos Augen glänzten und er ahnte, dass er sich mit seinen unbedachten Worten in Gefahr gebracht hatte.


  »Keine Sorge, bei mir ist Ihr Geheimnis gut aufgehoben. Kommen Sie, holen wir den Kurier.«


  Als sie den Raum mit dem Strahlkäfig betraten, sagte Geronimo:


  »Warten Sie, ich muss noch den Schlüssel holen, ich bin gleich zurück.« Dann verschwand er. Martin beschlich ein ungutes Gefühl.


  »Offenbar hat es geklappt«, meinte der Kurier im Käfig.


  »Ja, die Apparatur läuft und empfängt sogar ein leises Signal. Vermutlich befindet sich der Sender auf Dante. Vielleicht handelt es sich um eine Störung, die von einer elektrischen Einrichtung stammt. Wie dem auch sei, ich bin froh, dass du jetzt frei kommst.«


  »Gut, dann können wir ja gehen.« Der Kurier griff mit einer Hand durch die Gitterstäbe und betastete das Schloss. Einen Augenblick später öffnete er die Käfigtür.


  »Du hast dich selbst befreit?«, staunte Martin. »Wieso hast du das nicht schon früher getan? Du hättest ja jederzeit fliehen können und ich hätte mit Geronimo gar keinen Handel abschließen müssen.«


  »Ich habe auf Sie gewartet, Sir Dampfbusch.«


  Unmöglich, schoss es Martin durch den Kopf. Der Kurier hatte unmöglich wissen können, dass er ihn finden würde. Diese Geschichte war abstrus. In seinem Kopf begann eine Alarmglocke zu klingeln, doch es war bereits zu spät:


  »Nehmen Sie die Hände hoch und betreten Sie den Käfig«, hörte er Geronimos Stimme in seinem Rücken.


  »Ich habe es geahnt«, murmelte Martin. »Und trotzdem bin ich in die Falle getappt.« Resigniert hob er die Hände und betrat den Käfig, ohne sich umzusehen. Er hatte verloren. Immerhin hatte er jetzt eine Chance, Eliane wiederzusehen, tröstete er sich. Geronimo würde ihn sicher an einen Ausschlachter verkaufen und nachdem ihm dieser seine mechanischen Beine demontiert haben würde, würde er nach Orwell abgeschoben werden. Trotz der hoffnungslosen Situation lächelte er. Was für eine bizarre Situation!


  »Was geschieht jetzt mit mir?«, fragte er, obschon er die Antwort bereits kannte.


  »Sie sind ein fetter Brocken und meine Geschäfte gehen schlecht in Zeiten wie diesen. Es tut mir leid, mein Herr, aber ich kann nicht auf diese Einnahmen verzichten. Sie werden Gelegenheit haben, Lady Eliane auf Orwell Gesellschaft zu leisten.«


  Martin nickte nur und wandte sich um, als die Käfigtür hinter ihm ins Schloss fiel. Geronimo hatte seine Ætherpistole in der Hand. Der Kurier stand reglos daneben. Seine Arme hingen herab und die Hände waren offen, als wäre er deaktiviert. Kein Zweifel: Dieser Mechanische war ein Kurier der Kaiserin, sonst hätte er ihn nicht gekannt, doch jetzt war er ein Verräter. Was war geschehen? Hatte Geronimo ihn umprogrammiert?


  »Sie sind beide üble Verräter«, sagte er. »Mit Ihnen, Herr Geronimo, hatte ich einen Deal und Sie haben mein Vertrauen ausgenutzt, und dieser Blechkasten ist eine Schande für Tiffany. Noch nie hat ein Kurier die Kaiserin verraten. Welche Niedertracht.«


  »Regen Sie sich nicht auf, mein Herr. Das Leben ist hart hier unten, und jeder muss schauen, wie er über die Runden kommt. Komm, Blechmann, du hast deine Sache gut gemacht.«


  Geronimo wandte sich ab und watschelte davon, der Kurier folgte ihm. Nach einer Weile ging das Licht aus und es wurde stockdunkel. Martin setzte sich auf den Boden und grübelte über seine Lage nach. Wiederum war er vom Regen in die Traufe geraten. Wieso war er nur so unachtsam und vertrauensselig gewesen? Dass Geronimo nicht zu trauen war, hatte er gespürt, doch dem Kurier der Kaiserin hatte er vertraut.


  »Ich muss vorsichtiger werden«, sagte er zu sich selbst. Doch so wie es aussah, würde er dazu keine Gelegenheit mehr erhalten. Martin erhob sich und ertastete die Stäbe des Käfigs. Sie waren gut einen halben Zoll dick und fühlten sich kalt an. Ob Lord Darkwood und die Mannschaft der Nautilus nach ihm suchten? Hatten sie mitbekommen, dass sein Transportzylinder nach Dante Zwo umgeleitet worden war? Vielleicht würden sie ihn aufspüren und befreien. Doch wozu? Was hatten sie mit ihm vorgehabt? Vermutlich hätten auch sie ihn an einen Ausschlachter verkauft. Er schien auf Medusa keine Freunde zu haben, alle wollten ihm ans Leder. »Verdammter Mist«, fluchte er und rüttelte an den Stäben.


  Er wäre beinahe gestürzt, als diese plötzlich nachgaben. Verblüfft stellte er fest, dass er an der Tür seines Gefängnisses gerüttelt hatte und diese unverschlossen war.


  »Ruhig alter Knabe«, murmelte er, »nur ruhig. Das ist bestimmt wieder ein mieser Trick, eine weitere Falle.«


  Langsam und darauf bedacht, keine Geräusche zu machen, öffnete er die Tür. Dann ertastete er die Wand des Raumes und fand nach kurzer Zeit den Ausgang. Hatte Geronimo wirklich vergessen, das Schloss des Käfigs zu verriegeln? In diesem Moment hörte er ein leises Klappern. Augenblicklich stand er bewegungslos da und hielt den Atem an. Kam Geronimo zurück? Hatte er bemerkt, dass er vergessen hatte, die Käfigtür zu schließen?


  Wiederum schepperte es dumpf. Das Geräusch kam nicht aus der Nähe, sondern aus der Tiefe des Keller-Labyrinths. Geronimo konnte es nicht sein, überlegte er. Er würde bestimmt Licht machen. Vielleicht waren es Einbrecher? Oder einer der Mechanischen, der aus unerfindlichen Gründen zum Leben erwacht war? Wie auch immer: Er musste sich verstecken. Wer weiß, was mit ihm geschehen würde, wenn man ihn entdeckte. Vorsichtig tastete er sich der Wand entlang in den nächsten Raum hinein. Er versuchte sich zu erinnern, wie er ausgesehen hatte. Es war ein länglicher Raum gewesen, nicht viel breiter als ein Korridor, mit einer Reihe von Schränken und einem Gestell mit Ersatzteilen.


  Da ging plötzlich das Licht an. Geblendet kniff er die Augen zusammen.


  »Also doch Geronimo«, folgerte er und sah sich nach einem Versteck um. Er wählte den breitesten Schrank und öffnete dessen Tür. Er war leer. Martin stieg hinein und zog die Tür zu. Darin machte er sich so klein wie möglich und drückte sich gegen die Rückwand, die sich erstaunlich weich anfühlte. Durch einen schmalen Spalt fiel noch ein wenig Licht ins Innere.


  Wiederum ertönte ein Klirren, diesmal ganz nahe, vermutlich bereits im angrenzenden Raum. Martin atmete flach.


  »Der Dickwanst hat da eine schöne Sammlung zusammengetragen.«, ertönte eine Frauenstimme. »Da ist einiges dabei, was wir auch gut gebrauchen könnten.


  »Das ist nicht unser Ziel«, antwortete eine Männerstimme, »wir müssen unseren Ausreißer finden.«


  Für Martin bestand kein Zweifel, wer mit dem »Ausreißer« gemeint war. Auch kamen ihm die Stimmen, die in den Kellerräumen hohl und dumpf klangen, bekannt vor. Lady Tori und Lord Darkwood, fuhr es ihm durch den Kopf und seine Nackenhaare kribbelten. Sie waren auf der Suche nach ihm!


  »Was ist, wenn er zurückkommt?«, fragte Lady Tori. Sie stand jetzt direkt vor der Schrankreihe. Martin drückte sich noch mehr an die Rückwand. Hoffentlich kamen sie nicht auf die Idee, die Schränke zu öffnen.


  »Dann hat er Pech gehabt.«


  »Wir können keine zusätzlichen Schwierigkeiten gebrauchen, Lord. Dass Sie Caravaggio erschossen haben, hat schon genug Staub aufgewirbelt.«


  »Ach was. Ich hätte ihn schon lange erschießen sollen. Ich weiß nicht, wieso ich mit diesem Kerl so lange Erbarmen gehabt habe. Er störte immer wieder mein Geschäft.«


  »Unser Geschäft«, entgegnete Lady Tori, als sie den Raum mit dem Käfig betrat. Dann zischte sie erstaunt durch die Zähne. »Da steht ein Käfig, Darkwood, und der Vogel ist ausgeflogen.«


  Auch der Lord stand jetzt im angrenzenden Raum, wie Martin vernehmen konnte. Er schien den Käfig zu inspizieren.


  »Das Schloss wurde aber nicht aufgebrochen, die Tür war nicht zugesperrt. Demnach befand sich auch niemand im Käfig.«


  Durch den schmalen Spalt der Schranktür fiel plötzlich ein Schatten. Martin klopfte das Herz bis zum Hals. Jemand schlich gerade vorbei. Eine dritte Person? Etwa der Commander?


  »Vielleicht hat er mit dem dicken Händler und dem Mechanischen das Lager wieder verlassen, ohne dass wir es bemerkt haben«, wandte Lady Tori ein. »Wieso sollte ihn der Dicke auch einsperren?«


  »Weil er kein Anfänger ist. Er hat sicher bemerkt, dass unser Ausreißer ein Hybride ist. Der lässt keinen fetten Fisch ziehen, das garantier ich Ihnen.«


  »Aber er weiß nicht, dass unser Mann noch mehr wert ist als das, was er für die Organe bekommen kann.«


  »Danke für diese Information«, erklang auf einmal Geronimos Stimme. »Milady, mein Herr, heben Sie bitte Ihre Hände und geben Sie mir keinen Anlass, Löcher in Ihre geschätzten Körper zu schießen.«


  Er hat sie kalt erwischt, dachte Martin und drückte sich noch mehr gegen die Rückwand. In diesem Moment gab die Wand des Schrankes nach und er stolperte rückwärts in die Dunkelheit. Zugleich hörte er Schreie und das Zischen von Ætherwaffen. Martin fiel eine hölzerne Treppe hinunter. Er kam sich vor wie ein Stuntman und wunderte sich, dass er sich dabei keine Knochen brach. Es waren ein gutes Dutzend Stufen und er landete in einem schmalen Gang, der von einer einzelnen Glühbirne erhellt wurde, deren Wendel nur schwach glühte. Rasch rappelte er sich auf und humpelte durch den Stollen, der sich offenbar unter Geronimos Lager befand. Ihm taten alle Knochen weh.


  Er hatte dabei nur einen Gedanken: seine Verfolger abzuhängen. Denn er war überzeugt, dass sein Sturz nicht unbemerkt geblieben war. Trotz des Kampfes, der sich offenbar zwischen Geronimo und den beiden Eindringlingen abgespielt hatte. Er fragte sich, welche der beiden Parteien wohl gewonnen hatte. War es Geronimo, würde er sofort wissen, was los war. Es war unwahrscheinlich, dass er den Geheimgang in seinem Schrank nicht kannte. Vermutlich war dieser eine Fluchtroute für alle Fälle. Hatten aber Lord Darkwood und Lady Tori gesiegt, so würde es womöglich etwas länger dauern, bis sie die Quelle des Lärms ausgemacht hatten, den sein Sturz verursacht hatte.


  Am Ende des schmalen Ganges erwartete ihn eine geschlossene Tür. Er drückte dagegen, und als sie nachgab, atmete er erleichtert auf. Doch dann gefror ihm das Blut in den Adern. Auf der anderen Seite erwartete ihn der Kurier der Kaiserin. Die Augenoptiken im Kuppelkopf leuchteten blau und er versperrte ihm den Weg.


  »Also doch eine Falle«, entfuhr es Martin und er ließ resigniert die Schultern sinken. Er konnte nichts mehr tun. Vor ihm der verräterische Roboter, der ihn so heimtückisch getäuscht hatte und hinter ihm entweder Geronimo oder die Lady und der Lord. Er lehnte sich gegen die Wand. Seine Gedanken rasten im Kreis. Schweiß trat ihm auf die Stirne. Was nun? Was würde jetzt mit ihm geschehen? Dann fiel ihm ein, dass der Kurier offenbar auf Geronimos Seite stand. Wenn dieser den Kampf verloren hatte, war es noch schlimmer, dann stand er jetzt zwischen zwei Fronten.


  »Was willst du, Verräter?«, sagte er zu dem Mechanischen, da ihm nichts Gescheiteres einfiel. Doch der antwortete nicht und machte auch keine Anstalten, ihn anzugreifen. Er stand einfach nur da und starrte ihn an. Doch die blau leuchtende Optik war ein sicheres Zeichen, dass er aktiviert war. Spielte der Roboter mit ihm oder war er gar defekt? Hoffnung keimte in ihm auf, doch an dem Blechmann war im schmalen Gang kein Vorbeikommen.


  »Was starrst du mich so an? Du hast mich erwischt, was willst du noch mehr? Dein Herr und Meister wird sicher bald hier sein.«


  Der Kurier blieb immer noch unbeweglich und still.


  Langsam ging Martin ein paar Schritte rückwärts. Noch immer erfolgte keine Reaktion. Da hörte er ein Geräusch hinter sich. Am anderen Ende des Ganges kam jemand die Holztreppe herunter. Rasch drehte er sich um. Direkt vor seiner Nase befand sich die einzige Lichtquelle, eine einsame Glühbirne. Kurzentschlossen drehte er sie aus der Fassung. Es wurde stockdunkel.


  »Verdammt, das Licht ist aus«, rief eine Stimme. »Lady Tori, können Sie es wieder einschalten?« Es war Lord Darkwood. Er kam offenbar allein die Treppe herunter. Jetzt war Martin klar: Geronimo hatte den Kampf verloren. Für einen kurzen Augenblick empfand er Mitleid mit dem rundlichen Händler. Doch dann dachte er an die Konsequenzen. Was würde passieren, wenn der Lord auf den Kurier traf?


  Vorsichtig ging er zurück zur offenen Tür. In der Finsternis konnte er das blaue Leuchten der Optik des Mechanischen ausmachen. Sie war für ihn wie ein Leuchtfeuer und zugleich ein Hoffnungsschimmer. Er setzte sich vor den Roboter auf den Boden und harrte der Dinge, die da kommen würden. Würde der Kurier endlich aktiv werden und gegen den Lord kämpfen oder würde er sich weiterhin nicht regen? Und was würde der Ætherfischer angesichts des Mechanischen tun, der ihm den Weg versperrte? Sein Herz hämmerte.


  »Da unten ist nichts zu sehen, ich komme zurück«, rief Lord Darkwood und Martin hörte, wie er die Treppe hochstieg.


  War das etwa eine Finte? Martin blieb sitzen und verhielt sich weiterhin still. Der Kurier gab außer dem blauen Leuchten weiterhin kein Lebenszeichen von sich.


  Er lauschte in die Dunkelheit und dachte nach. Was für ein Tag. An seinem inneren Auge zogen die Ereignisse der letzten Stunden vorbei. Bleierne Müdigkeit erfasste ihn und irgendwann schlief Martin ein.


  Er wusste nicht, ob er nur Minuten oder Stunden zu den Füßen des Roboters geschlafen hatte. Es war immer noch stockdunkel und dem Leuchten nach zu schließen, befand sich der Kurier auch noch an der gleichen Stelle. Martin rieb sich die Augen und versuchte die Müdigkeit abzuschütteln. Langsam erhob er sich und näherte sein Gesicht der blau leuchtenden Optik.


  »Du lässt mich also gehen?«, murmelte er. Der Kurier antwortete nicht.


  »Dann gehe ich halt zurück. Mal sehen, ob der Lord und die Lady noch da sind.«


  Langsam einen Fuß vor den anderen setzend, tastete er sich den Gang zurück und dann die Treppe hoch. Oben versperrte eine Wand den Weg, doch als er dagegen drückte, gab sie nach. Es war die Rückwand des Schrankes. Martin blieb noch eine Weile in dessen Innern und lauschte. Das Licht im Keller brannte immer noch. Ob die beiden noch da waren?


  Nach einer Weile öffnete er vorsichtig die Tür und stieg aus dem Schrank. Auf Zehenspitzen schlich er zum Raum mit dem Käfig. Nichts deutete auf einen Kampf hin. War es möglich, dass er sich geirrt und keine der Parteien gesiegt hatte? Martin machte kehrt und ging langsam von Raum zu Raum. Immer wieder machte er Halt, um zu lauschen. Als er bei dem Gestell vorbeikam, auf dem der Mikromechanische lag, steckte er aus einem Impuls heraus den winzigen Roboter in die Tasche. Wenn er einen Weg finden würde, ihn zu aktivieren, könnte der Kleine ihm vielleicht helfen, nach Tiffany zurückzukehren.


  Nach einigen Irrwegen gelangte er schließlich zum Eingang, der in Geronimos Keller-Labyrinth führte. Die Tür war verschlossen. Ob er versuchen sollte, sie aufzubrechen? Oder ob er einfach warten sollte, bis jemand vorbeikam, um dann zu fliehen? Er schaute sich suchend um.


  Rechts neben der Tür war ein großer Messerschalter mit isoliertem Griff angebracht. Vermutlich wurde damit der Strom für die Beleuchtung eingeschaltet. Hätte Geronimo den Keller verlassen, er hätte das Licht bestimmt ausgemacht. War er noch hier? Vielleicht verletzt, angeschossen im Kampf mit Lady Tori und Lord Darkwood?


  Martin lehnte an die Wand und dachte über seine Situation nach.


  »Suche nach mir«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Es war Eliane.


  »Wo bist du? Auf Orwell? Wie kann ich dich finden?«


  Vor seinem inneren Auge tauchte ihr Gesicht auf. »Gehe nicht nach Orwell, dort wartet das Verderben.«


  »Ich werde dich finden«, sagte er entschlossen. »Auch wenn du am anderen Ende des Universums bist. Doch zuerst muss ich hier raus.«


  Er kehrte in die verwinkelten Gänge und Räume von Geronimos Lager zurück. Wie bereits zuvor vermied er jedes Geräusch. Leise schlich er durch den Untergrund und blieb immer wieder stehen, um zu lauschen.


  War da nicht in der Ferne ein Geräusch zu hören? Er hielt bei einer Verzweigung an. Der Gang geradeaus führte zum Raum mit dem Käfig, erinnerte er sich, die Abzweigung links zu dem Zimmer mit dem Empfänger und rechts zu einer Reihe von Hallen mit halb ausgeschlachteten Mechanischen. Er entschloss sich, den Raum mit der Empfangsapparatur aufzusuchen. Vielleicht war auch Geronimo dorthin zurückgekehrt. Das eigenartige Signal aus dem Æther schien für ihn von großer Bedeutung zu sein.


  Als er sich seinem Ziel näherte, wurde er immer vorsichtiger. Es drang ein leises Rascheln an sein Ohr, dazu Schleifgeräusche. Oder war es ein Stöhnen? Ob da wirklich Geronimo am Werk war? Oder waren Lady Tori und Lord Darkwood noch in der Nähe? Vorsichtig lugte Martin um die Ecke in das letzte Stück Korridor, der zum Raum mit dem Funkempfänger führte. Erschrocken fuhr er zurück. Direkt vor ihm lag Geronimo am Boden. Seine großen Glubschaugen sahen ihn direkt an.


  »Helfen Sie mir bitte!«, keuchte er.


  Geronimo sah erbärmlich aus. Ein Strahl aus einer Ætherpistole hatte ihm den rechten Arm abgetrennt und ein anderer ein Loch in der Brust hinterlassen. Trotzdem blutete er nicht. Martin kniete sich neben den Verletzten, um ihn zu untersuchen. Verblüfft hielt er inne. Aus dem verbliebenen Armstumpf ragten Drähte und Schläuche und aus dem Loch in der Brust lugte ein halbiertes Zahnrad.


  »Sie sind ja ein Mechanischer!«, stieß Martin hervor. »Oder zumindest ein Hybride!«


  »Helfen Sie mir«, flüsterte Geronimo. »Bringen Sie mich in das Ersatzteillager auf der anderen Seite.«


  »Damit Sie mich wieder betrügen? Wir hatten einen Deal, Geronimo, und Sie haben mich schändlich betrogen. Wieso sollte ich Ihnen jetzt vertrauen?«


  Eine kleine Dampfwolke stieg aus dem Loch in Geronimos Brust und in seinem Innern knackte es.


  »Ich habe nicht mehr viel Energie. Bringen Sie mich ins Ersatzteillager. Ich werde Ihnen zeigen, was zu tun ist. Wenn Sie mir helfen, werde ich Ihnen sagen, wie Sie Ihre Freundin finden können.«


  Martin war hin- und hergerissen. Was sollte er tun? Bedeutete dieses Angebot wirklich eine Möglichkeit, Eliane zu finden, oder war es nur ein neuer Betrugsversuch?


  »Ich helfe Ihnen, Geronimo. Wenn Sie mich aber noch einmal betrügen, werde ich Sie erbarmungslos ausschalten. Doch bevor ich Sie ins Ersatzteillager schleppe, müssen Sie mir eine Frage beantworten: Wieso hat mich der Kurier getäuscht? Wieso ist er der Kaiserin untreu geworden?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für lange Diskussionen. Jede Minute zählt.«


  »Dann kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Martin wandte sich ab und tat so, als wolle er gehen.


  »Halt, warten Sie! Sie können mich jetzt nicht einfach im Stich lassen. Der Kurier, den Sie im Käfig gesehen haben, war nicht der echte. Es war ein Double, das ich gebaut habe.«


  »Und wo befindet sich der echte Kurier?«, insistierte Martin.


  »Ich weiß es nicht, er ist abgehauen. Bitte bringen Sie mich jetzt ins Ersatzteillager. Ich verliere meinen letzten Rest Energie. Schon bald werden meine Funktionen versagen und dann nütze ich Ihnen gar nicht mehr. Dann werden Sie Ihre Freundin nie wiederfinden.«


  Er lügt, dachte Martin. Ob der bewegungslose Kurier im Geheimgang hinter der Schranktür vielleicht der echte war? Er musste noch einmal zurück und sich vergewissern.


  Martin packte den verletzten Mechanischen unter den Armen, um ihn aufzurichten, aber er musste erkennen, dass dieser viel zu schwer war. Also schleifte er ihn an den Beinen durch die Gänge und Räume des Kellers. Es war ein mühsames Unterfangen und er kam nur langsam vorwärts. Geronimo verlor unterwegs ein paar Spiralfedern und Rädchen und stieß immer wieder eine Dampfwolke aus. Aber schließlich gelangten sie in das Ersatzteillager. Erschöpft hockte sich Martin auf den Steinboden. Wieso gab er sich überhaupt solche Mühe mit dem Händler, dieser würde ihn sowieso wieder hintergehen, da war er sich sicher. Es wäre gescheiter, in den Geheimgang zurückzukehren und nach dem Kurier zu sehen. Vielleicht gelang es ihm, ihn wieder in Betrieb zu setzen.


  »Ich brauche eine neue Brennkammer und einen Ersatzarm«, sagte Geronimo. »Den Rest kann ich dann selbst erledigen. Dort auf dem Gestell, unten rechts, liegen kleine schwarze Blöcke. Bitte holen Sie einen davon. Ich erkläre Ihnen dann, wie man die Brennkammer austauscht.«


  Martin kam der Aufforderung nach und befolgte Geronimos Anweisungen. Im Brustbereich unter der Kleidung fand er den Einschub mit der Brennkammer. Der Austausch ging problemlos vonstatten.


  »Und nun einen neuen Arm. Dort hinten sollte es einen haben, der passt. Ich brauche einen mit der Nummer 43b12.«


  »Ich muss mal«, sagte Martin.


  »Was heißt das? Bitte bringen Sie mir jetzt den Ersatzarm!«


  »Das heißt, dass ich jetzt mal auf die Toilette muss. Ich habe beim Eingang eine entsprechende Einrichtung gesehen. Ihr Arm kommt nachher an die Reihe.« Geronimo murmelte darauf etwas Unverständliches und Martin eilte davon. Doch bei der Abzweigung angekommen, wählte er nicht den Weg zum Eingang, sondern ging zu dem Raum mit den Schränken. Er öffnete die Schranktür mit dem Geheimgang und drückte die Rückwand zur Seite, dann ging er vorsichtig die Stufen der Treppe hinunter. Unten angekommen, tastete er sich vorwärts und fand auf Anhieb die Glühbirne wieder, die noch in ihrer Fassung hing. Er schraubte sie wieder hinein.


  Im Licht der schwach glimmenden Wendel sah er die offene Tür am Ende des Ganges. Der Kurier hatte seine Position nicht verändert. Seine Optik glühte immer noch blau. Martin trat zu dem Mechanischen und begann ihn zu untersuchen. Gab es irgendwo einen Schalter hinter einer Abdeckklappe?


  Auf der Vorderseite war nichts zu entdecken und die Rückseite des Roboters war ihm unzugänglich. Der Metallkoloss versperrte den Gang, er kam nicht an ihm vorbei.


  »Wenn du der echte Kurier der Kaiserin von Orb bist, dann melde dich!«, sagte Martin und klopfte im auf den Kuppelkopf. Doch der Kurier blieb stumm. Hatte Geronimo ihn ausgeschaltet oder hatte er sich selbst deaktiviert? Martin erinnerte sich an seine erste Begegnung mit einem Kurier der Kaiserin. Es war auf den Eisebenen von Tiffany gewesen. Sie hatten ihn leblos auf einem eingeschneiten Schraubendampfer entdeckt und Eliane hatte ihn von Bord gekippt, als sie von einem Piratenschiff verfolgt worden waren. Der Kurier war mit dem Schiff kollidiert und hatte es beschädigt. Doch diese Kollision hatte ihn aufgeweckt und später hatten sie ihn dann wieder aufgegabelt. Vielleicht konnte auch dieser Kurier mit einem starken Stoß wieder in Betrieb gesetzt werden? Doch er hatte kein Piratenschiff zur Verfügung und er bezweifelte, dass er stark genug war, den Blechmann von den Füßen zu kippen. Eliane hätte es vielleicht geschafft. Sie verfügte über unheimliche Kräfte, wie Martin bei verschiedenen Gelegenheiten hatte feststellen können. Das lag daran, dass sie eine Hybride war. Ihre Beine und einer ihrer Arme waren mechanisch.


  »Du bist auch ein Hybride, Martin Dampfbusch«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


  Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Splitter aus seiner Erinnerung strudelten durcheinander wie in einem Kaleidoskop. Das Mechanikum, der alte Biomechaniker, der Unfall mit dem roten Handschuh. Er hatte damals beide Beine und den linken Arm verloren.


  »Wie konnte ich das nur vergessen«, sagte er und wunderte sich. Dabei war doch das der Grund, wieso er verfolgt wurde. Sie wollten ihm seine künstlichen Extremitäten rauben und all die anderen »Ersatzteile«, mit denen man ihn ausgestattet hatte. Er war doch genauso stark wie Eliane. Sonst hätte er vorhin Geronimo nicht ins Ersatzteillager schleppen können.


  Martin fixierte den Mechanischen mit den blau leuchtenden Optiken. Er ging ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen, dann trat er dem Kurier mit voller Wucht gegen die blecherne Brust. Wie in Zeitlupe kippte der Roboter hintenüber. Es klirrte und schepperte in dem schmalen Gang, als hätte jemand eine ganze Ladung Schrott ausgekippt. Das blaue Licht der Optiken flackerte und erlosch dann.


  »Verdammt, jetzt ist er vollends hinüber«, fluchte Martin.


  Doch dann kam das blaue Leuchten wieder und auf der Brust des Mechanischen blinkte eine kleine rote Lampe.


  »Notprogramm aktiviert«, raspelte eine Stimme in seinem Innern.


  Martins Augen glänzten.


  »Benötige dringend Energie. Brennkammer wurde entfernt.«


  »Kein Problem«, sagte Martin, »ich weiß, wo wir Ersatz finden können.«


  


  Der Kurier war zwar langsam, aber er schaffte es bis ins Ersatzteillager. Als sie dort ankamen, war Geronimo auf den Beinen. Er hatte sich sichtlich erholt und war daran, Teile aus den Gestellen zusammenzusuchen. Als er den Mechanischen erblickte, stutzte er.


  »Was machst du denn hier, Blechmann?«


  Der Kurier antwortete nicht und Martin begriff, dass Geronimo den Roboter für das Double hielt, das er geschaffen hatte.


  »Aber du kommst gerade zur rechten Zeit«, fuhr der rundliche Händler fort. »Der Herr hier ist ausgebüxt, nimm ihn mit und sperre ihn wieder in den Käfig.«


  Martin glaubte, sich verhört zu haben. Kaum ging es ihm wieder besser, versuchte Geronimo ihn wieder in die Pfanne zu hauen. Der Dicke kannte keine Skrupel und keine Moral. Martin wurde selten wütend, doch jetzt sah er rot.


  »Sie wollen mich wieder einsperren, obschon ich Ihnen geholfen habe? Erinnern Sie sich nicht mehr an Ihr Versprechen, mir zu helfen, Lady Eliane zu finden?«


  »Natürlich, und das werde ich auch. Sie werden Ihre Lady garantiert auf Orwell wiedersehen.« Geronimo kicherte und wandte sich dann an den Kurier:


  »Los, weg mit ihm. Er hat seine Schuldigkeit getan.«


  »Genug ist genug, mein Herr«, sagte Martin und er dachte daran, wie er den Kurier unten im Geheimgang zu Fall gebracht hatte. Er hatte seine Kraft, die durch die mechanischen Teile verstärkte wurde, bisher unterschätzt.


  Martin versetzte Geronimo einen Tritt gegen die Brust. Seine ganze Wut auf den skrupellosen Händler kam darin zum Ausbruch und der Schlag war für Geronimo verheerend. Trotz seines Gewichts flog er quer durch den Raum und krachte gegen eines der Gestelle. Es brach unter dem Aufprall zusammen und Zahnräder, Federn und Spulen purzelten auf den Händler, der zu Boden gesunken war. Martin war mit einem Satz bei ihm und zerrte ihm den Frack und das Hemd vom Leib. Darunter kam die glänzende Oberfläche des Roboters zum Vorschein. Mit einem Griff riss er die Klappe für den Brennereinschub auf und zog das Modul heraus.


  »Sie haben genug betrogen und gelogen«, zischte er. »Ich setzte Sie jetzt auf Sparflamme.«


  Martin trat zum Kurier und übergab ihm das Energiemodul. Dieser hob seine Arme in Zeitlupe, gleichzeitig öffnete sich auf seiner Brust eine Klappe. Ganz langsam schob sich der Kurier das Modul in die Brust.


  »Was geht hier vor?«, schrie Geronimo. »Das ist ja der falsche Blechmann.«


  »Für mich ist es der richtige«, entgegnete Martin.


  »Sie haben mich betrogen.« Geronimos Stimme gurgelte. Offenbar spürte er schon die Auswirkungen des Energiemangels.


  »Sie sollten nicht so laut schreien, Geronimo. Sie müssen jetzt Energie sparen.«


  »Bitte tun Sie das nicht«, jammerte der Händler. »Ich weiß einen Weg, wie Sie Ihre Lady wiedersehen. Ich werde Ihnen dabei helfen …«


  »Komm, Kurier, wir gehen«, sagte Martin und wandte sich ab. Der Kurier der Kaiserin folgte ihm. Als sie beim Eingang zu Geronimos Kellerräumlichkeiten anlangten, versetzte Martin der Tür einen Tritt. Sie flog aus ihren Angeln.


  »Strapazieren Sie ihre Mechanik nicht übermäßig, Lord Dampfbusch«, sagte der Kurier. »Wir haben hier keine Reparaturmöglichkeiten.«


  »Wie kommen wir wieder an Melusines Oberfläche?«, fragte Martin, als sie draußen auf der Straße standen. Es war dunkel und es schneite immer noch.


  »Wir müssen nach Dante Drei, dort gibt es einen Tiefenlift. Das ist ein Kabel, das direkt zur Oberfläche führt und dort an einer schwimmenden Insel befestigt ist. Daran fährt ein Aufzug hoch.«


  »Dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Da ist noch etwas, das Sie wissen müssen, Sir.«


  Martin schaute gespannt auf die blau leuchtenden Augenoptiken des Mechanischen.


  »Dante Drei ist die Hölle.«


  


  


  


  Dante 3


  


  Die Fahrt durch den gläsernen Tunnel nach Dante Drei verlief problemlos. Sie benutzten dazu wieder die Rohrbahn. Der Kurier passte aber erst in den Transportzylinder, nachdem sie den hinteren Sitz demontiert hatten.


  Schon bei der Ankunft bemerkte Martin den Unterschied. Wie bereits in Dante Zwo war es dunkel. Doch Leuchtreklamen flackerten überall und auf den Straßen herrschte lärmiger Betrieb. Dampfdroschken tuckerten vorüber und auf den Gehsteigen mit den Gaslaternen flanierten gepflegte Ladys und Herren. Dazwischen sah man angeheiterte Partygänger und Damen aus der Halbwelt. Aus den Lokalen beidseits der Straße drangen lautes Stimmengewirr, Lachen und Musik.


  »Sie sind schon lange auf den Beinen, Sir. Wir sollten uns ein ruhiges Plätzchen zum Ruhen suchen«, schlug der Kurier vor.


  Martin nickte, er war hundemüde. Der Kurier wandte sich nach links und bog nach hundert Fuß in eine Seitengasse ab. Hier war es ruhiger und nur ein Betrunkener in Frack und Zylinder kam ihnen im Zickzack entgegen. Aus einer Kneipe drang leise La Paloma. Der Kurier betrat mit Martin im Schlepptau das Lokal und fragte den Wirt nach einem Zimmer. Martin bemerkte, wie der Kurier ein kleines, längliches Stück glänzenden Metalls über den Tresen schob.


  Als sie im dritten Stock ihr Zimmer betraten, ließ er sich auf das Bett fallen. Der Kurier blieb am Fenster stehen und blickte hinaus in die Nacht.


  »Schlafen Sie gut, Sir, ich werde wachen.«


  »Von der Hölle habe ich noch nichts bemerkt. Was ist in Dante Drei denn so schrecklich?«, murmelte Martin, der die Augen kaum noch offen halten konnte.


  »Dante Drei ist das Vergnügungsviertel der dreigeteilten Sphärenstadt und wird von der Unterwelt beherrscht. Alle Untugenden, alle Sünden und Laster wurden hierher verbannt. Der König mischt sich nicht ein und lässt dem wüsten Treiben freien Lauf. Das ist der Preis dafür, dass Dante Eins und Zwo in Ruhe gelassen werden. Dante Eins ist ja, wie Sie sicher bemerkt haben, der Sitz des Königs und das Geschäftsviertel. Wobei man wohl eher von Drittel anstatt von Viertel sprechen sollte, denn Dante besteht nur aus drei Sphären, die durch gläserne Tunnel verbunden sind …«


  »… Ist es hier eigentlich immer Nacht?«, unterbrach Martin den Redefluss des Mechanischen. Sein Geist befand sich schon auf halbem Weg zwischen Wirklichkeit und Traumwelt.


  »… Ja, das spart Strom für die großen Lichtbogenstrahler, die in Dante Eins und Zwo die Sonnen ersetzen, und die Dunkelheit passt zum Charakter dieser Sphäre. In Dante Eins ist es dafür immer Tag und in Dante Zwo abwechslungsweise Tag und Nacht. Wobei dort die frische Luft aus den Kompressoren nachts für etwas Schneefall sorgt …«


  Martin nahm die Antwort nur noch unterbewusst war, er war bereits eingeschlafen und im Land der Träume angekommen.


  Eine junge Frau saß vor einer dunklen Mauer auf dem Boden. Ihre Wangen waren eingefallen, sie schien krank zu sein. Doch ihre grün gesprenkelten Augen funkelten.


  »Eliane!«, flüsterte er. »Bist du es?«


  »Ja, Martin, ich bin es. Es ist wunderbar, dich wiederzusehen.«


  »Was ist mit dir, Eliane? Was haben sie mit dir gemacht? Wo bist du?«


  »Fragen, so viele Fragen. Du bist immer noch der gleiche Außenweltler-Tollpatsch. Vertraue auf deine Gefühle und du wirst mich finden. Doch sei vorsichtig, sie warten auf dich. Bitte komm rasch, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Du befindest dich auf Orwell, dem Mond von Melusine, nicht wahr?«


  »Nein, Du darfst nicht nach Orwell gehen, Martin.«


  »Eliane, ich werde dich finden …«


  Das Bild von Eliane auf der Bank verblasste, stattdessen sah er einen Walfisch durch die Tiefe des Ozeans gleiten. Das U-Boot, das auf den mächtigen Fisch zuhielt, war im Vergleich dazu winzig klein.


  


  Als er aufwachte, war es draußen immer noch dunkel und der Kurier erklärte ihm nochmals, wieso das so war. Unten in der Kneipe spielte das Grammophon immer noch La Paloma. An einem Tisch turtelte eine leichte Dame mit einem älteren Herrn und an einem anderen erzählten sich zwei Betrunkene haarsträubende Geschichten. Der Wirt brachte, ohne zu fragen, frisches Brot, Butter, Konfitüre und eine Kanne Tee. Während Martin aß, saß ihm der Kurier gegenüber und schaute geduldig zu.


  »Danke, dass Sie mich wieder aktiviert haben, Sir«, sagte er.


  »Gern geschehen, aber nenne mich nicht Sir. Sag einfach Martin zu mir.«


  »Wie, Sie wünschen, Herr Martin.«


  »Wie bist du eigentlich bei Geronimo gelandet und in diese Situation geraten?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Als man im Palast bemerkte, dass Sie und Eliane verschwunden waren, hat Sir Thomas Nachforschungen angestellt. Dabei wurde klar, dass Sie beide entführt worden waren und dass man sie vermutlich nach draußen in den Æther gebracht hatte. Daraufhin ist Sir Thomas Ihnen gefolgt. Dies, obschon er wusste, dass eine Rückkehr nicht möglich sein würde. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, ist die Sperrschicht um Tiffany nur in einer Richtung durchlässig und auch das nur unter gewissen Voraussetzungen …«


  »… Thomas ist auf der Suche nach uns? Weißt du, wo er sich jetzt befindet?«


  »Nein, leider nicht. Nach der Abreise von Sir Thomas hat mich die Kaiserin mit dem Auftrag losgesandt, Sie zu suchen.«


  »Wieso denn das? Hat sie Thomas nicht vertraut? Dabei hat sie ihn doch erst kürzlich zu ihrem neuen Geheimdienstchef ernannt.«


  »Es ist wie bei den Assassinen, man schickt nie einen allein. Es müssen immer drei sein. Versagt der erste, kommt der zweite an die Reihe, und versagt auch dieser, gibt es eine dritte Chance.«


  »Dann hat die Kaiserin nach dir noch einen dritten auf die Suche geschickt. Weißt du, wer das ist?«


  »Nein, und das ist auch gut so. Wer seinen Nachfolger nicht kennt, kann ihn auch nicht verraten.«


  Martin nickte nachdenklich und strich sich ein neues Marmeladenbrot.


  »Ist dir bekannt, dass ich auch von Assassinen gejagt werde? Einer von ihnen hat bereits versucht, mich umzubringen.«


  »Nein, das wusste ich nicht. Das bedeutet, dass wir noch vorsichtiger sein müssen. Vielleicht sollten wir einen anderen Weg zur Oberfläche wählen und nicht den Tiefenlift benutzen.«


  »Gibt es denn eine andere Möglichkeit?«


  »Ja, mit einem Tauchschiff. Doch dazu müssten wir nach Dante Eins gehen. Dort befindet sich der Hafen für die Schiffe.«


  »Ich bin mit einem hierhergekommen. Mit der Nautilus.«


  Im Innern des Kuriers klickte es leise und Martin vermeinte, etwas Dampf zu sehen, der aus seinem Kopf drang.


  »Wo befindet sich die Nautilus jetzt?«


  »Wahrscheinlich immer noch im Hafen auf Dante Eins. Sie wurde auf ihrer Tauchfahrt beschädigt und musste repariert werden.«


  »Gut, das ist sehr gut. Wir sollten in diesem Fall so schnell wie möglich zur Nautilus.«


  »Die Mannschaft wird uns kaum als Passagiere mitfahren lassen. Ich war dort quasi ein Gefangener, nachdem sie mich aus dem Meer gefischt hatten.«


  »Wir brauchen keine Mannschaft. Wir kapern die Nautilus.«


  Martin schmunzelte. Der Gedanke gefiel ihm. »Ich bin dabei. Aber sag mal: Gestern Abend hast du mir deine Geschichte nicht zu Ende erzählt.«


  »Sie sind eingeschlafen, Herr Martin.«


  »Wie bist du in Geronimos Gefangenschaft geraten?«


  »Das ist eine lange Geschichte, ich …«


  Der Kurier riss plötzlich die Tischplatte hoch und Martin stürzte mitsamt dem Stuhl hintenüber. Ein Ætherstrahl zischte quer durch den Raum und fuhr durch den Tisch hindurch in die rückwärtige Wand.


  »Raus, schnell, durch den Hintereingang!«, rief der Kurier und schleuderte seinen Stuhl in Richtung Tresen. Dort stand ein Schwarzgekleideter.


  Martin war geschockt. Doch der Kurier half ihm auf die Beine und gab ihm einen Stoß. Da sprintete er endlich los. Als er durch die kleine Tür in der Rückwand der Kneipe stürmte, schlug ein Ætherstrahl in den Türrahmen ein.


  Doch es gab keinen zweiten Ausgang. Der Korridor hinter der Tür war eine Sackgasse. Er führte nur zur Toilette. In einem spontanen Einfall wählte Martin die Tür für die Damen. Zwei Frauen standen vor dem Spiegel, die eine kreischte, als sie ihn sah.


  »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte er und schloss sich in die nächstbeste Kabine ein. Erst da wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte und nun in der Falle saß. Was sollte er tun? Er hatte keine Waffe.


  Er hastete wieder hinaus und sah sich suchend um. Die kreischende Frau war nun aus dem Gang zu hören, die andere stand noch vor dem Spiegel und beobachtete ihn interessiert. Sie trug einen dunklen Minirock mit Spitzen und eine hochgeschlossene schwarze Bluse. In der Hand hielt sie einen kleinen Spazierstock.


  Wo war nur der Kurier? Hatte er sich zum Kampf gestellt oder hatte er die Herrentoilette gewählt? Martin wollte gerade den Spiegel in Stücke schlagen um eine Scherbe als Waffe zu verwenden, da wurde die Tür aufgestoßen. Es war der Schwarzgekleidete. Er hatte seine Goggles auf die Augen geschoben und zielte mit einer Ætherpistole auf Martin.


  Er warf sich zu Boden und hielt die Hände an den Kopf. Ein Ætherstrahl zischte. Doch in seine Richtung war keine Waffe abgefeuert worden. Als er sich umdrehte, sah er, wie dem Assassinen die Pistole aus der Hand fiel und er zusammensackte. Aus den Augenwinkeln bemerkte Martin, dass die Dame vor dem Spiegel mit ihrem Spazierstock in Richtung des Assassinen zielte. In der Tür tauchte in diesem Moment der Kurier auf. Ohne etwas zu sagen beugte sich der Mechanische über den Schwarzgekleideten und untersuchte ihn.


  »Es ist tatsächlich ein Assassine«, konstatierte er. »Vielen Dank Milady, dass Sie geschossen haben. Ich wäre zu spät gekommen.«


  »Keine Ursache«, entgegnete die Angesprochene. »Dafür werden Sie mir sicher einen Gefallen tun.« Die Frau lächelte.


  »Wie Sie wünschen, wir stehen in Ihrer Schuld. Was kann ich für Sie tun?«, entgegnete der Kurier.


  »Nehmen Sie mich mit, bitte.«


  Martin staunte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wer ihn da gerade vor dem Assassinen gerettet hatte. Es war Lady Tamara, die Navigatorin aus der Nautilus. Verblüfft musterte er sie genauer. Kein Zweifel, sie war es. Sein Blick fiel unwillkürlich auf Ihre Beine, die unter dem bauschigen Minirock hervorlugten. Sie trug schwarze Strümpfe mit einem Muster, das wie mathematische Formeln aussah, dazu hohe Schnürstiefel.


  »Sie wollen mit uns kommen, Lady Tamara? Sie gehören doch zu der Besatzung der Nautilus.« Martin betrachtete sie misstrauisch. »Sie sind doch mit Lord Darkwood und den anderen hier und wollen mich bestimmt ans Messer liefern?«


  Lady Tamara lächelte. »Nein, ich war nur aushilfsweise auf der Nautilus und bin ihr nicht mehr verpflichtet.«


  »Das soll ich Ihnen glauben? Außerdem wissen Sie nicht einmal, wer wir sind und wohin wir gehen.«


  »Ich nehme an, Sie wollen an die Oberfläche. Mein vollständiger Name ist übrigens Tamara Eisenfels, nennen Sie mich einfach Tam.« Sie lächelte, als könne sie keiner Fliege etwas zu Leide tun, und Martin vergaß dabei, dass Sie soeben den Assassinen getötet hatte.


  »Ich bin Martin, Martin Dampfbusch, aber das wissen Sie ja bereits, und mein mechanischer Begleiter ist ein Kurier der Kaiserin von Orb.«


  »Die Kaiserin von Orb? Das ist weit weg. Tiffany liegt doch am anderen Ende des Universums.«


  Da war sie wieder, diese seltsame Auffassung des Universums. Als würde sich dieses bloß auf das Sonnensystem mit den Zwillingssonnen beschränken. Aber da war noch etwas anderes, das ihn stutzig machte. Er hatte den Eindruck, Lady Tamara spiele ihm etwas vor. Ihr Erstaunen über die Herkunft des Kuriers schien ihm nicht echt. Doch Martin kam nicht dazu, weiter darüber zu grübeln. Der Kurier drängte zum Aufbruch.


  »Wir sollten gehen, wir sind hier nicht länger sicher.«


  »Das waren wir noch nie«, murmelte Martin und folgte dem Mechanischen.


  


  


  


  Das Museum der letzten Tage


  


  Ein Hinterausgang existierte tatsächlich nicht, sie mussten wieder umkehren. Als sie die Schankstube durchquerten, war diese leer. Auch der Wirt war nirgends zu entdecken. Doch etwas hatte sich drastisch geändert. Draußen auf der Gasse war das Chaos ausgebrochen. Menschen rannten vorüber, in ihren Gesichtern stand die blanke Angst geschrieben. Eine Frau rief laut »Adam, wo steckst du?« und ein älterer Herr stolperte, und hätte ihn Martin nicht gestützt, wäre er hingefallen.


  »Was ist geschehen, mein Herr? Wieso sind die Menschen in Panik?«


  »… keine Zeit«, keuchte der Mann. »Dante Drei wird evakuiert.«


  »Evakuiert?«, echote Martin, doch der Mann antwortete nicht mehr, er eilte davon.


  »Das hat sicher nichts mit dem Assassinen zu tun«, meinte der Kurier.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Tamara Eisenfels. »Aber wir sollten ebenfalls verschwinden.«


  Der Kurier war stehen geblieben. Martin glaubte, in seinem Innern ein Knistern zu hören. Ob da Relais schalteten? Quatsch, sagte er sich. Sein Gehirn wird kaum mit primitiven elektromechanischen Schaltern arbeiten.


  »Milady, Herr Martin, bitte folgen Sie mir«, sagte der Kurier.


  Er führte sie durch verwinkelte Gassen, über Treppen und Passarellen in ein Stadtgebiet, in dem keine Leuchtreklame mehr zu sehen war. Die Häuser sahen hier düster aus und wirkten verlassen. Menschen waren keine zu entdecken. Nur ein einzelner Mechanischer kreuzte ihren Weg. Er rasselte und dampfte aus allen Löchern. Offenbar war er stark beschädigt.


  Martin wollte den Kurier gerade fragen, wohin er sie lotste, da schritt dieser auf eine Tür zu, die zu einem Haus gehörte, das wie eine Kirche aussah. Es war zwischen zwei heruntergekommenen Riegelhäusern eingequetscht.


  Martin blieb unter dem Türrahmen stehen.


  »Eine Holztür? Das ist ungewöhnlich. Holz ist auf Melusine sicher ein rarer Werkstoff.«


  »Nicht so rar, wie Sie denken. Aber diese Tür ist nicht aus Holz, sondern aus dem Rückgrat eines Schwarzwals geschnitzt.«


  Martin vernahm plötzlich ein Rauschen und Gurgeln. Es schien von überall herzukommen. Gleich darauf begann es in Strömen zu regnen. Rasch betraten sie das kirchenähnliche Gebäude.


  »Was hat der Regen zu bedeuten? Entsteht er aus den gleichen Gründen wie der Schnee in Dante Zwo?«


  »Nein, das sieht eher nach einem Wassereinbruch aus«, sagte Tamara. »Hoffentlich können sie das Leck dichten.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann ersaufen wir wie die Ratten auf einem sinkenden Schiff.« Sie wandte sich an den Kurier: »Wieso haben Sie uns hierher geführt? Wäre es nicht besser, den offiziellen Evakuierungsplänen zu folgen?«


  »Milady, es gibt keine Evakuierungspläne für Dante Drei. Doch die Menschen wissen das nicht.«


  »Aha, aber Sie wissen es und daher haben Sie uns hierher geführt?«


  »Ja, bevor ich in Gefangenschaft geraten bin, habe ich das Archiv der Stadtverwaltung angezapft. Aber wir haben keine Zeit für lange Diskussionen. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Der Kurier schloss die Tür und legte einen schweren Riegel vor, anschließend nahm er eine Gasfackel aus einer Wandhalterung und entzündete sie. Dann stieg er eine Treppe hoch. Tamara und Martin folgten ihm.


  Das Obergeschoss reichte bis unter das Giebeldach und es bestand aus einem einzigen großen Raum. Mittendrin erwartete sie eine Überraschung. Von Metallstützen gehalten, stand ein Tauchschiff. Es war aus einem goldgelben Material und besaß eine gläserne Nase wie die Nautilus. Dahinter war ein einzelner Sessel mit einer Konsole auszumachen.


  »Ein kleines U-Boot!«, staunte Martin.


  »Genau«, sagte der Kurier. »Wir befinden uns hier im Museum der letzten Tage.«


  »Das Museum der letzten Tage? Das klingt wie eine Reise in die Zukunft.«


  »Genau das ist es auch. Hier werden Dinge ausgestellt, die gebaut wurden, um den Untergang Dantes zu überleben. Vor vielen Jahren gab es in der Unterwasserstadt eine Bewegung von Menschen und Mechanischen, die sich die Präper nannten. Sie glaubten fest daran, dass der Duct nicht ewig existieren und Dante noch zu ihren Lebzeiten untergehen würde. Auf diese Zeit haben sie sich vorbereitet und allerhand Dinge gebaut, um den Untergang Dantes überleben zu können. Eines davon ist dieses kleine Tauchschiff. Es ist im Grunde eine Arche, konstruiert für eine einzelne Familie. Wie auch die Tür zum Museum wurde es nicht aus Holz, sondern aus dem Rückgrat des Schwarzwals gebaut. Sein goldenes Aussehen erhielt es durch eine Spezialbeschichtung. Es sieht zerbrechlich aus, doch der Anblick täuscht. Dieses Tauchschiff kann einem enormen Druck widerstehen.«


  »Wieso kommen dann die Leute nicht hierher in das Museum?«


  »Der eine oder andere wird vielleicht schon auf diesen Gedanken kommen. Aber im Verlaufe der Jahre sind die Präper verschwunden und das Museum ist in Vergessenheit geraten. Auf ein Ende Dantes ist niemand mehr vorbereitet. Daher gibt es auch keine Evakuierungspläne.«


  In diesem Augenblick war aus dem Erdgeschoss ein Krachen zu hören. Holz splitterte und kurz darauf kam jemand mit schweren Schritten die Treppe hoch.


  »Offenbar haben nicht alle das Museum vergessen«, murmelte Martin.


  »Rasch in das Schiff!«, drängte der Kurier. »Der Eingang befindet sich auf der anderen Seite.«


  Doch es war bereits zu spät. Auf der Treppe erschien eine Mechanische mit blonder Perücke. Sie hatte eine Ætherpistole in der Roboterhand mit aufgemalten roten Fingernägeln.


  »Halt!«, rief sie mit honigsüßer Stimme, »die Arche gehört uns!«


  Hinter ihr erschienen zwei weitere Mechanische, ebenfalls mit blonden Perücken und Ætherwaffen.


  »Wir sind die Nachfahren der Familie Adams und wir beanspruchen dieses Schiff«, sprachen sie gleichzeitig wie aus einem Mund.


  »Wie gewonnen, so zerronnen«, kommentierte Martin die Situation, »da müssen wir uns wohl eine Alternative suchen.«


  Tamara warf ihm einen giftigen Blick zu. Ihre Hand klammerte sich um den Griff des Spazierstockes, sodass die Knöchel ihrer Hand weiß hervortraten. Doch sie machte keine Anstalten, die darin versteckte Ætherwaffe zu benutzen. Gegen die Übermacht der Mechanischen hätte sie keine Chance gehabt.


  »Wir ziehen uns zurück«, entschied der Kurier und ging zur Treppe. Martin und Tamara folgten ihm unter den kritischen Blicken aus den Augenoptiken der Mechanischen. Die Tür im Erdgeschoss war aufgebrochen. Draußen regnete es Bindfäden und die schmale Gasse hatte sich in einen kleinen Fluss verwandelt. Nicht mehr lange und das Wasser würde in das Museum eindringen.


  Links und rechts von der Treppe zum Obergeschoss befanden sich zwei Türen. Der Kurier wählte die linke und sie folgten ihm durch einen dunklen Korridor, der nur durch die Gasfackel erhellt wurde, die er noch immer in der Hand trug. Der Gang mündete in einen Ausstellungsraum mit Glaskästen an den Wänden. In der Mitte stand ein größerer Kasten und darin war ein Taucheranzug zu sehen.


  »Leider ein Einzelexemplar«, sagte der Kurier bedauernd, »und auch nicht dazu gedacht, damit bis an die Oberfläche aufzusteigen.«


  Martin und Tamara schauten sich betroffen an.


  »Es muss doch noch andere Möglichkeiten geben«, sagte Martin und untersuchte die Kästen an den Wänden. Doch einen weiteren Tauchanzug fand er nicht und bei vielen Exponaten blieb ihm der Zweck verschlossen.


  »Martin, Der Anzug ist für Sie«, sagte Tamara. »Legen Sie ihn an. Damit haben Sie die Möglichkeit, nach Dante Eins oder Zwo zu gelangen.«


  Martin schaute die Frau verdutzt an. Dieses fein geschnittene, liebliche Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor. Auch ihre Stimme ließ in seinem Innern eine Saite anklingen. Hatte er sie bereits auf Tiffany getroffen? Doch die entsprechende Erinnerung blieb ihm verschlossen.


  »Tun Sie es«, insistierte der Kurier. »Ich kann es einige Zeit unter Wasser aushalten und werde Sie begleiten.«


  »Nein, Lady Tamara dürfen wir nicht im Stich lassen. Es muss eine Lösung geben, wie wir uns alle drei retten können.«


  Vom Eingang zum Ausstellungsraum floss eine braune Brühe in den Saal und begann, auf dem Boden Pfützen zu bilden. Doch schon nach kurzer Zeit sprudelte das Wasser wie ein kleiner Bach herein.


  »Es gibt keine andere Lösung, Sie müssen sich retten«, sagte Tamara.


  »Sie sind wichtig, Sir Dampfbusch«, bekräftigte der Kurier.


  »Wichtig für wen? Lady Tamara hat genauso ein Recht auf eine Überlebenschance. Sie ist mindestens so wichtig wie ich.«


  »Weil es um …«


  »Halt, ich habe eine Lösung«, unterbrach Martin Tamara mitten im Satz. »Ich habe nicht früher daran gedacht, weil es für mich noch ungewohnt und neu ist, aber ich habe auf der Nautilus entdeckt, dass ich meine Lungen auf Kiemenatmung umstellen kann. Wieso das so ist, weiß ich nicht. Vielleicht hat es etwas mit meinen mechanischen Komponenten zu tun. Ich bin ein Hybride, müssen Sie wissen. Deshalb kann ich, genauso wie der Kurier, einige Zeit ohne Taucheranzug und ohne Luft unter Wasser leben. Sie, Lady Tamara, müssen den Taucheranzug anziehen. So können wir alle drei aus den Fluten entkommen und versuchen, nach Dante Eins zu gelangen.«


  Tamara schaute ihn ungläubig an und der Kurier brummte:


  »Das habe ich nicht gewusst. Beeilen Sie sich, Milady.« Er zertrümmerte mit seiner eisernen Faust den Glaskasten mit dem Taucheranzug. Glassplitter mischten sich unter die einströmenden Fluten. Sie standen nun bereits knietief im Wasser.


  »Dort drüben in der Ecke hat es den passenden Sauerstoffzylinder«, sagte Martin.


  Der Kurier marschierte durch das Wasser, um ihn zu holen, während Tamara mit Martins Hilfe in den Taucheranzug stieg. Das war kein leichtes Unterfangen, da der dicke, gummierte Stoff sehr steif war. Doch als ihnen das Wasser bereits bis zu den Hüften reichte, gelang es Martin endlich, den kugelförmigen Helm zu schließen. Der Kurier befestigte den Druckzylinder und schloss ihn an.


  »Er ist noch nach halb voll, wenn die Anzeige stimmt«, sagte er und öffnete das Ventil. »Bitte geben Sie mir ein Zeichen, wenn Sie die einströmende Luft atmen können. Lady Tamara krümmte Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand zu einem Kreis.


  »Dann können wir aufbrechen«, meinte Martin. »Weißt du, wie wir aus Dante Drei hinauskommen?«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, entgegnete der Kurier. »Doch welche die beste ist, kann ich nicht sagen. Leider werden wir nur Gelegenheit haben, eine einzige auszuprobieren. Wie dem auch sei: Wir müssen hier drin warten, bis das Wasser hoch genug steht und ruhiger geworden ist. Ansonsten werden wir draußen von der Strömung weggetrieben.«


  »Wie kommt eigentlich das U-Boot im oberen Stock nach draußen?« Das Wasser stand Martin nun bis zum Hals.


  »Genau das werden wir versuchen, herauszufinden, wenn …«


  Martin hörte die restlichen Worte des Kuriers nicht mehr. Das Wasser drang ihm in Ohren und Nase. Seltsamerweise verspürte er diesmal keinen Anflug von Panik. Er öffnete den Mund und ließ es einfach geschehen. Eine kurze Zeit hielt er noch den Atem an, dann sog er mit einem tiefen Zug das Wasser in seine Lungen. Sie schienen bereits darauf vorbereitet zu sein. Rasch tat er ein paar weitere Züge, sein Puls beschleunigte sich. Es war die Kälte, die dem Körper zu schaffen machte, dachte er. Sie setzte vermutlich auch eine zeitliche Grenze für die Kiemenatmung.


  Der Raum, in dem sie sich befanden, war nun vollständig geflutet und der Kurier begab sich durch den Gang zur Treppe. Seine Gasfackel war erloschen und Martin konnte ihn nur schemenhaft erkennen. Dicht hinter dem Mechanischen folgte Lady Tamara.


  Als sie oben an der Treppe anlangten, war der Raum mit dem kleinen Tauchschiff fast bis unter das Dach mit Wasser vollgelaufen. Das Schiff hatte sich von seinen Stützen gelöst und schwamm knapp unter der Wasseroberfläche. Der Kurier stieß sich vom Boden ab und zog dabei Tamara in ihrem unförmigen Tauchanzug mit. Er hatte einen Griff auf der Seite des Tauchschiffs erspäht und hielt sich daran fest. Martin begriff: Das Boot sollte sie ins offene Wasser schleppen. Er schwamm ebenfalls hoch zum U-Boot und hängte sich an den nächsten Griff. Es handelte sich dabei um die Sprosse einer Leiter, die auf die Oberseite des Schiffes führte, erkannte er. Gespannt harrte er der Dinge, die da kommen würden. Hoffentlich würde sich das U-Boot bald in Bewegung setzen und das Museum verlassen.


  Die Zeit verstrich und nichts geschah. Martin spürte die Kälte des Wassers in seinem Körper. Er war kein kaltblütiger Fisch, auch wenn seine Lungen jetzt den Sauerstoff aus dem Wasser bezogen. Wenn er seine Körpertemperatur nicht halten konnte, würde er sterben.


  Plötzlich begann sich das Schiff zu bewegen. Gemächlich sank es auf den Boden zurück. Aus seiner Oberseite drang ein Strom von Luftblasen.


  »Sie haben das U-Boot geflutet«, dachte Martin. Was hatte das zu bedeuten? War es absichtlich geschehen oder war ein Defekt aufgetreten? Auf jeden Fall war damit ihr Plan nicht mehr durchführbar, Huckepack Dante zu verlassen. Hoffentlich hatte der Kurier noch eine weitere Alternative parat. Aber was war mit den drei Mechanischen? Konnten sie auch dem Wasser standhalten wie der Kurier?


  Er musste nicht lange auf die Antwort warten. Kaum zehn Fuß von der Leiter entfernt, an der sie sich festhielten, glitt eine Luke auf. Ein Schwall Luftblasen entfloh aus dem Schiff und kurz danach stiegen die drei Mechanischen heraus, eine nach der anderen. Die Letzte wandte den Kopf in ihre Richtung und als sie die blinden Passagiere bemerkte, machte sie ihre Kolleginnen darauf aufmerksam. Alle drei waren nun stehen geblieben und starrten in ihre Richtung. Martin machte sich auf einen Kampf gefasst. Doch im Gegensatz zur ersten Begegnung, trugen sie diesmal keine Waffen. Ob sie sie im Schiff gelassen hatten? Er blieb deshalb regungslos und auch der Kurier und Lady Tamara bewegten sich nicht. Sie warteten ab.


  Wie auf ein Kommando wandten sich die drei Mechanischen plötzlich um und staksten zur Treppe. Kleine Luftblasen drangen aus ihren Blechkörpern und ihre blonden Perücken waren aufgeplustert. Was ging hier vor? Martin suchte nach einer Erklärung für das seltsame Verhalten der Blechfrauen. Zuerst hatten sie das Tauchschiff für sich beansprucht und jetzt verließen sie es wieder, nachdem sie es geflutet hatten. Das ergab keinen Sinn.


  Als sie verschwunden waren, setzte sich der Kurier in Bewegung. Er steuerte auf den offenen Eingang des Schiffs zu. Lady Tamara hatte sich an ihn gehängt und wurde mitgezogen. Als sie im Innern des U-Bootes verschwanden, folgte ihnen Martin. Kaum hatte er das Schott passiert, schloss es sich. Das Summen einer Pumpe war zu vernehmen und der Wasserspiegel im Schiff begann zu sinken. Er hielt den Kopf noch eine Weile unter Wasser. Erst als der Pegel auf Hüfthöhe gesunken war, tauchte er auf und stellte auf Lungenatmung um. Der Vorgang war weniger schmerzhaft als beim ersten Mal, nach dem Auftauchen der Nautilus. Trotzdem hatte er mit Panik zu kämpfen, als ein Schwall Wasser aus Mund und Nase schoss wie aus einem gebrochenen Wasserrohr. Er hustete und würgte und rang nach Luft. Derweil schraubte der Kurier Lady Tamara den Tauchhelm ab.


  »Ich nehme an, wir sind jetzt bereits bei Plan C«, sagte sie.


  »In der Tat«, antwortete der Kurier. »Allerdings ist mir noch nicht klar, wieso die drei Mechanischen das Schiff aufgegeben und verlassen haben. Es lässt sich problemlos lenzen und die meisten Systeme scheinen auch noch zu funktionieren.« Er deutete auf die grün leuchtenden Lampen auf der Steuerkonsole im gläsernen Bug.


  »Vielleicht haben sie keine Möglichkeit gefunden, um mit dem Schiff das Museum zu verlassen«, sagte Martin, der sich von der Umstellung erholt hatte. »Ich sehe auch nirgends einen Ausgang, der groß genug wäre, das Schiff durchzulassen.«


  »Es gibt auch keinen«, entgegnete der Kurier. »Wir müssen uns selbst einen schaffen.«


  »Du willst mit dem Schiff durch die Wand?«


  »Nein, durch das Dach.« Der Kurier setzte sich in der Glaskuppel auf den Sitz. Martin und Lady Tamara mussten dahinter stehen bleiben. Die Kommandokuppel war nicht für drei gedacht.


  Im Museum war es in der Zwischenzeit vollständig dunkel geworden. Die letzten Lampen hatten den Geist aufgegeben. Die gläserne Nase des Schiffes wurde nur durch die Kontrollleuchten erhellt. Einige leuchteten jetzt rot statt grün und zwei blinkten nervös.


  Unvermittelt tauchten draußen im Wasser zwei rote Punkte auf und näherten sich der Kuppel. Martin zuckte erschrocken zurück. Zwei glühende Augen starrten sie durch das Glas hindurch an.


  »Ein Fisch«, bemerkte Lady Tamara erstaunt. »Ich frage mich, wie der ins Innere von Dante Drei gelangt ist.«


  »Ein mechanischer Fisch«, konstatierte der Kurier. »Ein solches Exemplar habe ich noch nie gesehen.«


  »Vielleicht stammt er auch aus dem Museum und das eindringende Wasser hat ihn zum Leben erweckt«, meinte Martin.


  Der Wasserpegel im Schiffsinnern war inzwischen weiter gesunken und die Pumpen gurgelten, als sie Luft ansaugten. Dann stellten sie ihren Betrieb ein. Es blieben nicht einmal Pfützen am Boden.


  


  


  


  Dantes Inferno


  


  Der Kurier betätigte einige Hebel und Schalter auf der Konsole vor ihm. Im hinteren Teil des Schiffes begann eine Maschine zu rattern. Der Boden unter ihren Füßen bebte und Martin hatte den Eindruck, das U-Boot habe sich wieder von seinen Stützen gelöst. Doch draußen war es stockdunkel. Nur die glühenden Augen des mechanischen Fisches waren noch zu sehen. Er schwamm direkt neben der Kommandokuppel und schien sie zu beobachten.


  Der Kurier steuerte jetzt das Tauchschiff steil nach oben und Lady Tamara und Martin mussten sich an der Rückwand abstützen.


  »Festhalten!«, rief er und gleich darauf krachte es. Martin verlor den Halt und schlitterte durch das Schiff, am Außen-Schott vorbei und zwischen zwei Reihen Passagiersitzen hindurch in den hinteren Teil. Dort schaffte er es, mit seinen Beinen den Aufprall abzufedern. Direkt unter seinen Füßen dröhnte das Antriebsaggregat, dem Geräusch nach eine Dampfturbine. Er spürte das Zittern der Maschine unter sich. Im Schein einer Reihe rot leuchtender Kontrolllampen versuchte er, seine Umgebung zu erkennen. Links von ihm war eine Wand, in der drei kleine, runde Instrumente eingelassen waren. Ihre Zeiger zitterten am Anschlag. Auf der rechten Seite befand sich ein Alkoven in der Wand. Als er darin sechs blau glimmende Punkte entdeckte, stockte sein Herz. Er wollte schreien, doch seine Stimme versagte ihren Dienst. Kein Laut drang aus seiner Kehle.


  »Mechanische!« Es waren drei und sie waren aktiv. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Gehörten sie zum Inventar des Schiffes? Zu welchem Zweck befanden sie sich an Bord?


  Aus dem Alkoven schob sich der Lauf einer Ætherwaffe und deutete auf seinen Kopf.


  »Kein Laut oder du bist tot«, raspelte leise eine mechanische Stimme.


  Er saß in der Falle und er hatte keine Möglichkeit den Kurier und Tamara zu warnen. Verzweifelt sann er nach einem Ausweg.


  »Was wollt ihr von mir?«, flüsterte er.


  »Sei still, wenn dir dein Leben lieb ist!«, war die leise Antwort.


  In diesem Augenblick ging das U-Boot wieder in horizontale Fahrt über. Dadurch lag Martin nun auf dem Boden, aber er wagte es nicht, aufzustehen. Offenbar hatten sie das Dach des Museums durchbrochen und befanden sich jetzt in der gefluteten Kuppel von Dante Drei. Wie das U-Boot dieses Manöver unbeschadet überstanden hatte, war ihm ein Rätsel. Es musste das Dach mit seiner gläsernen Kuppel durchstoßen haben, ohne dass diese dabei zu Bruch gegangen war.


  »Bleib liegen!« hörte er die Stimme eines Mechanischen. Hintereinander zwängten sich drei Roboter an ihm vorbei durch den schmalen Gang in Richtung Kommandokuppel. Die drei trugen keine Perücken, es schien sich um männliche Mechanische zu handeln. Martin fragte sich, wieso sich die meisten Mechanischen auf Dante überhaupt mit weiblichen Attributen schmückten. In seinen Augen waren sie doch bloß Maschinen und deshalb geschlechtslos. Doch dann erinnerte er sich an ein Gespräch mit Eliane auf Tiffany. »Mechanische sind auch Leute«, hatte sie damals zu ihm gesagt. »Auch wenn sie nicht wie Menschen denken und fühlen, so sind sie doch eigenständige Persönlichkeiten und mit einer Intelligenz ausgestattet, die mitunter die der Menschen übertrifft.« Trotzdem: Für was sollte bei Robotern eine Unterscheidung in Geschlechter gut sein? Sie konnten sich nicht wie die Menschen fortpflanzen. Ihr Nachwuchs entstand in Fabriken.


  Inzwischen waren die drei Mechanischen in der Kommandokuppel angekommen und Martin vernahm Wortfetzen einer heftigen Diskussion. Die Mechanischen schienen sich mit dem Kurier und Lady Tamara zu streiten. Er war froh, dass er nicht das Zischen von Ætherwaffen vernahm. Da er sich unbeobachtet fühlte, erhob er sich und inspizierte den Alkoven, aus dem die drei Mechanischen gekommen waren. Er enthielt drei Nischen, die exakt auf die Roboter zugeschnitten waren, doch weitere Details konnte er im dämmrigen Licht nicht erkennen. Waffen fand er auch keine. Aber er hätte gegen die drei auch nichts ausrichten können. Darum hatten sie ihn vermutlich unbewacht zurückgelassen. Er war von ihnen als ungefährlich eingestuft worden. Das war einerseits ein beruhigender Gedanke, andererseits kam er sich dabei deklassiert vor.


  Als er wieder durch den schmalen Gang in Richtung Kommandokuppel blickte, sah er Lady Tamara auf ihn zukommen. Sie steckte immer noch in ihrem unförmigen Taucheranzug und trug den Helm unter dem rechten Arm. Die Mechanischen hatten sie ziehen lassen.


  »Wir sind geentert worden«, sagte sie, als sie bei ihm ankam.


  »Das habe ich leider mitbekommen. Ich wurde von den dreien überrascht und hatte keine Möglichkeit, Sie oder den Kurier zu warnen. Was wollen diese Mechanischen von uns?«


  »Das Schiff natürlich. Sobald ihnen der Kurier alle Geheimnisse verraten hat, werden sie uns wohl über die Planke schicken.«


  »Dann sind es also doch Piraten, wie ich vermutet hatte. Doch wie sind sie in das U-Boot gelangt?«


  »Es handelt sich bei ihnen um die drei, die uns bereits zu Beginn unseres Museumsbesuchs das Schiff abspenstig gemacht haben, die angeblichen Nachfahren der Familie Adams.«


  »Das ist unmöglich, die haben doch das Schiff geflutet und dann verlassen.«


  »Das war ein Trick, um uns an Bord zu locken. Sie haben den drei Mechanischen, die sich für den Unterhalt auf dem Schiff befanden, ihre Perücken übergestülpt und sie von Bord geschickt. Dann haben sie den Platz der Unterhalts-Mannschaft im Alkoven eingenommen und auf unser Erscheinen gewartet. Das Fluten des Tauchschiffs war bloß ein Trick.«


  »Das klingt ziemlich verrückt. Wieso wollten sie uns denn an Bord haben?«


  »Weil sie mit der Steuerung nicht vertraut waren und nicht wussten, ob und wie sie das Museum verlassen konnten.«


  So war das also, überlegte Martin. Die drei Mechanischen hatten mit ihnen ein übles Spiel getrieben und wenn sie ihre Schuldigkeit getan hatten, würde man sie wieder ausbooten.


  »Sie sollten vorsichtshalber Ihren Helm wieder aufschrauben«, sagte er. »Ich werde Ihnen dabei helfen.«


  »Sie werden kaum das Schiff nochmals fluten und eine Schleuse besitzt es nicht. Ich denke, sie werden uns erst rauswerfen, wenn wir aufgetaucht sind. Doch so wie ich vernommen habe, wird das schwierig werden. Die Kuppel von Dante Drei ist bis obenhin vollgelaufen.«


  »Das ist aber sehr rasch geschehen«, wunderte sich Martin. »Das muss ja ein sehr großes Leck sein.«


  »Ja, ein Riesenloch, und wir steuern jetzt direkt darauf zu. Durch dieses können wir nämlich Dante Drei verlassen und in den Duct gelangen.«


  »Haben Sie in Erfahrung bringen können, wo die drei Mechanischen hinwollen?«


  »Nein, sie halten sich bedeckt. Aber ich denke, wir werden es erfahren, sobald wir draußen im Duct sind.«


  In diesem Moment begann das Tauchschiff zu bocken wie ein wildes Pferd. Martin und Tamara wurden zu Boden geschleudert. Von überall her war ein Knistern und Knacken zu vernehmen. Es hörte sich bedrohlich an. Dann senkte sich die Nase des U-Bootes und die Fahrt ging steil abwärts. Martin schlitterte durch den Gang in Richtung Kommandokuppel, dicht gefolgt von Lady Tamara. Als sie die Sitzreihen passierten, versuchte er, sich festzuhalten. Doch das Tauchschiff drehte genau in diesem Augenblick eine Rolle und die Decke wurde für kurze Zeit zum Boden. Die beiden purzelten weiter den Gang hinunter und wurden erst durch die drei Mechanischen gestoppt, die im Zugang zur Kommandokuppel standen. Doch die Roboter nahmen von ihnen keine Notiz. Sie hatten andere Probleme:


  »Was tun Sie da?«, schrie einer, und ein anderer herrschte den Kurier an:


  »Auftauchen! Sie sollen sofort auftauchen!«


  Der Kurier an den Kontrollen antwortete nicht. Er spielte auf den Hebeln und Knöpfen seiner Konsole wie auf einem Klavier. Das Tauchschiff fuhr nun fast senkrecht in die Tiefe. Über der Glaskuppel war ein dunkler Schatten aufgetaucht.


  »Wenn du nicht unverzüglich aufsteigst, werde ich dich erschießen«, sagte der Mechanische, der den Befehl zum Auftauchen gegeben hatte. Offenbar war er der Anführer.


  »Schieß doch, wenn es dir Spaß macht. Doch vorher solltest du deine Optik putzen. Ich fahre nicht vergebens in die Tiefe. Wir weichen nämlich einem Hindernis aus.«


  Der Kurier fuhr ungerührt fort, das Schiff weiter nach unten zu steuern. Offensichtlich knapp einem mächtigen Hindernis entlang, das über ihnen aufragte.


  »Ich bin nicht blind und sehe was los ist«, antwortete der Anführer. »Aber du musst das Schiff wenden und an dieser Wand entlang nach oben fahren!«


  Martin, der in einer ungemütlichen Position auf dem Rücken eines Mechanischen lag und sich bisher still verhalten hatte, um nicht aufzufallen, begriff auf einmal, mit welcher Art Hindernis sie es zu tun hatten.


  »Es ist die schwimmende Insel. Es ist die Medusa!«, rief er erschrocken.


  »Ja, sie ist bis in den Duct abgesunken und hat Dante Drei beschädigt«, entgegnete der Kurier.


  In diesem Augenblick verschwand die Umgebung vor Martins Augen in einem grauen Nebel.


  »Eliane, was machst du hier?«, fragte er verwundert.


  Er lag nicht mehr auf dem Rücken eines Mechanischen, sondern stand in einem düsteren Korridor mit metallenen Wänden. Vor ihm schwebte die Eisprinzessin von Orb. Trotz der Düsternis konnte er jedes Detail wahrnehmen. Angefangen von den Haaren, die jetzt nicht mehr rot gefärbt, sondern weiß waren und ihr Haupt umspielten, als würde sie der Wind in Zeitlupe bewegen. Ihre Wangen waren eingefallen und ihre Lippen blutleer und zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Doch ihre Augen leuchteten wie zwei Smaragde im Kerzenlicht. Mit Erleichterung stellte er fest, dass sie noch ihre Arme und Beine besaß. Hatte man ihr die künstlichen Teile gelassen oder sie durch einfache Prothesen ersetzt? Sie war in ein hochgeschlossenes dunkelrotes Korsett und einen langen, schwarzen Rock gekleidet. Darüber trug sie offen einen schweren braunen Ledermantel. Ihre Füße steckten in geschnürten Stiefeletten.


  »Wir sind uns so nahe wie nie zuvor«, sagte sie. »Bitte geh nicht wieder weg.«


  Langsam schwebte Eliane auf ihn zu. Sie schien schwerelos zu sein.


  »Ich lass dich nicht mehr los. Ich komme zu dir. Wo bist du, Eliane? Befindest du dich auf Orwell?«


  »Nein, ich bin hier, ganz in deiner Nähe.«


  »Auf unserem Schiff? Auf Dante? Sag mir bitte wo du bist.«


  »Auf Medusa, Martin. Ich bin auf der versinkenden Insel.«


  In diesem Augenblick purzelte Martin vom Rücken des Mechanischen, der den Zugang zur Kommandokuppel versperrte. Das Tauchschiff hatte sich aufgerichtet und fuhr nun in waagrechter Lage der versunkenen Insel entlang. Ihre durchsichtige Hülle schien noch intakt zu sein.


  »Ich muss hinüber in die Medusa«, rief Martin und erhob sich. Neben ihm stand Tamara bereits auf den Beinen. Der Helm ihres Taucheranzugs hatte sie aufgesetzt und geschlossen.


  Einer der Mechanischen dreht seinen Kopf um hundertachtzig Grad und richtete seine Augenoptiken auf ihn.


  »Du gehst nirgendwo hin. Wir tauchen auf.«


  »Wieso wollen Sie nach Medusa?«, fragte der Kurier am Steuerstand.


  »Eliane ist dort drüben. Ich muss zu ihr. Jetzt! Bitte!«


  Der Kurier gab keine Antwort auf seine Bitte. Doch plötzlich schoss ein Sturzbach durch den Gang des Tauchschiffes. Martin klammerte sich an den nächsten Mechanischen und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Das Wasser sprudelte in die Kommandokuppel und überschwemmte innert weniger Augenblick den Sitz des Kuriers. Nur noch sein Kuppelkopf ragte aus dem Wasser.


  »Wir sind leckgeschlagen«, rief einer der Mechanischen. Martin glaubte in seiner raspelnden Stimme einen Anflug von Panik zu hören. Ob Roboter auch Angst empfanden?


  »Auftauchen, auftauchen!«, rief der Anführer der drei und fuchtelte mit seiner Ætherwaffe herum. Doch dazu war es bereits zu spät. Das Wasser stieg rasend schnell und bedeckte nun auch den Kopf des Kuriers. Der schien sich aber von dem überraschenden Wassereinbruch nicht beirren zu lassen. Unverändert glitten seine metallenen Hände über die Kontrollen vor ihm.


  Martin versuchte nicht, sich über Wasser zu halten. Er tauchte unter und sog mit einem tiefen Zug die kühle Flüssigkeit durch Mund und Nase und ließ sie ungehindert in seine Lungen fließen. Jetzt, beim dritten Mal, war es noch leichter als zuvor. Die Kiemenatmung setzte fast übergangslos ein.


  Entschlossen stieß er sich mit den Beinen von einem Mechanischen ab. Dieser wurde dabei in die Kommandokuppel gedrückt. Dann schwamm er mit kräftigen Bewegungen durch den Gang zum Schott in der Mitte des Tauchschiffes. Hier bestätigte sich seine Vermutung. Das Schiff war nicht leckgeschlagen, das Schott hatte sich geöffnet.


  »Das war der Kurier«, dachte er laut. Kleine Luftbläschen stiegen dabei aus seinem Mund. Der Kurier hatte seiner Bitte entsprochen, das Schiff geflutet und die Tür geöffnet. Gleichzeitig hatte er damit die drei mechanischen Piraten in eine schwierige Situation gebracht. Doch nicht nur sie. Tamara und ihn selber auch. Martin hoffte, dass den beiden nichts geschah.


  Er stieß sich von der Außenhaut des Unterseebootes ab und glitt auf die versinkende Insel zu. Dabei drehte er sich auf den Rücken, um nach oben blicken zu können. Was er sah, ließ ihn erschaudern. Ein Teil des Kamins der Insel war abgebrochen und steckte in Dantes Sphäre. Doch es war nicht das einzige Leck in der Unterwasserstadt. Aus einem halben Dutzend riesiger Löcher strömten Wesen und Waren aller Art. Die Menschen darunter, das war unschwer zu erkennen, waren alle tot. Er konnte keinen einzigen mit Taucheranzug erblicken.


  Aber er sah noch etwas anderes: Medusa war weiter auf der Fahrt in die Tiefe des Ozeans. Sie war im Duct nicht zum Stillstand gekommen. Als würde sie eine magische Kraft in die Tiefe ziehen, glitt sie an der beschädigten Sphäre von Dante Drei entlang.


  Er musste sich beeilen, um sie noch rechtzeitig zu erreichen. Zwar gab es vermutlich weitere Zugangsmöglichkeiten zu der versunkenen Insel, doch den einzigen Zugang, den er kannte, befand sich am Fuße des Kamins. Mit aller Kraft schwamm er darauf zu.


  


  


  


  Entscheidung in der Tiefe


  


  Martin erreichte den Einstieg im letzten Moment. Medusa sank schneller, als er gedacht, hatte und wenn er sie verpasst hätte, hätte er sie wohl niemals einholen können. Was würde passieren, wenn sie auf die untere Grenzschicht des Ducts stieß. Würde sie dort aufgehalten werden oder den Duct einfach verlassen, um dem Tiefeneis entgegen zu sinken? Er musste Eliane vorher finden. Wenn sie einmal unter dem Duct waren, würde sie der Wasserdruck zerquetschen, befürchtete er.


  Natürlich war der Paternoster-Aufzug nicht mehr in Betrieb, doch Martin entdeckte das Gitter eines Lüftungsschachtes und hebelte es aus seiner Verankerung, dann glitt er hinein und bewegte sich vorwärts, indem er sich mit Händen und Füßen an den Schachtwänden abstieß. Schon bald kam er zu einer Abzweigung und damit zu einem Schacht mit wesentlich größerem Durchmesser, der senkrecht in die Tiefe führte. Er war mit einer Leiter ausgestattet, an der er sich hinunter hangeln konnte. Es war stockdunkel im Schacht und er konnte sich nur noch tastend vorwärtsbewegen.


  »Mir fehlt die Zeit«, dachte er. »Ich werde es nicht schaffen, bevor die Insel den Duct verlässt.« Er hatte keine Ahnung, in welchem Teil der Insel sich Eliane aufhielt. Hatte sie sich in einen Raum flüchten können, der noch nicht überflutet war? Doch dann erinnerte er sich an seinen letzten Tagtraum. Elianes Haare hatten ausgesehen, als würden sie langsam im Winde wehen.


  »Das war nicht der Wind«, murmelte er. Eliane war unter Wasser gewesen, als er sie vor seinem inneren Auge gesehen hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. War sie noch am Leben oder bereits ertrunken? Konnte sie vielleicht ihre Lungen auch auf Kiemenatmung umstellen wie er?


  Als er bei einer Verzweigung vorbeikam, die schräg nach oben führte, wurde ihm bewusst, dass er auf seiner Flucht aus der versinkenden Medusa diesen Weg gekommen hatte. Dann wurde ihm plötzlich klar, wieso er die Abzweigung in der Dunkelheit hatte sehen können. Unter ihm schwebte eine Stablampe im Wasser. Sie brannte nur schwach, doch genügend hell, um die Umgebung wahrnehmen zu können.


  Es war die Lampe, die er bei seiner Flucht verloren hatte. Rasch befestigte er sie an seiner Brust und hangelte sich der Leiter entlang weiter in die Tiefe. Er fand den Schacht mit der Öffnung wieder, die in den Korridor mündete, aus dem ihn die Mechanische gezogen hatte. Doch wo sollte er sich jetzt hinwenden. Zur Werkstatt des Pfeifenmannes? Würde er dort eine Spur finden, die ihn zu Eliane führte?


  Ein heftiger Ruck, der die Insel erschütterte, riss ihn aus seinen Überlegungen.


  Die Grenze des Ducts! Die sinkende Insel musste auf die Grenzschicht gestoßen sein. Würde sie von ihr aufgehalten werden? Es war seine einzige Hoffnung.


  »Eliane, wo steckst du?«, rief er in Gedanken und versuchte, sich ihr Bild vor sein inneres Auge zu rufen.


  »Es ist so kalt hier, mein Herz ist gefroren«, vernahm er eine schwache Stimme in seinem Kopf.


  »Wo bist du, Eliane? Ich bin in der Medusa und komme zu dir.«


  »Martin, bist du das? Du bist so nah und doch so fern. Es ist die Kälte. Sie drängt sich zwischen uns.«


  »Wo, Eliane? Wo?«


  »… Ich weiß es nicht. Es ist schon so lange her. Ich weiß es nicht mehr. Aber ich bin hier auf Medusa. Bitte …«


  Ihre Stimme verstummte und ihr Gesicht verblasste in seinen Gedanken. Martin war verzweifelt. Wie konnte er sie finden, wenn sie ihm nicht zu sagen vermochte, wo sie war. Medusa war groß und die Zeit lief ihm davon.


  »Höre auf dein Herz und du wirst sie finden«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


  »Mein Herz ist aus Stahl«, flüsterte er voller Verzweiflung. »Wie kann ich darauf hören?«


  Trotzdem befolgte er den Rat. Er schloss die Augen und hörte in sich hinein. Er dachte dabei an nichts anderes, nur an Elianes Aufenthaltsort. Sein Geist dehnte sich aus, bis er den ganzen Korridor ausfüllte, von seinem Anfang bis zu seinem Ende. Er sah die Tür zum Biolabor und die Treppen, die zu den anderen Etagen führten. Martin spürte nun seinen Körper nicht mehr und dehnte sich in Gedanken immer weiter aus. Sein Geist durchdrang die Wände des Korridors, die Decke und den Boden. Er spürte die unzähligen Räume und Gänge der Insel, ohne sie wirklich zu sehen. Weit hinauf bis in den abgebrochenen Kamin hinein, quer durch alle Lüftungsschächte hindurch und tief hinunter bis zu den Dockschleusen für die Tauchschiffe. Sie ist dort unten, durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Eliane befand sich ganz am unteren Ende der Insel. Er riss die Augen auf und schwamm los.


  Da spürte er, wie Medusa erzitterte. Es war ein tiefes Grollen, das sich von den Wänden auf das Wasser übertrug und bis in seine Lungen hinein fortpflanzte. Etwas war geschehen. Etwas Furchtbares, ahnte er.


  Bei der Treppe angekommen, die am Rande der Insel nach unten führte, warf er kurz einen Blick durch die gläserne Hülle nach draußen. Doch dort, auf der anderen Seite, war es genauso dunkel wie im Innern der gefluteten Insel. Für einen kurzen Augenblick vermeinte er, zwei rote Augen zu sehen, die ihn durch das Glas hindurch anstarrten. Aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Im schwachen Schein der Stablampe tauchte er weiter in die Tiefe.


  Medusa war wie ein Kinderkreisel gebaut. Am oberen, verjüngten Ende befand sich der Kamin für die Belüftung und am unteren Ende waren die Schleusen für die andockenden Tauchschiffe. Dort unten durchmaß Medusa keine dreißig Fuß. Die Treppe endete in einer runden Halle mit vier Schleusentüren. Sie waren alle verschlossen.


  »Wo bist du, Eliane?«, rief er verzweifelt in Gedanken und drehte sich dabei im Kreis. Da überschwemmte ihn ein Gefühl von Verlorenheit und Kälte. Es kam direkt von einer der Türen. Rasch schwamm er darauf zu und betätigte das Handrad. Kleine Luftbläschen drangen aus dem Raum dahinter, als er sie öffnete. Der Schleusenraum war geflutet, genauso wie der Rest der Insel.


  Als er sah, was mitten im Raum hinter der Tür schwebte, schrie er vor Schrecken und Verzweiflung und es war ihm, als würde das Wasser in seinen Lungen zu einem Eisblock gefrieren.


  »Eliane!«, rief er. »Was haben sie dir angetan!«


  Direkt vor seinen Augen schwebte ein kleines mechanisches Herz. Ein kompliziertes Gebilde aus Rädern, Federn und Schläuchen. Er wusste nicht, woher er den Gedanken hatte, aber es musste ein Herz sein. Elianes Herz. Eines der Räder drehte sich langsam und bewegte einen Hebel, der auf eine Membran drückte. Das Herz hatte keine Kraft mehr, es war dabei, seine letzten Schläge zu tun.


  »Wärme mich in deinen Händen«, sprach das Herz in seinen Gedanken. »Hüte und beschütze mich vor der Kälte der Tiefe.«


  Grauer Nebel umwogte ihn, die Schleuse war verschwunden. Er schwebte im Nichts. Seine Gedanken waren aufgewühlt und rasten wild durcheinander. Mit Mühe konnte er einen von ihnen erfassen und sich an ihn klammern.


  »Ist das alles, was von dir übrig geblieben ist?«, fragte er und das Herz antwortete:


  »Ich bin das Wichtigste. Ich schlug bereits vor der Geburt und wenn der Kreis geschlossen ist, beende ich die Zeit.«


  Das Herz war nun ganz nah und er konnte es mit seinen Händen fassen. Es schlug in Zeitlupe, und als er es berührte, fühlte er, wie kalt es war.


  »Wenn ich es nicht wärme, wird es in meinen Händen gefrieren«, dachte er.


  »Es ist doch nur ein Herz aus Stahl«, flüsterte eine fremde Stimme in seinem Kopf. »Kein Mensch wird mit einem solchen Herzen geboren.«


  Martins Hände umschlossen das mechanische Herz.


  Es wurde schlagartig dunkel. Das Licht der Stablampe war erloschen.


  Sie war weg, er spürte nichts als Leere in seinem Innern. Noch vor kurzem war er ihr so nahe gewesen und jetzt war sie nicht mehr da. Doch nicht nur in seinen Gedanken war gähnende Leere, auch seine Hände, die er noch zu einer Kugel geformt hatte, umschlossen nichts als Wasser. Das Herz war verschwunden und um ihn herum herrschte absolute Dunkelheit.


  Noch nie in seinem Leben hatte er sich so verzweifelt und so einsam gefühlt. Alles schien ihm sinnlos, sogar das Atmen. Dieses eiskalte Wasser, das durch seinen Körper floss, er wollte es nicht mehr spüren.


  In diesem Augenblick bemerkte er eine Strömung. Wie von Geisterhand wurde er herumgewirbelt und dann blendete ihn ein helles Licht. Er hörte ein Rauschen und Gurgeln und plötzlich vermischte sich das Wasser, das er einatmete, mit Luft. Er keuchte und würgte und Wasser schoss ihm aus Mund und Nase. Martin sank auf die Knie und hustete sich die Seele aus dem Leib.


  Als er aufblickte, sah er im Licht einer hellen Glühbirne die Wände der Schleusenkammer, in der er sich befand. Das letzte Wasser verschwand in einem Strudel in einem vergitterten Abflusskanal.


  Vor ihm auf dem Boden lag Eliane, wie er sie zuletzt in seinem Tagtraum gesehen hatte, das Gesicht umrahmt von schneeweißen Haaren. Doch leblos und zusammengekrümmt, die Augen geschlossen.


  »Eliane!«, rief er und beugte sich über sie. Er rüttelte sie an den Schultern und rief immer wieder ihren Namen, bis es ihm in den Sinn kam, nach ihrem Puls zu fühlen. Doch er fühlte nichts. Sie war tot. Er war zu spät gekommen.


  Tränen schossen ihm in die Augen und sein Kopf sank auf ihre Brust.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Bitte vergib mir.«


  Doch dann richtete er sich plötzlich auf. Seine Gedanken klammerten sich an eine winzige Hoffnung. Er musste sie wiederbeleben. Natürlich, wieso hatte er nicht gleich daran gedacht. Vor Jahren hatte er dieses Wissen in einem Erste-Hilfe-Kurs erworben. Jetzt, in dieser verzweifelten Situation, war dieses Wissen wieder da, als hätte er den Kurs erst gestern besucht.


  »Ich muss das Wasser aus ihr hinauspressen«, sagte er sich, »und sie dann beatmen. Ihr Herz muss schlagen, es muss einfach wieder schlagen.«


  Mit fliegenden Händen öffnete er ihr Korsett.


  »Kann ich dir behilflich sein«, ertönte da eine Stimme neben seinem Ohr.


  Erschrocken und irritiert fuhr er herum. Der kleine Mikromechanische, den er in Geronimos Keller eingesteckt hatte, kletterte gerade aus seiner Tasche.


  »Du? Du bist aktiviert?«


  »Ja, du hast mich auch lange genug gebadet.«


  »Diese Frau hier ist Eliane«, sagte Martin hastig, »sie atmet nicht mehr und ich muss sie wiederbeleben.«


  Der kleine Roboter, so groß wie eine Zigarettenschachtel, kletterte auf Elianes Brust.


  »Sie ist eine Hybride, nicht wahr?«


  »Ja, ja, eine Hybride. Hat das was zu bedeuten?«


  »Unter Umständen sehr viel. Das hängt von ihren mechanischen Organen ab.«


  »Kannst du mir helfen?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Er glitt an ihrem Hals hinunter in den Nacken. Dort, unter ihrem Haar machte er sich an ihr zu schaffen.


  »Was soll ich tun?«, fragte Martin verzweifelt. »Soll ich eine Mund-zu-Mund Beatmung versuchen?«


  »Lieber nicht«, hörte er die Stimme des Mikromechanischen. »Das könnte ins Auge gehen.«


  In diesem Augenblick bebte der Boden der Schleuse und aus den metallenen Wänden drang ein Quietschen und Knarren.


  »Wo befinden wir uns überhaupt?«, fragte der Mikromechanische.


  »Auf einer sinkenden Insel, zehn Meilen unter dem Meeresspiegel.«


  »Genauso hört es sich an. Vorsicht, ich mache jetzt mal einen Startversuch.«


  Der Körper Elianes erzitterte und bäumte sich dann auf. Sie riss ihren Mund auf und heraus schoss ein Wasserstrahl bis zur Decke. Der Mikromechanische brachte sich flugs in Sicherheit und Martin stand hilflos da und wusste nicht, was er tun sollte. Dann krümmte sie sich zusammen und röchelte. Martin setzte sich auf den Boden und bettete ihren Kopf in seinen Schoss. Liebevoll strich er ihr die Strähnen des weißen Haares aus dem Gesicht. So saß er eine Weile da, ohne etwas zu sagen. Ihm fehlten schlicht die Worte. Er war überglücklich, seine Freundin endlich gefunden zu haben. Dass sie beide in der Klemme saßen, daran verschwendete er keinen Gedanken. Es war der Mikromechanische, der ihn an den Ernst der Situation erinnerte:


  »Wir scheinen uns in einer Luftschleuse zu befinden, die gerade leer gepumpt wurde. Ich wurde durch das Wasser erst kürzlich aktiviert. Kannst du mir sagen, um was es hier geht?«


  Martin schaute den Kleinen an, der vor ihnen auf dem Boden stand, als sähe er ihn zum ersten Mal. Die Ereignisse der letzten Minuten hatten ihn völlig durcheinandergebracht. In diesem Augenblick schlug Eliane die Augen auf und schaute zu ihm hoch.


  »Martin«, hauchte sie. »Es ist wunderbar, dich zu sehen.«


  Unfähig, ein vernünftiges Wort über die Lippen zu bringen, beugte er sich über ihr Haupt und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Mir ist so kalt«, sagte Eliane leise. »Ich war zu lange im Wasser. Die Kiemenatmung ist nur für kurze Zeitspannen gedacht.«


  Also doch, dachte er. Auch Eliane konnte ihre Lungen umstellen und für eine gewisse Zeit unter Wasser überleben. Aber sie war an ihre Grenzen geraten und er hatte sie vermutlich im allerletzten Augenblick gefunden. Doch wenn der Mikromechanische nicht da gewesen wäre, hätte er sie vermutlich verloren.


  »Eine Luftschleuse lenzt sich nicht von selbst«, warf da der Mikromechanische ein. »Ich denke, wir bekommen Besuch.«


  Kaum hatte er fertig gesprochen, drehte sich das Handrad des Außenschotts. Als es sich öffnete, erschrak Martin. Lord Darkwood und Lady Tori hatten ihre Ætherpistolen auf ihn gerichtet.


  »Wunderbar«, sagte der Lord. »Zwei Fliegen auf einen Streich. Besser könnte es nicht sein.«


  »Aufstehen, ihr beiden!«, kommandierte Lady Tori und unterstrich den Befehl durch eine Bewegung ihrer Waffe. »Wir haben für euch bereits eine Suite auf der Nautilus reserviert.« Sie feixte anzüglich.


  Martin half Eliane beim Aufstehen. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten und er musste sie stützen.


  »Lady Eliane braucht Hilfe. Sie ist unterkühlt«, sagte Martin. »Bitte helfen Sie uns.«


  »Wir wissen, wer die Kleine ist«, entgegnete der Lord. »Wir haben sie schließlich zum Pfeifenmann gebracht. Leider ist sie dort ausgebüxt, und dann kam jemand noch auf die verrückte Idee, Medusa zu versenken. Aber keine Sorge, ihr kann geholfen werden.«


  Lady Tori trat hinter die beiden und stieß Martin ihre Ætherpistole in den Rücken.


  »Abmarsch!«, befahl sie. »Bevor der Wasserdruck die Schleuse zerquetscht.«


  Wie auf Kommando ertönte ein unheimliches Quietschen und Rumpeln aus den Wänden. Der Boden unter ihren Füßen zitterte.


  Auf der anderen Seite des Schotts führte eine Leiter durch eine Röhre direkt hinunter in die Nautilus. Die Sprossen waren feucht und glitschig und Martin half Eliane hinunterzuklettern, so gut er konnte. Sie war so schwach, dass sie sich kaum halten konnte und beinahe wäre sie ausgerutscht und hinunter gestürzt. Lady Tori und den Lord schien das nicht zu kümmern. Sie trieben die beiden zur Eile an.


  Unten im Korridor der Nautilus erwartete sie der Commander.


  »Sieh mal an, unser Ausreißer ist wieder da und hat sogar seine kleine Freundin mitgebracht«, begrüßte er sie. Dann eskortierte er die beiden zu der Werkstatt, die Martin bereits kennengelernt hatte. Er schubste sie hinein und Martin hörte, wie er die Tür verschloss.


  »Bitte wärme mich, ich erfriere sonst«, flüsterte Eliane.


  Erst bei diesen Worten wurde ihm bewusst, dass sie beide noch in nassen Kleidern steckten. Er platzierte Eliane auf einem Stuhl und schaute sich um. Über einer offenen Schranktür hingen immer noch seine Kleider, in die ihn Caravaggio gesteckt hatte. Sie waren trocken und auch der Bowler war noch da. Im Schrank fand Martin zusätzlich einen Overall. Er half Eliane aus ihren nassen Sachen und in den trockenen Overall, dann kleidete auch er sich um.


  Eliane seufzte und kuschelte sich in seine Arme. Ihr Körper fühlte sich eiskalt an und sie zitterte.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte er unbeholfen. Sie lächelte nur. Ihre Augen glänzten.


  »Wir müssen einen Weg finden, von der Nautilus zu entkommen«, sagte er. »Ich fürchte, sie wollen uns beide ausschlachten.«


  In diesem Moment neigte sich der Boden unter ihren Füßen.


  »Da stimmt etwas nicht«, bemerkte Martin. »Das Schiff müsste doch auftauchen, stattdessen geht es tiefer. Wir befinden uns sicher schon unterhalb des Ducts.«


  Sein Blick glitt zum Bullauge. Draußen war es stockdunkel. Der Duct befand sich zehn Meilen unter dem Meeresspiegel. In dieser Anomalie schienen die Gesetze der Physik außer Kraft zu sein. Doch wie waren die Verhältnisse unterhalb des Ducts? Wenn hier der Wasserdruck wieder der Tiefe entsprach, so war er mörderisch. Er fragte sich, wie die Nautilus diesem Druck standhalten konnte. Besonders die gläserne Kuppel schien ihm gefährdet, die beim Beschuss durch Unbekannte zerstört und auf Dante wieder repariert worden war. Hoffentlich war das Abtauchen des Schiffes von der Besatzung gewollt und nicht etwa ein Unfall.


  Sein Blick glitt nochmals zum Bullauge und streifte dabei die Gerätschaften auf dem Tisch. Martin stutzte. Mitten im Langwellenempfänger prangte ein großes Loch, und die Hälfte der Skala fehlte.


  »Ein Schuss aus einer Ætherwaffe«, stellte er fest. Entweder hatte hier in der Werkstatt ein Kampf stattgefunden oder jemand hatte das Gerät absichtlich zerstört. Ob das die Besatzung der Nautilus gewesen war? Kaum. Hatten sie doch bei ihrem ersten Zusammentreffen von ihm verlangt, dass er den Empfänger in Betrieb setze.


  »Als ich auf die Nautilus gebracht wurde, war hier noch Horatio Nelson am Werk«, sagte Eliane unvermittelt. Sie hatte aufgehört zu zittern, obschon sich ihr Körper immer noch eiskalt anfühlte.


  »Du warst auf der Nautilus?«


  »Ja, die Piratenlady hat mich mit ihr nach Medusa zum Ausschlachter gebracht.«


  Das musste kurz vor seinem Eintreffen auf der Insel gewesen sein, überlegte Martin. Darum hatte sich die Nautilus noch in der Nähe befunden.


  »Wie bist du dem Pfeifenmann entwischt?«


  »Pfeifenmann? Ach du meinst den Biomechaniker. Als er seine Fräse ansetzte, habe ich mich trotz des Meta-Hemmers gewehrt. Er hatte mich zwar auf eine Liege gefesselt, doch er hat die Kraft in meinem Arm unterschätzt. Ich konnte mich befreien und bin dann geflohen.«


  »Geflohen? Das sieht dir aber nicht ähnlich.«


  »Ja, normalerweise hätte dieser Kerl nicht überlebt, aber ich war durch den Meta-Hemmer total beduselt. Ich bin dann kreuz und quer durch die Insel geirrt, bis das Wasser hereinströmte. Das hat den Hemmer außer Kraft gesetzt. Leider habe ich es nicht mehr geschafft, rechtzeitig von der Insel wegzukommen.«


  »Dann bist du in der Schleusenkammer stecken geblieben?«


  »Ja, mein Plan war es, hinauszuschwimmen, sobald die versinkende Insel den Duct erreichte. Aber dann bin ich in der Schleusenkammer, die ich zuvor gelenzt hatte, eingeschlafen. Als ich aufwachte, habe ich sie geflutet, um sie zu verlassen, doch dann hatte ich keine Kraft mehr. Die Unterkühlung hat mich gestoppt.«


  »Ich habe von dir geträumt. Du hast mich gewarnt, nach Orwell zu gehen.«


  »Du hast nicht geträumt, mein lieber Martin. Es sind unsere telepathischen Komponenten, die uns verbunden haben. Ich spürte auch im Schlaf, dass du ganz in der Nähe warst. Wenn du dich an die Oberfläche und zum Mond Orwell aufgemacht hättest, hätten wir uns verloren. Unsere Verbindung klappt nur auf kurze Distanz.«


  »Was ist mit Orwell. Ist der Mond wirklich eine Falle?«


  »Orwell ist nicht das Siechenhaus für ausgeschlachtete Hybriden. Das ist ein Märchen. Wer ausgeschlachtet wird, der stirbt. Rücksicht wird keine genommen. Sie reißen dir zum Schluss dein mechanisches Herz und die Lungen aus dem Leib.«


  »Das ist schrecklich«, Martin schauderte und dachte dabei an Caravaggio. Der Ætherfischer hatte ihn offenbar brandschwarz angelogen.


  »Man kann nichts anderes erwarten. Die Piraten sind genauso skrupellos wie auf Tiffany.« Ihre Stimme war kräftiger geworden, es schien ihr immer besser zu gehen. Sie hob ihren Kopf und schaute sich suchend um.


  »Habe ich mich getäuscht oder war da vorhin in der Schleuse nicht ein Mikromechanischer?«


  Martin hatte den Kleinen ganz vergessen. Hatten ihn die Piratenlady und der Lord übersehen? War er in der Schleuse zurückgeblieben?


  »Nein, du liegst richtig, der Mikromechanische hat dich sogar wiederbelebt. Ohne ihn wärst du wahrscheinlich tot. Doch jetzt ist er verschwunden. Ich vermute, er ist nicht mit uns auf die Nautilus gekommen.«


  Eine Weile lang blieb es still zwischen ihnen. Sie schauten sich nur stumm in die Augen; Martin hatte dabei den Eindruck, er sähe direkt in ihre Seele. Er spürte eine Verbundenheit, wie er sie noch niemals erlebt hatte. Dann schlang Eliane ihre Arme um seinen Nacken und ihre Lippen berührten die seinen.


  »Danke«, hauchte sie. »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Leider hat die Rettung nicht geklappt«, entgegnete er betrübt. »Jetzt sitzen wir beide in der Falle. Wer weiß, wo uns die Piraten nun hinbringen.«


  »Das ist nicht schwer zu erraten. Doch ein zweites Mal will ich nicht auf dem Tisch eines Ausschlachters landen.«


  »Ich weiß nicht, wie wir fliehen könnten.«


  »Wir werden nicht fliehen, Außenweltler Martin«, sagte sie entschlossen, »wir werden kämpfen und die Nautilus übernehmen.«


  »Dann hast du einen Plan?«, fragte er hoffnungsvoll. Als sie zusammen auf Tiffany unterwegs gewesen waren, hatte sie immer einen Ausweg gewusst. Ihr entschlossenes und kompromissloses Handeln hatte sie beide aus mancher ausweglos scheinenden Situation gerettet. Er hatte sich immer auf Eliane verlassen können.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst, Martin. Doch diesmal kann ich nicht den aktiven Part übernehmen. Die Unterkühlung macht mir nach wie vor zu schaffen, und um zu kämpfen, bin ich viel zu schwach. Diesmal liegt es an dir.«


  »An mir?« Bestürzt sah er sie an. »Ich soll uns da raushauen? Du weißt doch, ich bin keine Kriegernatur. Außerdem haben wir keine Waffen.«


  »Du könntest aber eine bauen. In dieser Werkstatt liegt jede Menge Material und Werkzeug herum. Daraus lässt sich sicher was Passendes machen.«


  Martin überlegte fieberhaft. Von Ætherwaffen verstand er nichts. Er hatte bisher nicht einmal herausgefunden, wie sie funktionierten. Aber vielleicht etwas Elektrisches? Einen Elektroschocker zum Beispiel. Das ließe sich sicher machen. Doch eine solche Waffe war eher etwas für den Nahkampf. Zwei Elektroden über eine gewisse Distanz ins Ziel zu schleudern, war nicht trivial. Aber vielleicht könnte er ein Gaußgewehr konstruieren, das mit einem starken Magnetfeld ein Eisengeschoss beschleunigte. Doch er verwarf auch diese Idee rasch wieder. Um ein Geschoss wirksam zu beschleunigen, würde er enorm viel Strom benötigen.


  »Aber es wird wohl einfacher und erfolgversprechender sein, wenn du einfach kämpfst«, unterbrach Eliane seinen Gedankengang.


  »Ohne Waffe, nur mit Händen und Füßen? Das kann ich nicht.«


  »Dort drüben liegen ein Hammer, ein Schraubenschlüssel und ein paar Schraubendreher. Das sind respektable Waffen.«


  »Wie stellst du dir das vor? Soll ich der Frau Kapitän mit dem Hammer auf den Kopf schlagen und dem dunklen Lord einen Schraubendreher in den Bauch rammen?«


  »So ähnlich. Wobei ich den Hammer schleudern würde. Du unterschätzt dich, Martin. Du bist nicht mehr der Schwächling, der mit mir auf der 411er durch den Tunnel von Stonehenge gefahren ist. Du bist ein Hybride wie ich und genauso stark. Wenn du deine Kräfte klug und entschlossen einsetzt, können wir die Besatzung überwältigen. Zudem haben wir es ja nur mit drei Piraten zu tun.«


  Martins Herz klopfte bis zum Hals. Dabei war es doch aus Stahl, hatte man ihm gesagt. Lag es diesmal tatsächlich an ihm? Konnte er von Eliane nichts als Ratschläge erwarten?


  »Gut«, sagte er, »sag mir, was ich tun muss.«


  


  


  


  Das Piratennest


  


  »Zuerst müssen wir die Tür aufbekommen. Wenn wir einfach warten, bis sie uns holen kommen, haben wir das Moment der Überraschung nicht auf unserer Seite. Sie sind sicher darauf vorbereitet, dass wir uns wehren, wenn sie die Tür aufmachen.«


  »Uns fehlt aber der Karbonfluxer, um das Schloss aufzuschmelzen.«


  »Dafür haben wir eine Bohrmaschine. Die dort drüben in der Ecke sieht massiv aus. Wenn du den Ständer abmontierst, kannst du damit direkt ins Schloss bohren.«


  »Das wird aber nicht geräuschlos gehen.«


  »Natürlich nicht. Darum sorgen wir für etwas Ablenkung. Diese Werkstatt ist an den Generator des Tauchschiffes angeschlossen. Wir erzeugen einen Kurzschluss und bringen so die Besatzung auf Trab.«


  »Wie soll ich denn ohne Strom bohren?«


  »Ach Martin, wo ist deine Fantasie geblieben? An der Oberfläche von Melusine oder gar auf Tiffany? Zuerst bohren wir, dann schließen wir kurz. Es muss einfach schnell gehen.«


  Bevor sich Martin mit der Bohrmaschine aufmachte, die Verriegelung des Schotts aufzubohren, steckte er den Hammer, die Schraubendreher und den größten Gabelschlüssel ein, den er finden konnte. Dann demontierte er die Maschine.


  »Hoffentlich gibt die Verriegelung rasch nach«, murmelte er. »und hoffentlich blockiert nicht noch ein Hebel das Schott, sonst ist Hopfen und Malz verloren.«


  Eliane schüttelte den Kopf, als sie sein Selbstgespräch hörte.


  Die Bohrmaschine war schwer und Martin musste sie auf einen Stuhl legen. Doch die Höhe stimmte. Er spannte den Treibriemen auf die kleinste Übersetzung und betätigte den Schalter. Der Ruck des kräftigen Motors hätte die Maschine beinahe vom Stuhl geworfen. Er konnte sie gerade noch zurückhalten. Vorsichtig drückte er den Bohrer gegen das Schloss. Die Maschine bockte und der Bohrer quietschte und lange quirlige Eisenspäne lösten sich vom Schott.


  »Es funktioniert«, rief Martin erleichtert. »Gleich bin ich durch.«


  Draußen vor dem Schott waren Schritte zu hören und er vernahm die Stimme des Commanders:


  »Wir müssen die beiden ruhigstellen, sie machen sich am Schott zu schaffen. Legt die Gasmasken an, ich flute den Korridor mit Lachgas.«


  »Du bist verrückt«, hörte er Lady Tori schreien.


  »Jetzt brauchen wir dringend einen Kurzschluss, schnell!«, sagte Eliane.


  Martin hatte für diesen Zweck ein dickes Kabel parat. Es knisterte und ein Funkenregen sprühte aus dem Stromverteiler, als er damit die Hauptstromleitung vor dem Sicherungskasten kurzschloss. Schlagartig wurde es in der Werkstatt dunkel.


  Draußen vor dem Schott fluchte der Commander und aus der Kommandokuppel schrie Lady Tori eine Reihe von Befehlen. Dazwischen war ein Zischen und Brutzeln zu hören wie in einer Grillbude. Martin hörte rasche Schritte. Ob sich der Commander entfernte? Er trat zum Schott und versuchte es zu öffnen. Doch es gab nicht nach. Auch als er sich mit aller Kraft dagegenstemmte, bewegte es sich keinen Millimeter.


  »Ich schaffe es nicht«, keuchte er. »Das Schott ist immer noch blockiert.«


  »Doch, du schaffst das«, sagte Eliane mit fester Stimme. »Martin, du kannst das. Reiß dich zusammen, du Schwächling.«


  Schwächling hatte sie ihn genannt! Was nahm sie sich eigentlich heraus. Er rettete sie in letzter Minute vor dem Kältetod und kurze Zeit später beschimpfte sie ihn. Er war kein Krieger, aber er war sicher kein Schwächling, das hatte er auf Tiffany mehrfach bewiesen. Martin wurde wütend und riss am Handrad des Schotts. Doch dann hielt er unvermittelt inne.


  »Was bin ich für ein Idiot«, sagte er. Dann begann er am Handrad zu drehen. Quietschend öffnete sich das Schott. Draußen im Korridor war es ebenfalls stockdunkel.


  Martin wunderte sich über sich selbst. Wie hatte er nur vergessen können, das Rad zu drehen? Aber etwas anderes beschäftigte ihn fast noch mehr. Wieso war er plötzlich nur so wütend geworden. Das war nicht seine Art.


  Von der Kommandokuppel her drang hektisches Stimmengewirr. Alle drei schienen sich jetzt dort aufzuhalten. Offenbar war der Commander zu den anderen zurückgekehrt. Gleichzeitig neigte sich das Tauchschiff noch mehr nach vorne. Die Fahrt wurde zusehends steiler. Ob der Kurzschluss die Steuerung außer Betrieb gesetzt hatte? Martin musste sich festhalten, um nicht durch den Korridor nach vorne zu schlittern.


  »Schleiche dich nach vorne, schließe und blockiere dann das Schott der Kommandokuppel«, flüsterte Eliane hinter ihm. So sind sie dort gefangen.«


  »Und wir mit ihnen. Wie soll es dann weitergehen?«


  »Mach schon! Über Plan B sprechen wir später.«


  Aus der Kommandokuppel hörte er Lord Darkwood laut fluchen. Das Boot tauchte nun fast senkrecht ab. Martin klammerte sich mit beiden Händen an den Rahmen des offenen Schotts. Aus der Werkstatt drang ein Lichtschimmer. Ob Eliane eine Notbeleuchtung in Gang gesetzt hatte? Doch er kam nicht mehr dazu, nachzufragen. Der Hammer, der große Gabelschlüssel und die Schraubendreher glitten aus der Tasche seines Mantels und rutschten in Richtung Kommandokuppel. Der Commander wurde vom Gabelschlüssel am Hinterkopf getroffen und ging zu Boden. Der Hammer beendete seine Fahrt an der Steuerkonsole und erzeugte dort einen Funkenregen, und die Schraubendreher prasselten gegen die gläserne Kuppel. Martin sah, wie der Lord und Lady Tori ihre Köpfe drehten und zu ihm hochsahen.


  »Schieß den Kerl ab«, hörte er Lady Tori rufen. »Er bombardiert uns mit Werkzeug.«


  Der Lord zog eine Ætherpistole und zielte auf Martin. Ein giftgrüner Strahl stach einen Fuß von seinem Kopf entfernt durch den Korridor. Martin zog sich am Schottrahmen hoch und brachte sich in der Werkstatt in Sicherheit. Dort herrschte ein vollständiges Durcheinander. Kisten voller Material waren durch den Raum geschlittert und stapelten sich an der Vorderwand, die jetzt zum Boden geworden war. Eliane war im Dämmerlicht nirgends auszumachen.


  Draußen im Gang traf ein Strahl aus der Ætherpistole das Schott und hinterließ dort ein rauchendes Loch.


  »Wenn der Lord so weiterfährt, schießt er noch ein Loch in den Rumpf«, sagte Martin.


  »Du musst das Feuer erwidern«, ertönte Elianes Stimme aus dem Durcheinander von Kisten und Bauteilen.


  »Wie denn? Ich habe keine Waffe!«


  »Aber jede Menge Material!«


  Martin begriff. Er kletterte zur Vorderwand hinunter und griff nach einer Kiste. Sie war außerordentlich schwer und er hatte Mühe, sie bis zum Schott hochzustemmen. Rasch riss er den Deckel auf und leerte ihren Inhalt in den Korridor. Ein ganzes Sortiment Schrauben, große und kleine, prasselten in Richtung Kommandokuppel. Martin schmiss die leere Kiste hinterher und holte unverzüglich Nachschub. Noch bevor er die Schottkante erreichte, fauchte ein grüner Strahl durch den Gang. Der Lord hatte noch nicht aufgegeben. Martin kippte auch den Inhalt der zweiten Kiste in den Gang. Ohne genau zu sehen, um was es sich dabei handelte. Es wäre zu gefährlich gewesen, den Kopf hinauszustrecken.


  Von der Kommandokuppel her drang ein Schrei des Entsetzens, dann wurde es unheimlich still.


  »Das scheint ein Volltreffer gewesen zu sein«, sagte Eliane aus dem Verborgenen. Er konnte sie noch immer nirgends ausmachen. »Du solltest mal nachsehen.«


  Vorsichtig schob Martin seine Nase über den Türrahmen und lugte in den Gang. Das Schott der Kommandokuppel war geschlossen. Auf ihm lagen ein paar kleine, bläulich schimmernde Zylinder.


  »Karbonfluxer!«, rief Martin erstaunt. »In der zweiten Kiste waren Karbonfluxer.«


  »Dann braucht es jetzt nur noch ein paar Spritzer Wasser und das Schott dort unten ist ein Löchersieb«, kommentierte Eliane.


  »Und die Glaskuppel ebenfalls. Gott sei Dank ist es hier drin staubtrocken.«


  »Karbonfluxer kann die Kuppel nicht schmelzen. Aber wer ist Gott?«


  »Einer, der alles sieht, alles weiß und der uns erschaffen hat. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Was tun wir jetzt? Das Schiff taucht immer tiefer und bald wird uns der Druck zerquetschen.«


  »Wir sollten zur Kommandokuppel vordringen und die Piraten überwältigen, dann haben wir das Schiff unter unserer Kontrolle«, entgegnete Eliane, als spreche sie von einem Sonntagsspaziergang.


  »Du willst den Gang hinunterklettern, das Schott zur Kommandokuppel öffnen und die drei Piraten außer Gefecht setzen?«


  »Nicht wir, du. Ich schaff das in meinem Zustand nicht.«


  Martin verdrehte die Augen. »Das ist unmöglich. Ich bin doch nicht James Bond!«


  »Wer ist James Bond? Gehört der auch zu Gott?«


  Martin fluchte leise vor sich hin. Was für eine unmögliche Situation. Wenn wenigstens Eliane handlungsfähig gewesen wäre. Auf Tiffany hatte sie dauernd die Kohlen aus dem Feuer geholt und es immer wieder geschafft, sie beide aus den gefährlichsten Situationen zu retten.


  »Ich bin nicht du«, sagte er. »Ich kann das nicht. Wie soll ich drei Piraten allein überwältigen?«


  Doch Eliane antwortete nicht mehr. Auch nicht, als er nach ihr rief. War sie ohnmächtig geworden? Beunruhigt kletterte er hinunter zu dem Wirrwarr von Kisten und Ersatzteilen und begann nach ihr zu suchen. Verzweifelt grub er sich durch den aufgeschichteten Plunder. Er war fast der Panik nahe, als er sie endlich fand. Sie lag zwischen zwei großen Kisten, mitten auf einem Stapel Putzlappen.


  »Küss mich«, hauchte sie. »Außenweltler Martin, küss mich!«


  Martin wusste nicht, wie ihm geschah. Er beugte sich über sie und ihre Lippen berührten sich. Doch dann zog er seinen Kopf zurück und sagte:


  »Eliane, wir haben keine Zeit, wir müssen etwas tun.«


  »Ja, hauchte sie«, und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  »Sie muss nicht mehr ganz bei Sinnen sein«, sprach eine Stimme in seinem Kopf.


  Dann verschmolzen ihre Lippen und seine Gedanken explodierten.


  Als er wieder klar denken konnte, lagen sie beide unter einem Haufen Ersatzteile. Das Schiff hatte sich wieder aufgerichtet, der Boden der Werkstatt war wieder Boden und die Vorderwand wieder Wand. Ein Zittern lief durch die Nautilus und Martin hörte, wie etwas gegen die Außenhülle stieß. Er befreite Eliane und sich selbst aus dem Haufen Material und richtete sich auf. Dann wollte er Eliane beim Aufstehen helfen, doch sie hatte die Augen geschlossen und ihre Lippen umspielte ein feines Lächeln.


  »Eliane, wach auf, bitte! Gleich werden die Piraten hier sein.«


  Doch sie regte sich nicht. Hastig fühlte er nach ihrem Puls. Erleichtert atmete er auf. Sie war offenbar nur ohnmächtig.


  Draußen im Korridor war es verdächtig ruhig, und als er den Kopf hinausstreckte, sah er, dass das Schott der Kommandokuppel immer noch geschlossen war.


  »Höchste Zeit zu handeln«, sagte eine Stimme in seinem Kopf.


  Als hätte ein anderer das Kommando über seinen Körper übernommen, stürmte Martin durch den Korridor des Tauchschiffes. Als er beim Schott der Kommandokuppel ankam, hörte er auf der anderen Seite ein Hämmern und Lady Tori rufen:


  »Öffnet das verdammte Schott, wir sind eingeschlossen.«


  So war das also, dachte Martin. Offenbar klemmte der Mechanismus und die Piraten konnten das Schott nicht öffnen. Der Zufall war ihm und Eliane zu Hilfe gekommen.


  Doch da war noch ein anderes Geräusch zu hören. Aus der Mitte des Schiffes, dort wo sich die Einstiegsluke befand, vernahm er ein Zischen. Hatte die Nautilus irgendwo angedockt und wurde gerade die Luke geöffnet? Beunruhigt trabte er zur Leiter in der Mitte des Korridors.


  In der Luke über ihm erschien ein bärtiges Gesicht.


  »Alles in Ordnung, Kumpel?«


  Martin dünkte, das Blut wolle ihm in den Adern gefrieren und das Öl in seiner Mechanik ins Stocken geraten.


  »… Ja, wir haben alles unter Kontrolle …«


  »Gut, dann nichts wie raus aus dem Kahn. Ihr werdet bereits erwartet. Ich benachrichtige schon mal den Chef.«


  Erwartet? Wo zum Henker waren sie gelandet? Der Kerl in der Luke sah aus wie ein Pirat und sprach wie ein Pirat.


  »… wir kommen gleich …«


  Martin eilte zur Werkstatt, um nach Eliane zu sehen. Sie erwartete ihn bereits hinter dem Schott.


  »Du bist aufgewacht?«, fragte er überrascht und erleichtert zugleich.


  »Du hast mich wach geküsst«, entgegnete sie und schmunzelte.


  Das war ein gutes Zeichen, fand er. Ob sie bereits wieder bei Kräften war?


  »Wir müssen raus. Offenbar haben wir bei einem Piratennest angelegt, obschon ich mir das Wie und das Wo nicht erklären kann. Nach unserer Tauchfahrt müssten wir uns ja weit unterhalb des Ducts befinden.«


  


  Als sie bei der Leiter anlangten, war der bärtige Kopf in der Ausstiegsluke verschwunden.


  »Kannst du raufklettern?«, fragte Martin.


  Als Eliane nickte, hangelte er sich die Leiter hoch. Vorsichtig lugte er durch die offene Luke. Die Nautilus lag, halb aufgetaucht, in einer mächtigen, schlecht beleuchteten Kaverne im Wasser. Der Bug des Schiffes mit der durchsichtigen Kommandokuppel befand sich noch unter Wasser, konstatierte Martin erleichtert. Offenbar waren noch nicht alle Ballasttanks geleert worden. Ein Steg führte vom Rücken der Nautilus zu einem Stollen, aus dem ein schwacher Lichtschimmer drang. Von dem Bärtigen fehlte jede Spur. Sie waren allein.


  Martin half Eliane aus der Luke, dann schritten sie über den Steg in den Stollen hinein.


  »Vielleicht befinden wir uns doch nicht unter dem Duct, sondern sind wieder in Dante gelandet«, mutmaßte er.


  »Das scheint mir unwahrscheinlich«, entgegnete Eliane. »Aber wir werden gleich herausfinden, wo wir wirklich sind.«


  Der Stollen war nur kurz, keine dreißig Fuß lang, und endete in einem kleinen runden Raum mit drei Türen und einer Treppe, die nach oben führte. Martin erschrak, als er sah, wer neben der mittleren Tür stand:


  »Willkommen in Canterbury«, sagte die Mechanische mit der blonden Perücke und dem aufgemalten Schmollmund. »Lady Tori, Lord Darkwood, darf ich Sie in den Rauchersalon führen.«


  Die Mechanische sah exakt gleich aus wie die, die er in der Medusa getroffen hatte, und sie schien sie offensichtlich für die erwarteten Piraten zu halten


  »Du darfst«, antwortete Eliane an Martins Stelle. »Aber ich möchte mich vorher noch etwas frisch machen. Es gibt hier sicher entsprechende Örtlichkeiten.«


  »Selbstverständlich, Milady«, flötete die Mechanische. »Bitte folgen Sie mir.«


  »Ich werde hier warten«, sagte Martin.


  Als die beiden durch die linke Tür verschwunden waren, sah sich Martin in dem runden Raum um. An der kuppelförmigen Decke hing ein Leuchter im Tiffany-Stil mit einem klassischen Libellen-Motiv. Er zauberte durch seine farbigen Glasstücke ein warmes Licht auf die weißen Wände. Links neben dem Durchgang zu dem Stollen, durch den sie gekommen waren, befand sich eine Schalttafel mit Lämpchen und Knöpfen. Sie waren in einer unbekannten Sprache beschriftet. Die Schriftzeichen erinnerten ihn an Hieroglyphen.


  »Die linke Tür führt also zu den Toiletten, die mittlere zum Rauchersalon«, resümierte er. Doch wo führte die rechte hin? Neugierig öffnete er die Tür aus einem grauen, unbekannten Material und lugte in den dahinterliegenden Gang. Aus der Ferne vernahm er eine Stimme. Sie war seltsam verzerrt und monoton. Vorsichtig näherte er sich dem Gemurmel.


  Der Gang endete in einem Raum, angefüllt mit technischen Gerätschaften. Zeiger, Lampen, Schalter und ovale Bildschirme bedeckten die Wände bis zur Decke. Die verschiedenfarbigen Kontrollleuchten gingen an und aus wie auf einem Jahrmarkt und auf den Bildschirmen waren hauptsächlich Räume mit Maschinen zu sehen. Menschen oder Mechanische konnte er auf ihnen nirgends entdecken. Doch es war nicht die Fülle an fremdartiger Technik, die Martin in ihren Bann schlug. In der Mitte des Raumes befand sich etwas, das ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte: Es war ein Mensch auf einem Sessel mit hoher Rückenlehne und Kopfstütze. Unzählige Drähte führten von ihm zu den Geräten an den Wänden. Sie entsprangen ausnahmslos seinem Kopf. Schlimmer noch, stellte Martin bei genauerem Hinsehen fest: Sie waren direkt mit seinem Hirn verbunden. Die Schädeldecke fehlte, sie war abgetrennt worden.


  Martin zitterte. Er war in ein Horrorkabinett geraten. Langsam tat er einen Schritt zurück in den Gang hinein. »Nur weg von hier«, dachte er entsetzt. Er musste Eliane warnen, sie waren in einem Albtraum gelandet, und wer weiß, was dieser noch für sie bereithielt.


  Doch sein Rückzug geriet ins Stocken. Plötzlich begann eine Glocke zu schrillen und eine Reihe roter Leuchten an der rechten Wand blinkte wie wild. Das war ein Alarm, realisierte er. Waren sie entdeckt und enttarnt worden? Hatten sich die richtige Lady Tori und der richtige Lord Darkwood aus der Kommandokuppel der Nautilus befreien können?


  Er wollte sich gerade zur Flucht wenden, da entdeckte er aus den Augenwinkeln auf einem der Bildschirme zwei Gestalten. Es waren Eliane und die Mechanische.


  »Sie haben Eliane«, sagte er. Er musste ihr zu Hilfe eilen. Sie war noch zu schwach um sich selbst verteidigen zu können.


  Das Geschehen auf dem ovalen Bildschirm unterstrich die Dringlichkeit. Die Mechanische mit der blonden Perücke hatte aus den Halbkugeln ihrer blechernen Brüste zwei Läufe ausgefahren, die unmissverständlich auf Eliane gerichtet waren. Ætherwaffen! Dagegen hatte sie keine Chance. Verzweiflung packte ihn und in Gedanken sah er seine Freundin schon mit rauchenden Einschusslöchern auf dem Boden liegen. Konnte er nichts anderes tun, als tatenlos auf das Geschehen zu blicken?


  »Wäre sie an deiner Stelle, würde sie jetzt handeln«, riss ihn eine innere Stimme aus seiner Lähmung.


  Martin blickte zu dem Menschen mit dem offenen Hirn. Es war eine Frau. Überwachte sie die Station, in der sie gelandet waren? Kontrollierte sie gar ihre Funktionen mit ihren Gedanken? Er rannte zu ihr. Ihre großen, hellblauen Augen blickten ihn mit gläsernem Blick verständnislos an.


  »Zieh den Stecker. Nur das Chaos kann jetzt Eliane retten«, sagte die Stimme in seinem Kopf.


  Ohne über die Konsequenzen seines Handelns nachzudenken, griff er nach den Drähten, die mit ihrem Hirn verbunden waren, und zerrte an ihnen. Die Frau öffnete ihren zahnlosen Mund und ein markerschütternder Schrei erfüllte den Raum, als er die Verbindung kappte. Erschrocken ließ er die herausgezogenen Drahtenden zu Boden fallen. Sie schlängelten dort wie lebendige Wesen hin und her und hinterließen blutige Spuren.


  »Ich bin ein Monster«, schoss es Martin durch den Kopf.


  Abrupt verstummte die Frau und starrte mit stumpfen Augen auf die Skalen der Anzeigen, deren Zeiger gegen die Anschläge hämmerten. Die Hälfte der Bildschirme war schwarz geworden und auf einem, der einen Generator zeigte, war nur noch Rauch zu sehen.


  »Es tut mir leid«, sagte er zu der Frau, »ich hatte keine andere Wahl.« Doch er glaubte nicht an seine Entschuldigung. Er hätte sehr wohl eine andere Wahl gehabt. Mit sich selbst hadernd stand er unschlüssig vor dem Sessel. Sie war tot, er hatte daran keinen Zweifel. Er hatte sie umgebracht.


  Doch da blinzelte die Totgeglaubte; für einen kurzen Moment kehrte nochmals Leben in ihre Augen zurück.


  »Danke, dass du mich erlöst hast«, hauchte sie. Dann schloss sie die Augen und ihr Kopf sank vorneüber.


  Erst jetzt nahm er wahr, dass sie auf ihrem Stuhl festgebunden war. Schwarze Bänder spannten sich um Arme und Beine. Martin war erschüttert. Es war nun klar, dass die Frau mit dem offenen Hirn nicht freiwillig ihre Aufgabe wahrgenommen hatte. Wer hatte ihr das angetan? Kein normaler Mensch würde so etwas tun, war er überzeugt.


  »Ich muss zu Eliane und wir müssen von hier verschwinden«, sagte er zu sich selbst.


  Er blickte auf den Bildschirm, auf dem er Eliane und die Mechanische gesehen hatte. Er war schwarz. Hoffentlich hatte er mit seiner impulsiven Handlung für Ablenkung in der Station gesorgt und Eliane eine Fluchtmöglichkeit verschafft. Er musste unbedingt zu ihr. Martin wandte sich dem Ausgang zu und wollte losrennen, doch dort standen zwei bekannte Gestalten und blockierten den Fluchtweg.


  »Eine falsche Bewegung und wir zerlegen dich in deine Einzelteile«, bellte Lord Darkwood. Seine Ætherpistole zielte auf Martins Brust. Der Lord sah etwas ramponiert aus. Die vormals weiße Uniform war voll Flecken und Risse. Sogar das Goldlaub auf dem Kapitänshut war ölverschmiert. Er trug Goggles und seine Augen waren hinter den dunklen Gläsern nicht zu erkennen.


  »Schieß ihm in die Kniescheiben, dann kann er keinen Blödsinn mehr anstellen«, sagte Lady Tori an seiner Seite. Auch sie sah nicht mehr frisch aus. Ihre feinen Handschuhe waren jetzt mehr schwarz als weiß, ihr rotes Haar zerzaust und der dunkelbraune Rock zerrissen. Auch sie hatte eine Ætherpistole auf ihn gerichtet.


  Aus und vorbei, dachte Martin. Jetzt hatten sie ihn wieder, und er würde vermutlich keine zweite Chance zur Flucht bekommen. Sie wussten jetzt, wozu er fähig war. Hoffentlich hatte Eliane fliehen können.


  »Seine mechanischen Beine sind zu wertvoll«, meinte der Lord. »Wenn er Schwierigkeiten macht, brenne ich ihm sein Gehirn aus dem Schädel. Darauf können wir am besten verzichten.«


  »Dann kann ich aber Ihren Langwellenempfänger nicht mehr reparieren«, wandte Martin ein und staunte über sich selbst. Kein Anflug von Furcht oder Panik. Er war auf einmal die Ruhe selbst. Ob seine mechanischen Komponenten für den plötzlichen Stimmungsumschwung verantwortlich waren? Hatten ihm die Biomechaniker auf Tiffany einen Mechanismus eingepflanzt, der ihn in Extremsituationen ruhig werden ließ? Eine Art Sicherung? Doch die bisherigen Erfahrungen ergaben ein anderes Bild. Oft war er der Panik nahe gewesen. Zum Beispiel bei seiner Flucht aus der versinkenden Insel.


  »Du Witzbold!«, regte sich Lady Tori auf. »Du hast doch die Geräte zerstört, anstatt sie zu reparieren.«


  »Das war ich nicht, Milady. Jemand hat mit einer Ætherpistole auf den Empfänger geschossen. Ich hatte keine Waffe.«


  »Er hat Recht«, grummelte der Lord.


  »Du vielleicht nicht«, giftete Lady Tori, »aber deine kleine Freundin, die Eisprinzessin.«


  »Nein, wenn wir eine Waffe gehabt hätten, würden Sie jetzt nicht hier stehen«, entgegnete Martin.


  »Ich sollte dich gleich erschießen«, sagte sie wütend.


  »Aber Milady, meine Herren, wir wollen uns doch nicht streiten«, ertönte unvermittelt eine Stimme aus dem Gang hinter den beiden Piraten. Der Lord und Lady Tori ruckten gleichzeitig herum und zielten mit ihren Waffen auf den Neuankömmling. Es war ein bärtiger Geselle, der dem glich, den er in der Luke der Nautilus gesehen hatte, konstatierte Martin.


  Er trug ein weißes Hemd und darüber ein ledernes Wams. Dazu beigefarbene Hosen und halbhohe braune Stiefel. Auf seinem Kopf mit dem wirren Kraushaar saß eine graue Schiebermütze. Der Mann trug keine Waffe und aus seiner Körperhaltung zu schließen, schien er sich entspannt und sicher zu fühlen.


  »Bitte achten Sie auf Ihre Pistolen. Nicht, dass es noch zu einem bedauerlichen Unfall kommt«, sagte er im Plauderton.


  »Wo ist Störtebeker?« fragte der Lord und schielte dabei zu Martin. Offenbar befürchtete er, dieser könnte die Situation für einen Angriff nutzen.


  »Der ist auf Reisen. Wann er zurückkommt, kann ich Ihnen leider nicht sagen, Mylord.«


  »Wir haben uns aber mit Störtebeker verabredet«, insistierte Lady Tori.


  »Das tut mir leid«, erwiderte der Bärtige und klang dabei alles andere als betrübt. »Sie müssen diesmal mit mir Vorlieb nehmen, Milady.«


  »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Sie dürfen, Sie dürfen. Ich bin Godeke, Störtebekers Stellvertreter.«


  »Wir haben hier einen Gefangenen, Sie müssen ihn in Gewahrsam nehmen«, sagte Lord Darkwood. »Er hat die Stationskontrolle ausgeschaltet.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber sie war sowieso ausgebrannt und hätte bald ersetzt werden müssen. Doch keine Sorge, Ersatz ist schon unterwegs. Wir haben eine junge Frau aufgegriffen, die sich als Lady Tori ausgegeben hat. Wir müssen sie nur noch präparieren.«


  Präparieren! Martin stand fast das Herz still. Sie würden Eliane den Schädel aufsägen. Seine Ruhe und Beherrschtheit waren wie weggewischt.


  »Sie gehört uns«, reklamierte Lady Tori. »Sie müssen sich anderweitig Ersatz für die ausgebrannte Kontrolleurin besorgen.«


  »Lasst uns in Ruhe darüber reden. Kommen Sie, gehen wir in den Rauchersalon. In der Zwischenzeit wird sich Emma des jungen Störenfrieds annehmen.« Der bärtige Godeke wandte sich um und rief: »Emma, Emma wo steckst du? Wir haben hier einen weiteren Gefangenen.«


  Ob er mit Emma die Mechanische meinte? Martin überlegte fieberhaft, wie er aus der schier ausweglosen Situation entwischen konnte. War da nicht ein zweiter Ausgang aus dem Kontrollraum gewesen, ein schmaler Durchgang zwischen den Bildschirmen auf der anderen Seite? Oder hatten ihn seine Sinne getäuscht? Er wagte nicht, sich umzudrehen und nachzusehen. Andererseits: Was würde er riskieren, wenn er sich einfach umdrehte und losrannte? Würden Lady Tori und der Lord auf ihn schießen?


  »Finde es heraus!«, flüsterte die Stimme in seinem Kopf.


  In diesem Augenblick erschien im Durchgang hinter Godeke die Mechanische. Ihre Perücke saß schief und die beiden Läufe, die aus ihren Metallbrüsten ragten, waren verbogen. Martin zögerte keine Sekunde. Er wirbelte herum und rannte quer durch den Kontrollraum. Er hatte sich nicht getäuscht. Auf der anderen Seite existierte tatsächlich ein zweiter Ausgang. Er war nur gerade so breit, dass er hindurchpasste, und er war nicht beleuchtet.


  Als er um den Sessel mit der toten Kontrolleurin herumkurvte, stach ein giftgrüner Strahl an ihm vorbei und bohrte sich in die gegenüberliegende Wand. Ein Bildschirm zerbarst mit einem lauten Knall. Martin schlug einen Hacken und versuchte den Sessel als Rückendeckung zu nutzen. Bevor er den rettenden Durchgang erreichte, zischte ein weiterer Ætherstrahl haarscharf an seinem Kopf vorbei.


  Sie nahmen tatsächlich seinen Tod in Kauf, wurde ihm klar. Mit einer Hechtrolle warf er sich in den Durchgang. Ein weiterer Strahl fauchte über ihn hinweg in das Dunkel des Gangs. Er rappelte sich auf und stolperte vorwärts, ohne etwas zu sehen. Wenn der Gang bloß eine Nische war, war es um ihn geschehen. Er wusste nun, dass die Piraten keine Rücksicht mehr nehmen würden.


  »Verdammt, er läuft in den Paternoster«, hörte er die Stimme von Godeke hinter sich rufen. Die Verfolger waren ihm auf den Fersen. »Wir müssen …« Den Rest des Satzes verstand er nicht mehr. Er knallte mit dem Kopf voran in eine Wand und verlor die Besinnung.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden. Dieser ruckelte leicht und er vernahm ein nahes Schleifgeräusch. Er stemmte sich mit brummendem Schädel hoch. Es war zwar finster und er konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen; trotzdem war ihm klar, wo er sich befand. Er war in einen Aufzug gerast. Godekes Warnruf nach musste es ein Paternoster sein. Diese Art Aufzug hatte ständig zirkulierende Kabinen und besaß keine Türen. Kam eine Kabine bei einem Zugang vorbei, konnte man ein- oder aussteigen. Bei ausgeklügelten Paternoster-Aufzügen wurden die Kabinen an den Wendepunkten lagerichtig versetzt, sodass die Menschen nicht herum purzelten, wenn sie den obersten Ausstieg verpasst hatten. Bei den Aufzügen, die er auf Tiffany gesehen hatte, waren die Kabinen jedoch kopfüber runter gefahren.


  Er konnte von Glück reden, dass er die Kabine im richtigen Moment getroffen hatte. Hoffentlich kam der Ausstieg, bevor seine Verfolger den Aufzug anhalten konnten. Doch kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, gab es einen Ruck und die Kabine stand still. Gefangen! Jetzt steckte er fest und wenn sie jetzt noch die Richtung des Endlosaufzugs umkehrten, konnten sie ihn bequem rauspflücken. Der Aufzug würde ihn seinen Verfolgern wie auf dem Servierteller präsentieren. Vermutlich würden sie ihm geradewegs einen Ætherstrahl durch den Kopf jagen, um weitere Probleme zu vermeiden.


  Verzweifelt tastete er die Wände, den Boden und die Decke der Kabine ab. Als er mit der Faust gegen die Rückwand klopfte, gab diese leicht nach. Sie war offenbar nur dünn. Martin schlug mit der Handkante zu. Die Aussicht, von den Piraten erschossen zu werden, mobilisierte ungeahnte Kräfte. Die Rückwand der Kabine zersplitterte und ein Lichtschimmer durchdrang die Dunkelheit. Als er den Kopf durch die entstandene Öffnung streckte, blickte er in einen tiefen Schacht. Hinter dem Paternoster hatten die Erbauer einen Hohlraum freigelassen, offenbar zum Unterhalt des Aufzugs. Die Rückwand des Schachtes besaß Leitersprossen und am oberen und unteren Ende brannte je eine nackte Glühbirne. Rasch schwang sich Martin aus der Kabine und kletterte den Schacht hoch, in der Hoffnung, oben einen Ausstieg zu finden.


  Er hatte richtig geraten und neben der Glühbirne befand sich eine runde Luke, die mit einem Handrad gesichert war. Martin drehte am Rad und stemmte die Tür auf. Vorsichtig spähte er über die Kante. Der Ausstieg befand sich offensichtlich in einem Maschinensaal. Drei mächtige Dampfmaschinen trieben über Bandriemen mehrere Stromgeneratoren an. Die Kamine der Maschinen verschwanden in der hohen Decke des Saals und Martin bemerkte eine vergitterte Öffnung für die Frischluftzufuhr. Woher eine Unterwasserstation die Luft für den Verbrennungsprozess von Dampfmaschinen nahm, war ihm genauso ein Rätsel wie die Beseitigung der Abgase. Führten die Kamine gar zur Oberfläche des Ozeans? Oder war die Tauchfahrt der Nautilus bloß eine Illusion gewesen und sie befanden sich jetzt in einer schwimmenden Insel?


  »Ich sollte den Piraten den Strom abstellen«, sagte er zu sich selbst. Das würde vielleicht genügend Verwirrung schaffen, um ihm eine Flucht zu ermöglichen. Doch die Aussicht, ohne Licht im Labyrinth der Station nach Eliane suchen zu müssen, brachte ihn von dieser Idee wieder ab.


  Im hinteren Teil entdeckte er eine Werkstatt, die der Maschinenhalle angegliedert war. Sie war großzügig ausgestattet, mit allen möglichen Werkzeugen und Hilfsmitteln und Gestellen voller Ersatzteile. Hastig durchsuchte er den Raum nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte.


  Als er gerade einen Schrank öffnete, hörte er ein verdächtiges Geräusch, das das Schnaufen der Dampfmaschinen und das Summen der Generatoren übertönte. Es klang, als wäre ein schweres Metallstück zu Boden gefallen. Gleichzeitig veränderte sich der Rhythmus der Maschinen. Sie wurden langsamer.


  Vorsichtig schlich Martin zur offen stehenden Tür der Werkstatt und lugte in den Saal. Von der Decke hing ein abgebrochenes Rohr und ein Wasserstrahl schoss daraus quer durch den Raum. Das konnte kein Zufall sein. Ob dieser Defekt wegen der fehlenden Kontrolle entstanden war?


  Die Dampfmaschinen wurden immer langsamer und das Licht an der Decke begann zu flackern. Vermutlich stoppte eine Sicherheitsschaltung die Maschinen. Martin ging zurück in die Werkstatt. Er erinnerte sich daran, in einem der Gestelle eine Dynamolampe gesehen zu haben, eine Stablampe mit einem Griff, den man regelmäßig drücken und loslassen musste, damit sie leuchtete. Gerade als die Dampfmaschinen endgültig zum Stillstand kamen und die Beleuchtung ausging, erspähte er die Lampe. Er nahm sie an sich und setzte sie in Betrieb. Vielleicht würde ihm die ausgefallene Stromversorgung einen Vorteil verschaffen. Aber er musste sich beeilen und die Maschinenhalle verlassen, ehe ein Reparaturtrupp eintraf. Er rannte quer durch den Saal zum Eingang, ein großes, zweiflügeliges Metalltor. Es war unverschlossen und er drückte es vorsichtig auf. Doch gleich darauf zuckte er zurück und ließ sich zu Boden fallen. Direkt vor ihm stand die Mechanische mit den verbogenen Waffenläufen. Ihre blau leuchtenden Augenoptiken guckten böse und zwei giftgrüne Ætherstrahlen schossen über Martin hinweg in den Maschinenraum hinein. Die Dynamolampe war ihm entfallen und ausgegangen. Trotz der Dunkelheit bekam er ein Bein der Mechanischen zu fassen. Mit einem heftigen Ruck zerrte er daran. Wieder einmal hatte er die Kraft seiner Arme unterschätzt. Es schepperte und klirrte fürchterlich, als die Mechanische zu Boden ging. Zwei Ætherstrahlen schnitten durch die Finsternis und fuhren in die Decke. Im Schein der beiden Blitze sah er den Roboter auf dem Rücken am Boden liegen. Instinktiv schoss seine Linke nach vorne und umklammerte den Lauf eines Æthergewehrs.


  »Du verdammtes Biest«, zischte er zwischen den Zähnen und zerrte am Lauf der Waffe. Zu seinem großen Erstaunen löste sich dieser vom Körper der Blechfrau. Rasch sprang Martin auf, und als sein rechter Fuß an die Dynamolampe stieß, ergriff er diese. Mit dem Lauf der Ætherwaffe in seiner Linken und der Lampe in der Rechten rannte er durch den Korridor, so rasch ihn die Füße trugen.


  »Anfänger«, flüsterte die Stimme in seinem Kopf, »Du hättest ihr den rechten Lauf auch aus der Brust reißen sollen.«


  Im Schein der Dynamolampe tauchten zwei Türen mit Handrädern auf. Er wählte die linke und drehte am Rad. Ein grüner Strahl schoss aus der Dunkelheit hinter ihm und schlug in das andere Schott ein. Rasch schlüpfte er durch die Öffnung und schloss die Tür hinter sich. Keinen Augenblick zu früh. Ein weiterer Strahl bohrte sich durch die geschlossene Tür und trat neben seinem Kopf aus. Martin rannte weiter. Dabei glitt sein Blick kurz über den Waffenlauf, den er in der linken Hand hielt. Erstaunt hielt er inne. Im Licht der Dynamolampe sah er, dass er nicht nur den Lauf einer Ætherwaffe, sondern auch die zugehörige Abschussvorrichtung mit der Brustabdeckung der Mechanischen in Händen hielt. Ein handtellergroßes Zahnrad ragte daraus hervor. Als er daran drehte, zischte ein grüner Ætherstrahl in die Dunkelheit vor ihm. Endlich hatte er eine Waffe. Er setzte sich auf den Boden des Korridors und wartete in der Dunkelheit auf seine mechanische Verfolgerin. Er musste sie ausschalten, sonst würde sie ihm weiterhin in den Rücken fallen.


  Doch nichts geschah. Es blieb unheimlich ruhig. So sehr er sich auch anstrengte, nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Hatte die Mechanische aufgegeben und ihn einfach ziehen lassen? Daran konnte er nicht so recht glauben. Vielleicht lauerte sie ebenfalls irgendwo im finsteren Korridor auf ihn? Er durchsuchte seine Manteltaschen nach einem Gegenstand, den er in die Dunkelheit werfen konnte, um seine Verfolgerin zu irritieren. Doch er fand nichts, außer einer Metallschachtel in der Größe einer Zigarettenpackung.


  »Der Mikromechanische!«, schoss es siedend heiß durch seine Gedanken. Darum hatte er ihn in der Schleuse der Medusa nirgends mehr gesehen, nachdem Lady Tori und der Lord sie überrascht hatten. Der Kleine hatte sich in seiner Manteltasche versteckt. Doch wieso hatte er sich nicht schon lange bemerkbar gemacht? Martin zog ihn aus der Tasche und betastete ihn. Er wagte es nicht, die Dynamolampe in Betrieb zu nehmen. Wenn die Mechanische irgendwo auf ihn lauerte, würde er mit der Lampe ein gutes Ziel abgegeben.


  Der Mikromechanische in seiner Hand bewegte sich nicht. Seine Ärmchen und Beinchen zeigten keinerlei Reaktion, als er vorsichtig an ihnen herumzupfte. Hatte er sich wieder selbstständig ausgeschaltet, beziehungsweise in den Schlafmodus versetzt? Enttäuscht steckte er ihn wieder zurück in die Tasche. Alle Mikromechanischen sahen gleich aus und waren äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden. Trotzdem glaubte Martin nicht, dass der kleine Roboter mit dem identisch war, den er auf Tiffany getroffen hatte Dieser hätte sich sicher zuerkennen gegeben.


  Es war immer noch still und nichts deutete darauf hin, dass ihm seine Verfolger auf der Spur waren. Doch etwas machte ihn stutzig. Er hatte den Eindruck, es sei in der Station ein wenig heller geworden. Er konnte nun die Wände in seiner Nähe schemenhaft wahrnehmen. Eine Lichtquelle war jedoch nirgends zu entdecken. Ob sich seine Augen einfach an die Finsternis angepasst hatten? Er starrte in das Dunkel des Korridors, und je mehr er sich bemühte, desto weiter konnte er sehen. Langsam traten sogar einige Details seiner Umgebung hervor. Wie war das ohne Lichtquelle möglich? Martin blinzelte verwundert. Jetzt konnte er sogar das Schott am Ende des Ganges sehen, durch das er gekommen war. Es war immer noch geschlossen. Von der Mechanischen war keine Spur zu entdecken. Vielleicht bestanden die Wände aus selbstleuchtendem Material, sinnierte er.


  Ein grauer Nebel riss ihn aus seinen Gedanken. Er war direkt vor seinen Augen entstanden und zum Greifen nah. Der diffuse Schleier nahm plötzlich Konturen an. Zuerst nur ein paar Umrisse und Linien, dann wurden immer mehr Details sichtbar; plötzlich konnte er darin ein Gesicht erkennen.


  »Eliane!«, rief er überrascht. »Wo steckst du?«


  »Genau das wollte ich dich auch fragen. Ich gebe mir die größte Mühe, meiner mechanischen Bewacherin zu entkommen, die mich zum Aufsägen meines Schädels auf eine Liege binden will, und plötzlich interessiert sich niemand mehr für meine Wenigkeit. Schlimmer noch: Es ist, als befände ich mich alleine in diesem Piratennest.«


  Martin atmete erleichtert auf. Doch kam ihre Stimme aus dem Nebel, oder war sie nur in seinem Kopf?


  »Du bist nicht allein, Eliane, ich bin ja auch noch da. Aber du hast Recht. Es ist unheimlich still geworden. Irgendetwas muss geschehen sein. Deine mechanische Bewacherin hat mich noch vor kurzem verfolgt und nun ist sie weg. Aber sag mal: Wo bist du überhaupt? Steckst du in dem grauen Nebel vor mir?«


  Eliane lachte und sie wieherte dabei wie ein junges Pferd.


  »Nein, natürlich nicht. Den Nebel bildest du dir bloß ein. Ich stecke in dir.«


  »In mir? Wie ist das möglich?«


  »Es sind unsere telepathischen Komponenten, die uns verbinden. Hast du das schon vergessen?«


  »Natürlich, was bin ich bloß für ein Dummkopf«, schalt er sich. Überhaupt schien er in letzter Zeit einige Aussetzer zu haben. Vorhin in der Dunkelheit hatte er sogar für einen Augenblick vergessen, dass er eigentlich auf der Suche nach seiner Freundin war. Statt nach ihr zu suchen, hatte er sich einfach hingesetzt und an alles Mögliche gedacht, nur nicht an sie. Peinlich berührt sagte er in Gedanken: »Es tut mir leid, Eliane.«


  Ihr Gesicht war nun samt dem Nebel verschwunden, trotzdem hörte er noch ihre Worte in seinem Kopf.


  »Du solltest hierherkommen, Martin. Ich befinde mich in einer großen, domartigen Halle und da geschehen seltsame Dinge.«


  Martin horchte auf. Er war alarmiert.


  »Was geschieht bei dir? Und wie kann ich dich erreichen?«


  »Wir scheinen nicht weit voneinander entfernt zu sein, doch wie zu mir kommen kannst, kann ich nicht sagen.«


  »Ich werde dich finden«, entgegnete er mit neu erwachtem Tatendrang.


  Er griff nach dem Æthergewehr und der Dynamolampe und erhob sich. Zwar brauchte er das Licht der Lampe nicht – er konnte sich jetzt auch ohne im Korridor orientieren – trotzdem wollte er sie nicht zurücklassen.


  Als er zu einer Verzweigung gelangte, fragte er in Gedanken:


  »Welchen Weg soll ich wählen, links oder rechts?« Doch Eliane meldete sich nicht mehr.


  »Hoffentlich ist ihr nichts zugestoßen«, murmelte er und entschloss sich intuitiv für den rechten Korridor. Nach etwa sechzig Fuß gelangte er zu einem schweren Vorhang, der sich wie Samt anfühlte, und als er ihn zur Seite schob, blieb er für einen Augenblick verblüfft stehen. Der Gang mündete in eine mächtige, von weißen Säulen getragene Halle. Sie wurde von unzähligen winzigen, grünen Lichtern erhellt und glich einem tropischen Garten. Zwischen den hohen Pflanzen hindurch führten Gehwege aus geriffeltem, rostigem Blech. Die Luft war feucht und schwül und roch seltsam süß. Ein Rauschen wie von einem Wasserfall erfüllte den domartigen Raum. Vorsichtig, nach allen Seiten sichernd und das Æthergewehr schussbereit, schritt er in die Pflanzung hinein. Rote Trauben und gelbe Bananen lockten an Büschen und Stauden, doch Martin ließ sich davon nicht ablenken. Ob dies der Raum war, von dem ihm Eliane berichtet hatte? Sie hatte von seltsamen Dingen gesprochen. Hatte sie damit die Pflanzen gemeint?


  Das Rauschen wurde immer stärker und unvermittelt endete Martins Weg an einer Balustrade aus weißem Stein. Eine Treppe führte hinunter in eine kreisrunde Vertiefung, die aussah wie ein Amphitheater. Zwar fehlten die Zuschauer auf den Rängen, doch in der Mitte der Bühnenfläche war ein unglaubliches Schauspiel zu sehen: Ein Wasserfall schillerte im grünen Licht. Das Wasser war zu einem runden Schlauch mit mehreren Fuß Durchmesser geformt und Martin glaubte, jeden einzelnen Tropfen darin erkennen zu können. Doch das wirklich Erstaunliche daran war, dass das Wasser nicht von der Decke der Halle hinunterfiel, sondern in die umgekehrte Richtung lief.


  Eigentlich war das kein Wasserfall, dachte er, sondern sah nur so aus. Was er sah, war ein Springbrunnen, dessen Wasser ohne sich aufzufächern in der Decke der domartigen Halle verschwand.


  


  


  


  Ein Theater für drei


  


  Fasziniert von dem sinnverwirrenden Schauspiel, setzte er sich auf die oberste Stufe des Amphitheaters. War dieser umgekehrte Wasserfall echt oder eine Täuschung der Sinne? Wasser ließ sich mit Schallwellen manipulieren, sodass dem Beobachter vorgegaukelt wurde, es fließe nach oben. Vielleicht wurde auch hier dieser Effekt benutzt. Wenn dann noch von der Decke feine Fäden nach unten gespannt waren, an denen entlang sich die Tropfen fortbewegen konnten, konnte man dem Wasserfall jede beliebige Form geben – auch eine schlauchförmige. Doch Martin konnte keine Fäden entdecken, so sehr er sich auch anstrengte.


  Er sinnierte weiter über das Phänomen, das sich vor seinen Augen abspielte und ersann immer neue Theorien, die er bald wieder verwarf. Das Rauschen des Wassers war wie Musik in seinen Ohren. Plötzlich stutzte er. Wieso war er überhaupt hierhergekommen? Irritiert sah er auf die Ætherwaffe und die Dynamolampe, die er neben sich auf die Steinbank gelegt hatte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, erkannte er.


  »Du bist krank«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


  »Wer bist du?«, fragte er. Und dann tauchte unvermittelt ein Name in seinen Gedanken auf: Eliane.


  »Bist du Eliane?«


  »Nein, ich bin du«, antwortete die Stimme. »Eliane ist anderswo.«


  Verwirrt schüttelte er den Kopf und plötzlich wurden seine Gedanken wieder klar. Beunruhigt schaute er sich um. Natürlich! Wie konnte er das so schnell vergessen! Er war hier, weil ihn Eliane gerufen hatte. Doch war dies der richtige Ort? Er erhob sich und schritt die Stufen zur Bühne hinunter, in deren Mitte der umgekehrte Wasserfall entsprang.


  »Komm zu mir«, rauschte das Wasser.


  Der Wasserfall hatte eine hypnotische Wirkung, realisierte er. Als er sich dagegen wehrte, spürte er einen Druck im Kopf wie in der Nähe eines Schremp. War dieser verrückte Wasserfall gar das Werk dieser sechsäugigen Blutsauger? Er berührte mit der Hand den Wasserfall. Die Tropfen zerstoben in alle Richtungen und benetzten seinen Arm. Es schien sich um gewöhnliches Wasser zu handeln. Fäden oder irgendein anderes Hilfsmittel konnte er auch nicht entdecken. Beherzt griff er mit der Hand weiter in den Wasserfall hinein. Das Wasser umspielte nun seinen Arm und er konnte fühlen, dass der schlauchförmige Wasservorhang nur dünn war.


  »Er ist hohl!«, stellte er überrascht fest.


  In diesem Augenblick wurde seine Hand im Innern des Wasserschlauchs von einer anderen Hand ergriffen. Der Besitzer dieser Hand zog Martin mit einem Ruck durch die Wasserwand.


  »Da bist du ja!« Eliane stand direkt vor ihm und musterte ihn mit ihren grün gesprenkelten Augen. »Das hat aber lange gedauert.«


  Verwirrt schaute er sie an und sah sich dann um. Sie standen auf einem Felsplateau. Hinter ihnen schoss ein Wasserfall hinunter. Aber er fiel nicht in einen See oder einen Fluss, er verschwand einfach im Stein. Es gab nicht einmal einen einzigen Wasserspritzer.


  »Wo sind wir?« Martin schaute auf seine leeren Hände. »Und wo sind mein Æthergewehr und die Dynamolampe?«


  »Du hattest ein Æthergewehr? So wie ich dich kenne, hast du es bei erst bester Gelegenheit verloren.« Sie verzog ihre schwarzrot geschminkten Lippen zu einer Schnute. »Das ist aber schade.«


  Sie ist geschminkt, schoss es durch seinen Kopf. Und nicht nur das: Sie steckte auch nicht mehr in dem grauen Overall, den sie in der Nautilus gegen ihre nassen Kleider getauscht hatte. Stattdessen trug sie einen kurzen Rock, der in seiner Farbe genau zu ihren Lippen passte. Darunter schwarze Strümpfe mit einem Zahnradmotiv und schwarz glänzende Stiefel. Ihr Oberkörper steckte in einem blauen Korsett und die nackten Schultern bedeckte ein kurzes, schwarzes Cape. Ihre Frisur sah aus wie frisch vom Friseur und auf den dunkelroten Haaren saß keck ein kleiner Hut.


  »… deine Haare?«, stammelte er, »was ist mit deinen Haaren?«


  »Was soll damit sein?« Eliane sah ihn verschmitzt an.


  »Deine Haare waren eben noch weiß und du trugst einen Overall.«


  »Ach, du fantasierst, Martin. Aber komm, gehen wir hinunter zur Burg.«


  »Burg? Wo befinden wir uns überhaupt?«


  »Auf Orwell natürlich, dem Mond von Melusine.« Eliane kicherte.


  Irgendwo, tief in seinem Innern, schrillte eine Alarmglocke. Doch sie drang nicht bis zur Oberfläche seiner Gedanken durch. Auch nicht die leise Stimme in seinem Kopf, die flüsterte:


  »Das ist die Falle, vor der dich Eliane gewarnt hat!«


  Es war, als hätte sich ein Schleier auf sein Denken gelegt, und als ihn Eliane an der Hand nahm und mit ihm zur Burg hinunterging, folgte er ihr wie ein braves Schaf.


  Der Himmel über Orwell war von einem tiefen und wolkenlosen Blau und der Weg zur Burg führte durch saftig grüne Wiesen, in denen rot gefleckte Kühe weideten. Ihre Euter waren prall voll und sie muhten. Hinter der Burg war ein Wald zu sehen. Die Fichten standen dicht beieinander und hatten nur wenigen Buchen Platz gelassen. Die Burg selbst sah aus wie einem Märchenbuch entsprungen: makellos und mit vier hübschen Türmchen in den Ecken. Sie besaß keinen Burggraben und in Folge dessen auch keine Zugbrücke. Das große hölzerne Tor stand weit offen. Es wirkte wie eine Einladung und verstärkte den unwirklichen Eindruck der ganzen Szenerie.


  »Bist du schon lange hier?«, fragte er seine Begleiterin.


  »Schon viel zu lange und ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet«, entgegnete sie. »Hast du geschlafen?«


  »Wer wohnt in dieser Burg?«, wollte er wissen, obschon es ihn eigentlich gar nicht interessierte. Überhaupt interessierte ihn nichts außer Eliane. Wegen ihr war er hierhergekommen, nach Orwell. Alles andere war unwichtig.


  »Sie ist mein momentanes Zuhause. Eine Zuflucht und zugleich ein wunderbarer Ort, wie du sehen wirst. Ich bin sicher, es wird dir gefallen.« Sie schmunzelte.


  Als sie durch das Tor schritten, war niemand zu sehen. Die Burg schien unbewacht. Und wieder flüsterte leise eine Stimme in seinem Innern:


  »Gehe nicht weiter. Du läufst in dein Verderben.«


  Doch Martin ignorierte sie. Genauso wie den seltsamen innere Aufbau der Burg. Sie bestand nämlich nur aus vier Wänden und diese machten von innen nicht den Eindruck eines soliden Mauerwerks. Sie waren mit Holzstreben abgestützt. Auch die vier Türmchen entpuppten sich als bloße Kulisse.


  »Die Burg ist leer«, bemerkte Martin beiläufig, als handle es sich dabei um ein alltägliches Phänomen.


  »Eine Theaterkulisse«, sagte da eine bekannte Stimme hinter ihnen. Martin fuhr herum. Unter dem Tor stand ein junger Mann im Frack und mit Zylinder. Er hatte seine Haare zu einem Zopf gebunden und er rauchte eine Pfeife. Seine Augen lächelten sanft. »Schön, Sie beide hier zu haben. Willkommen auf Orwell.«


  »Caravaggio!«, rief Martin und runzelte die Stirn. »Sie sind doch tot. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Sie von Lord Darkwood mit einem Nagler erschossen wurden.«


  »Ein bedauerlicher Zwischenfall«, sagte Caravaggio, »und ein Lehrstück kognitiver Dissonanz. Glücklicherweise hatte ich den Nagler vorher entschärft und so konnte ich den guten Lord im Glauben lassen, er hätte mich beseitigt.«


  »Wie haben Sie uns denn gefunden und was wollen Sie von uns?«


  »Nicht so stürmisch, mein Herr. Alles der Reihe nach. Das Finden war in der Tat keine einfache Angelegenheit. Als Sie mit dem Lord verschwunden waren, bin ich Ihnen in gebührendem Abstand gefolgt. Leider reichte es bisher nicht zu einem Rendezvous. Sie verschwanden immer im entscheidenden Augenblick. Zuerst in Geronimos Kellerlabyrinth – notabene die Behausung eines äußerst unerfreulichen Zeitgenossen – dann im Museum der letzten Tage auf Dante Drei und schließlich nochmals auf der sinkenden Medusa.«


  »Das tut mir leid«, sagte Martin, »ich wollte Ihnen keine Umstände machen.«


  Eliane kicherte an seiner Seite und in seinem Kopf flüsterte eine leise Stimme:


  »Du bist wie ein glückliches Schaf, das seinen Metzger liebt.«


  Martin schüttelte den Kopf, um die lästige Stimme zu vertreiben. Dann fragte er:


  »Sie wollen uns beide ausschlachten, nicht wahr?«


  »Wunderbar! Trotz der doppelten Hemmung noch so viel Scharfsinn. Das ist bewundernswert, mein Herr. Natürlich ist das immer noch das Ziel und jetzt wird es sogar ein doppeltes Fest, da sich Lady Eliane hinzugesellt hat. Wer hätte das gedacht.« Caravaggio zwinkerte mit dem linken Auge und Eliane kicherte dazu.


  »Sie haben ihr also die neuen Kleider besorgt«, stellte Martin emotionslos fest.


  »Das ist richtig, und wie ich sehe, benötigen auch Sie eine neue Ausstattung. Es ist eine Frage des Stils, wissen Sie …«


  »… doch wieso die neue Haarfarbe? War das Weiß zu wenig vornehm?«


  Caravaggio lachte fröhlich und Eliane stimmte mit einem Wiehern ein.


  »Im Gegenteil, Herr Dampfbusch, doch der Pfeifenmann mag kein Weiß. Man muss auf die Wünsche seiner Kunden eingehen, wissen Sie. Doch genug der Unterhaltung. Es gibt dringende Probleme zu lösen.«


  »Probleme?«, fragte Eliane glucksend. »Alles ist doch in bester Ordnung.«


  »Leider nicht, Milady. Die ganze Geschichte hat noch einen kleinen Schönheitsfehler. Wir befinden uns nämlich nicht auf Orwell, wie diese hübsche Szene uns glauben machen will.«


  Caravaggio machte eine umfassende Handbewegung. »All dies ist nichts als eine Theaterkulisse, gedacht zur Unterhaltung dieser Unterwasserstation. Wir befinden uns nach wie vor im Stützpunkt von Lord Darkwoods Freund, Störtebeker, viele Meilen unterhalb des Ducts.«


  Martin nahm diese Information ungerührt zur Kenntnis.


  »Das ist doch kein Problem«, entgegnete er. »Sie sind sicher mit einem Tauchschiff hierhergekommen. Damit fahren wir einfach zurück zur Oberfläche.«


  Caravaggio seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn das so einfach wäre. Ich bin Ihnen nicht in einem eigenen Schiff gefolgt. Ich hatte mich auf der Nautilus versteckt.«


  »Dann nehmen wir einfach die Nautilus.«


  »Das war auch mein ursprünglicher Plan, mein Herr. Doch daraus wird leider nichts. Die Nautilus ist weg.«


  »Weg? Wieso denn? Lord Darkwood und Lady Tori wollten uns doch unbedingt haben.«


  »Haben Sie denn nicht bemerkt, wie ruhig es auf der Station geworden ist? Sie haben sogar die mechanische Wächterin mitgenommen. Wir befinden uns alleine an Bord. Das wäre an und für sich eine gute Sache. Aber ich habe keine Ahnung, wieso oder vor wem sie geflohen sind. Und um eine Flucht muss es sich handeln. Niemand gibt einen solchen Stützpunkt grundlos auf.«


  Eliane lachte wieder. Offenbar fand sie die Situation einfach nur komisch.


  »Dann finden wir es doch heraus«, sagte sie. »irgendwo gibt es hier sicher so etwas wie eine Kommandozentrale.«


  »Die gab es. Ich habe sie ausgeschaltet«, erklärte Martin. »Die Basis wurde von einer Frau kontrolliert, deren Gehirn direkt an die Steuerung angeschlossen war.« Er wirkte bei diesen Worten so unbekümmert, als spräche er über das Wetter.


  »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, wollte Caravaggio wissen.


  »Ich habe sie von der Maschine getrennt. Daraufhin ist sie gestorben.«


  »Sie haben sie getötet?«, sagte Caravaggio und machte dabei einen betroffenen Eindruck.


  »Nicht direkt …«


  »… das hätte ich Ihnen nicht zugetraut, mein Herr. Das passt ganz und gar nicht zu Ihnen.«


  »Ich wollte es nicht, aber Eliane war in Gefahr und ich musste irgendetwas tun. Da sagte mir eine innere Stimme, dass ich sie von den Drähten trennen soll.«


  »Eine innere Stimme?« Caravaggio machte ein nachdenkliches Gesicht. »Haben Sie diese Stimme schon öfter gehört?«


  »Ja, besonders in letzter Zeit …«


  »… sollten wir nicht eher nach einer Möglichkeit suchen, um hier wegzukommen, anstatt rumzuquatschen?«, mischte sich Eliane ein.


  »Ja, natürlich.« Caravaggio sah sie an, als sei er eben aus einem Traum aufgewacht. »Wir müssen hier weg. Bitte folgen Sie mir!« Er ging raschen Schrittes den Weg zum Wasserfall hoch. Martin und Eliane folgten ihm unwidersprochen. Sie konnten gar nicht anders.


  Der Weg von der Burgkulisse zum Wasserfall schien jetzt viel kürzer zu sein. Martin hatte den Eindruck, dass sie nur wenige Schritte getan hatten, als sie wieder oben auf dem Felsen standen, in dem das herunterschießende Wasser spurlos verschwand. Ohne innezuhalten schritt Caravaggio direkt durch den Wasserfall. Martin folgte ihm ohne zu zögern.


  Übergangslos standen sie wieder auf der Bühne des kleinen Amphitheaters inmitten des tropischen Gartens. Das Wasser entsprang hier dem Boden und schoss schlauchartig zur Decke.


  »Ein seltsames Prinzip«, murmelte Martin zu sich selbst.


  »Es ist eine Illusion, eine optische Täuschung«, erklärte Caravaggio. Dann schaute er sich suchend um. »Wo ist Lady Eliane? Haben Sie sie irgendwo gesehen?«


  Martin zuckte bloß mit der Schulter. »Vielleicht pflückt sie noch ein paar Blumen bei den Kühen auf der anderen Seite.« Er gluckste.


  Caravaggio schaute ihn missbilligend an und sagte: »Bleiben Sie hier und rühren Sie sich nicht vom Fleck. Ich gehe zurück und schaue nach.« Er wandte sich um und durchschritt wieder den Wasserfall.


  Martin ging zur ersten Sitzreihe und setzte sich. Er fühlte sich leicht und beschwingt und auf eine seltsame Weise teilnahmslos. Es war, als hätte er nur zu einer Hälfte seines Gehirns Zugriff und könne bestimmte Gedanken nicht erreichen. Sie waren hinter einer Tür eingesperrt.


  »Es ist der Hemmer, den mir Caravaggio verpasst hat«, sagte er zu sich selbst. »Diesmal ist er stärker als beim letzten Mal.« Auch wenn er versucht hätte, in den Nacken zu greifen, um ihn zu entfernen, er hätte es nicht gekonnt. Ja, er konnte nicht einmal daran denken, den Hemmer abzureißen. Martin sah dem Wasser zu, wie es in die Höhe stieg und in der Decke verschwand. Ein hübsches und beruhigendes Bild, fand er. Es passte irgendwie zu seiner Stimmung: verkehrt und doch zufrieden.


  In diesem Augenblick spuckte der umgekehrte Wasserfall einen Körper aus. Caravaggio schoss aus der runden Wasserwand und landete unsanft auf dem Boden des Amphitheaters. Verwundert stellte Martin fest, dass in seinem Nacken eine handflächengroße Metallspinne saß. Gleich darauf trat Eliane aus dem Wasserfall. Sie ging vor Caravaggio in die Hocke und sagte:


  »Du glaubtest tatsächlich, du könntest mich reinlegen? Du glaubtest, du hättest mich unter Kontrolle und könntest mich nach Belieben manipulieren? Du bist ein Idiot und du wirst von jetzt an tun, was ich dir sage.«


  Wie eine Feder schoss sie aus der Hocke empor und schritt auf Martin zu. Auf halbem Weg drehte sie sich nochmals um und zischte:


  »Danke für die Kleider. Doch die Perücke kannst du behalten. Sie riss sich die falschen Haare vom Kopf und schleuderte sie dem Ætherfischer ins Gesicht. Dann schüttelte sie ihre weiße Mähne und trat zu Martin. Sie griff ihm in den Nacken und riss mit einem Ruck den Hemmer ab. Ein Blitz zuckte durch Martins Hirn und eine Schmerzwelle schoss durch seinen Körper, von der Kopfhaut bis zu den Zehenspitzen. Triumphierend hielt sie ihm die gleiche Metallspinne vor die Augen, die auch in Caravaggios Nacken saß. Er konnte sie nur undeutlich durch einen Tränenvorhang wahrnehmen, der ihm der Schmerz in die Augen getrieben hatte.


  »Ein besonders fieses Exemplar«, erklärte sie. »Viel stärker als die ersten Dinger, die sie uns verpasst haben. Aber ich hatte meine Vorkehrungen getroffen und habe sein Spiel eine Weile mitgemacht. Doch jetzt fließt nicht nur das Wasser in die umgekehrte Richtung.«


  Sie ging zu Caravaggio, der immer noch am Boden lag, und drückte ihm auch Martins Metallspinne in den Nacken. »Doppelt genäht hält besser«, lachte sie. »Jetzt hast du einen Vierfach-Hemmer, Caravaggio.«


  »Fehler, nichts als Schein«, brabbelte dieser.


  Martin massierte seinen Kopf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  »Verdammt!«, fluchte er. »Der Kerl hat mich zum zweiten Mal reingelegt. Wieso hat der Hemmer bei dir diesmal nicht gewirkt?«


  Eliane griff sich in den Nacken und löste dort etwas Fleischfarbenes ab, das wie ein Stück Haut aussah.


  »Ein Wundpflaster. Ich habe es im Labor des Pfeifenmannes mitgehen lassen, als ich getürmt bin. Es ist mit einer Metallfolie verstärkt und verhindert, dass sich die feinen Spitzen des Hemmers in die Haut graben und dort den Wirkstoff freizusetzen.«


  »Erstaunlich! Du bist total beduselt getürmt und hast doch noch was mitgenommen?« Er wunderte sich.


  »Es lag neben dem Operationstisch und er hat damit angegeben. Siehst du, Süße, hat er zu mir gesagt. Das ist ein Hemmer-Hemmer. Wenn du den im Nacken trägst und dir jemand einen Meta-Hemmer verpasst, wird er blockiert. Trotzdem bleibt er im Nacken sitzen, so dass der Übeltäter nichts von seiner Wirkungslosigkeit bemerkt. Er war offenbar sehr stolz auf dieses Pflaster und wedelte damit vor meinem Kopf herum. Ich habe ihn dann gefragt, wieso er das im Labor habe, er brauche doch keinen Hemmer-Schutz. Er selbst gehöre ja zu den Übeltätern. Darauf hat er mich listig angesehen und gesagt: Und wenn ich selbst ein Hybride wäre, Milady?«


  »Dann hast du mir drüben bei der Schlosskulisse nur etwas vorgespielt?«


  »Tut mir leid, Martin, ich konnte nicht anders. Wir standen unter Beobachtung.«


  »Fehler, falsch scheint falsch«, brabbelte Caravaggio. Seine Augen sahen glasig aus.


  »Ich denke, wir lassen ihn hier. Er wird uns nur auf der Flucht behindern«, sagte Eliane.


  »Nein, wir dürfen ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen«, entgegnete Martin. »Obschon er es verdient hätte. Aber wer weiß, vielleicht kann er uns noch nützlich sein.«


  Eliane nickte. »Wie du meinst. Aber wenn er Schwierigkeiten macht, breche ich ihm das Genick.«


  Sie war wieder ganz die Alte, dachte er. Im Gegensatz zu ihm eine Kriegerin. Ob sie sich wieder vollständig vom Kälteschock erholt hatte?


  »Wo hast du denn deinen Meta-Hemmer eingefangen?«, fragte sie.


  »Wahrscheinlich im Kampf mit der Mechanischen. Irgendwie muss es ihr gelungen sein, mir das Ding in den Nacken zu setzen, nachdem ich ihr das Æthergewehr herausgerissen hatte.«


  Eliane runzelte die Stirn. »Trotzdem ist es dir gelungen, zu fliehen. Das ist erstaunlich. Vielleicht haben Mechanische keine Befehlsgewalt über blockierte Menschen. Aber wenn dir die Mechanische den Hemmer angehängt hat, ist Caravaggio unschuldig. Zumindest in diesem Fall. Wie dem auch sei, wir müssen los und zusehen, wie wir von der Piratenbasis wegkommen.«


  Sie ging zu Caravaggio und trat ihm in die Seite. »Los, aufstehen! Es geht weiter.«


  »Falsch, Fehler, Schein«, brabbelte der Ætherfischer und rappelte sich mühsam hoch. Dann folgte er den beiden und taumelte dabei wie ein Betrunkener.


  


  


  


  Störtebeker


  


  Sie kletterten gerade durch den Service-Schacht des Paternoster-Aufzugs, als unter ihnen eine mechanische Stimme rief:


  »Halt! Stehenbleiben, keine Bewegung!«


  Eliane und Martin blieben augenblicklich bewegungslos, doch Caravaggio hangelte sich an der Leiter weiter herunter und trat Martin dabei auf die Hand.


  »Pass auf, wo du hintrittst«, brummte dieser leise und versuchte in der Düsternis unter ihm etwas zu sehen. Nach dem Ausfall der Generatoren war es in der ganzen Station stockdunkel, mit Ausnahme des Gartens mit dem umgekehrten Wasserfall. Trotzdem konnte er mindestens die Umrisse der Korridore und auch größere Gegenstände erkennen – grau in grau, ohne Farben. Es war wie der Blick durch ein Nachtsichtgerät, fand er. Eliane verfügte ebenfalls über diese Fähigkeit, war ihm aufgefallen. Ob es an ihnen oder an der Station lag, vermochte er aber nicht zu sagen.


  »Ein Mechanischer und eine Frau«, flüsterte Eliane unter ihm. »Ich kann jedoch nicht erkennen, ob sie über Ætherwaffen verfügen.«


  »… ich Waffe, Nagler«, gluckste Caravaggio über ihnen.


  Martin lief es kalt den Rücken herunter. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass der Ætherfischer eine Waffe haben könnte. Auch Eliane hatte keine Anstalten gemacht, Caravaggio zu durchsuchen. Allerdings war er mit den Meta-Hemmern im Genick unfähig, diese gegen sie beide einzusetzen, tröstete er sich.


  »… soll ich schießen?«, fragte der Ætherfischer.


  »Wir haben gute Ohren«, dröhnte es von unten. »Wirf die Waffe runter, sie nützt dir sowieso nichts. Ich bin aus bestem Stahl gemacht.«


  »… werfen, schießen? Was?«


  »Wirf sie runter«, befahl Eliane.


  Caravaggio gehorchte augenblicklich und sein Nagler fiel haarscharf an Martins linkem Ohr vorbei. Doch von unten war kein Aufschlag zu hören. Stattdessen ratterte etwas die Leiter hinunter. Dann hörte Martin von unten einen Aufschrei, darauf einen erstaunten Ruf des Mechanischen:


  »Eisprinzessin! Sie sind es tatsächlich!«


  Martin versuchte das Geschehen unter ihm zu verstehen und er reimte sich folgendes zusammen: Offenbar hatte Eliane den Nagler aufgefangen und war dann die Leiter hinuntergesaust, um die Gruppe zu überraschen. Doch zumindest der Mechanische schien keine Bedrohung zu sein. Seinen Worten nach zu schließen, konnte es sich bei ihm nur um den Kurier der Kaiserin handeln.


  »Kurier, bist du es?«, rief er und, als von unten Elianes Gelächter antwortete, fügte er hinzu: »Dann ist sicher auch Lady Tamara hier?«


  »Sie haben richtig geraten, Herr Dampfbusch«, hörte er ihre Stimme aus der Tiefe des Schachts. »Aber es ist stockdunkel in diesem Piratennest und ich kann überhaupt nichts sehen.«


  »Dann liegt es doch an uns«, murmelte Martin und kletterte die Leiter hinunter. Caravaggio folgte ihm wie ein dressierter Hund.


  Dass der Kurier in der Dunkelheit sehen konnte, schien ihm plausibel. Der Mechanische verfügte sicher über Infrarotsicht. Doch wie war das bei ihm und Eliane? Hatten die Biomechaniker auf Tiffany ihre Augen modifiziert, sodass sie ebenfalls im Infrarotbereich sehen konnten?


  Unten angekommen sah er, dass Lady Tamara immer noch im Taucheranzug steckte. Den Helm hatte sie unter den Arm geklemmt. Er nahm ihre Hand und drückte sie.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Milady. Wie sind sie die Mechanischen von der Addams Family losgeworden?«


  »Das ging fast ohne unser Zutun«, lachte sie. »Sie haben das eindringende Wasser schlecht vertragen und wir haben sie dann aus der Schleuse geworfen. Ich denke, sie sind jetzt auf dem Weg zum Boden des Ozeans.


  »Eine lange Reise«, nickte Martin. Wenn sie nicht tödlich und ohne Wiederkehr gewesen wäre, hätte er sie auch gerne mitgemacht. Nur zu gerne hätte er gesehen, wie der enorme Druck das Wasser zu Eis werden ließ und wie es dort unten aussah.


  »Kommen Sie«, sagte der Kurier. Hier unten im Schacht gibt es eine Tür zu einem Gang, der direkt zum Dock führt, wo wir mit unserem Museums-Schiff angelegt haben.


  »Bitte führen Sie mich, Herr Dampfbusch«, bat Lady Tamara. »Ich bin hier drin blind.«


  Er ergriff ihre Hand und zog sie durch die Luke am Boden des Serviceschachtes. Dahinter befand sich eine Treppe, die in die Tiefe führte. Nach einigen Schritten blieb Martin stehen.


  »Das ist nicht der Weg, durch den wir in die Station gekommen sind.«


  »Wir haben auf jeden Fall diesen Weg genommen«, entgegnete der Kurier.


  »Etwas stimmt hier nicht«, sagte Martin. »Das riecht nach einer Falle.«


  »Ich teile deine Bedenken«, bestätigte ihn Eliane in seinem Verdacht.


  »Wir sind unbehelligt hierher gelangt und ich denke, dass wir genauso wieder verschwinden können«, meinte der Kurier. »Die Piraten haben die Station verlassen.«


  »…fa… falsch… scheint nicht …«, brabbelte im Hintergrund Caravaggio.


  »Sie haben euch unbehelligt andocken lassen, weil sie uns alle zusammen haben wollen«, sagte Martin. »Lady Tamara ist eine Abtrünnige und der Kurier der Kaiserin ist eine wertvolle Beute. Diese Station ist weder in Gefahr noch ist sie aufgegeben worden. Sie sind noch da und warten irgendwo da unten auf uns.« Er glaubte den Plan der Piraten durchschaut zu haben.


  »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Lady Tamara. »Wenn das wirklich so ist, wie Sie sagen, dann dürfen wir doch nicht einfach in die Falle laufen.«


  »… Falle, Falle …«, nuschelte Caravaggio.


  »Welche Rolle spielt denn der Wirrkopf?«, wollte Tamara wissen.


  »Caravaggio arbeitet auf eigene Rechnung und die Piraten sind ihm nicht grün«, erklärte Martin.


  »Sie werden uns im Dock erwarten, wenn du Recht hast«, sagte Eliane. »Welche Waffen, außer dem Nagler, haben wir zur Verfügung?«


  »Ich fürchte, das ist alles«, erklärte der Kurier. »Vielleicht sollten wir zuerst nach Waffen suchen, bevor wir uns ins Dock begeben.«


  »Hast du denn keine eingebauten Ætherwaffen?«, fragte Martin.


  »Leider nicht. Kuriere sind nicht für Kämpfe vorgesehen. Wir haben andere Stärken.«


  »Und die wären?«


  »Wir sind fast unzerstörbar.«


  »Mhm … das könnte uns helfen. Du könntest dich durchschlagen und versuchen, auf das Museums-Schiff zu gelangen.«


  »Und wir stehen da und schauen zu?«, bemerkte Eliane. »Das hilft uns nicht weiter.«


  »Ich werde ins Dock gehen und die Lage erkunden«, sagte der Kurier. »Ich schlage vor, Sie bleiben solange hier und warten auf meine Rückkehr.«


  Alle waren einverstanden, nur Caravaggio brummelte etwas von Falle und Fehler. So machte sich der Kurier auf den Weg, während sich die beiden Ladys und Martin auf die Treppe setzten, um zu warten. Jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt und die Stille wurde nur sporadisch durch Caravaggios Gebrabbel unterbrochen.


  


  »Wir warten jetzt schon eine halbe Stunde, und der Kurier ist noch nicht zurückgekehrt«, brach Eliane das Schweigen. »Ich werde mal nachsehen.«


  »Du solltest nicht allein gehen, ich komme mit«, sagte Martin.


  »Kommt nicht in Frage. Wir können Lady Tamara nicht allein mit Caravaggio zurücklassen. Sie kann in der Dunkelheit nicht sehen.«


  »Macht euch keine Sorgen um mich«, mischte sich Tamara ein. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Gut, dann gehe ich«, bestimmte Martin, »ihr Ladys bewacht den Ætherfischer.«


  Eliane kicherte bei seinen Worten, doch er wusste nicht wieso. Frauen waren ihm immer noch ein Buch mit sieben Siegeln. Aus seiner Sicht hatten sie eine eigene Logik und oft ein launisches Verhalten. Zuhause auf der Erde hatte er nie eine Freundin gehabt. Er war ein in sich gekehrter Tüftler und Bastler gewesen, der auch noch mit dreiunddreißig bei seiner Stiefmutter wohnte. Erst auf Tiffany hatte sich das geändert, als er Eliane getroffen hatte.


  »Nimm den Nagler mit, Außenweltler Martin«, sagte Eliane und reichte ihm die Pistole.


  


  Nach zweiundsiebzig Treppenstufen – er hatte sie gezählt – gelangte er an eine Abzweigung. Links führte ein gerader Gang weiter, und direkt vor ihm versperrte ein Schott mit einem Handrad seinen Weg. Welche Route wohl der Kurier gewählt hatte? Wahrscheinlich in den Gang hinein, vermutete Martin. Sonst hätte er das Schott offen gelassen um sich eine rasche Rückzugsmöglichkeit zu sichern. Er wandte sich nach links und versuchte mit seinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Doch auch seine Infrarotsicht reichte nicht bis ans Ende des Flurs.


  Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, da hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Doch es war bereits zu spät, darauf zu reagieren. Er spürte den Druck eines Waffenlaufs in seinem Kreuz und eine Stimme flüsterte:


  »Keine falsche Bewegung und keinen Laut! Lass den Nagler fallen!«


  Doch bevor er diesem Befehl nachkommen konnte, verspürte er einen heftigen Schlag auf seinem Hinterkopf und seine Gedanken erloschen.


  Als er wieder zu sich kam, fühlte er einen pochenden Schmerz im Nacken. »Ein Hemmer!«, war sein erster Gedanke und er griff sich reflexartig in den Nacken. Doch dort war nichts als eine Riesenbeule. Er schlug die Augen auf und blinzelte. Ein starkes Licht blendete ihn und davor bewegten sich schemenhafte Gestalten. Nach und nach wurde das Bild klarer, und was er sah, versetzte ihm einen Schock.


  Er lag auf dem Boden in einem Raum mit einer hoher Decke, an der eine Reihe nackter Glühlampen brannten und war umringt von mehr als einem Dutzend bärtiger Gesellen.


  »Piraten!«, entfuhr es ihm unvermittelt. Dann fiel sein Blick auf einen kraushaarigen Mann mit Schiebermütze und beigen Hosen in braunen Stiefeln.


  »Godeke!«


  »Du hättest wohl nicht erwartet, mich so schnell wiederzusehen«, sagte der Anführer der Piraten und grinste. Martin sah, dass ihm eine ganze Reihe Zähne fehlte.


  Ein anderer Pirat trat ihm mit dem Stiefel in die Nieren und befahl:


  »Los, auf die Knie, wenn Godeke mit dir spricht!«


  Martin rappelte sich auf und erhaschte dabei einen Blick auf die Umgebung. Sie befanden sich am Rande des Docks. Rechts von ihm lag das kleine Museumsschiff im Wasser, dahinter die Nautilus. Davor am Boden lag ein Mechanischer, der aussah wie ein Löchersieb. Roter Rauch kroch aus seinem Innern.


  »Der Kurier!«


  »Kannst du auch in zusammenhängenden Sätzen sprechen?«, fragte der Pirat, der ihn in die Seite getreten hatte. und hieb ihm mit einem Stock auf den Kopf. Das Bild der Dockhalle verschwamm vor Martins Augen und er sah überall Sterne. Stechender Schmerz überdeckte seine Gedanken.


  »Schon gut«, sagte Godeke und winkte ab. »Der Kerl hat uns zwar genug Schwierigkeiten bereitet, aber wir sind ja gastfreundliche Leute.« Die Runde der Piraten lachte lauthals bei dieser Bemerkung.


  Langsam kehrten Martins Gedanken wieder zurück. Er war tatsächlich ahnungslos in die aufgestellte Falle getappt. Genauso wie der Kurier, der sich für unzerstörbar gehalten hatte. Er war jetzt nicht mehr als ein Haufen Schrott. Es musste eine ungewöhnlich starke Waffe gewesen sein, die den Mechanischen niedergestreckt hatte.


  »Ein Roter Handschuh!«, entfuhr es ihm. Nur diese uralte und geächtete Waffe konnte mit ihrem Säurestrahl jedes Material durchdringen. Er schauderte. War es doch diese schreckliche Waffe gewesen, die ihn auf Tiffany beide Beine und den linken Arm gekostet hatte. Auf der Erde wäre er dabei vermutlich gestorben oder hätte im besten Fall sein restliches Leben als Krüppel fristen müssen. Nur der fortgeschrittenen Biomechanik auf Tiffany verdankte er es, dass ihm dieses Schicksal erspart geblieben war. Die mechanischen Ersatzteile, hatten ihn nicht nur vollständig wiederhergestellt – sein Körper war dabei sogar noch leistungsfähiger geworden.


  »Wenn du nicht kooperierst, wirst du auch mit dem Roten Handschuh Bekanntschaft machen«, sagte Godeke. »wo befinden sich die anderen deines Vereins, die beiden Ladys und Caravaggio?«


  Martin atmete auf. Godekes Frage bedeutete, dass sie Eliane und Tamara noch nicht geschnappt hatten. Ob sie immer noch oben auf der Treppe auf seine Rückkehr warteten?


  »Geben wir ihm den Roten Handschuh zu kosten«, schlug der Pirat vor, der ihn getreten hatte. Vermutlich war es derselbe, der ihn auch überrascht und niedergeschlagen hatte.


  »Nein«, lehnte Godeke ab, »das könnte seinen Wert mildern. Wir machen es auf die altbewährte Art.«


  »Kielholen, Kielholen, Kielholen!«, riefen die umstehenden Piraten voller Begeisterung.


  Martin wurden die Beine und die Arme zusammengeschnürt. Dann banden ihm die Piraten ein langes Tau um den Leib. Einer befestigte einen kleinen Anker an seinen Füßen. »Damit du auch wirklich unter Wasser bleibst«, grinste er.


  Grölend stießen sie Martin ins Wasser. Er versank augenblicklich. Nach einer Weile spannte sich das Tau und er spürte, wie er gezogen wurde. Wollten sie es den alten Seefahrern auf der Erde wirklich gleichtun und ihn unter dem Kiel eines der Tauchschiffe hindurchziehen? Das Kielen war in der Zeit der großen Segelschiffe eine gefürchtete Strafe gewesen und hatte oft mit schweren Verletzungen oder gar tödlich geendet. Denn die Planken der Segelschiffe waren unter Wasser mit scharfkantigen Muscheln bedeckt gewesen. Ob es im Ozean auf Melusine auch Muscheln gab?


  Martin hatte bisher einfach die Luft angehalten, doch als die Piraten keine Anstalten machten, ihn wieder hochzuziehen, öffnete er den Mund und ließ das Wasser in seine Lungen fließen. Augenblicklich stellten diese auf Kiemenatmung um. Die Kühle des Wassers in seinem Leib beschleunigte seinen Herzschlag und seine Gedanken. Natürlich! Sie wollten ihm mit der Angst vor dem Ertrinken gefügig machen. Vermutlich wussten sie nichts von seiner Fähigkeit, unter Wasser atmen zu können.


  Endlich wurde er wieder an die Wasseroberfläche gezogen. Als sein Kopf auftauchte, spielte er den Ertrinkenden. Er hustete und spie Wasser, aber er achtete sorgsam darauf, noch nicht auf Lungenatmung umzustellen. Vielleicht würden sie das böse Spiel nochmals wiederholen.


  Er hatte richtig geraten. Die Piraten hielten ihn nur wenige Sekunden an der Oberfläche, dann ließen sie ihn wieder in die Tiefe sinken. Wenn er nur ein Messer hätte, dachte er und er stemmte sich gegen die Fesseln. Doch auch die Kraft seines mechanischen Arms reichte nicht aus, um diese zu sprengen. Als sie ihn wieder hochzogen, spielte er nochmals den Ertrinkenden. Um noch glaubhafter zu wirken, röchelte er:


  »Gnade, lasst mich nicht ersaufen!«


  Doch die Piraten am Quai lachten nur und ließen ihn wieder abtauchen. Martin fragte sich, wie lange sie es wohl so treiben würden, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. In diesem Moment spürte er plötzlich ein Kribbeln auf seinem rechten Arm. Kurz darauf waren seine Hände frei. »Die Fesseln haben sich gelöst«, war sein erster Gedanke und er begann fieberhaft das Tau um seine Hüften aufzuknoten. Doch kaum hatte er damit begonnen, fiel auch dieses von ihm ab. Als er wieder ein Kribbeln spürte, durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein Blitz: Das konnte nur der Mikromechanische gewesen sein. Offenbar hatte ihn das Wasser wieder zum Leben erweckt, wie bereits beim ersten Mal.


  Losgelöst vom Tau der Piraten und immer noch mit dem Gewicht des Ankers an seinen Füßen sank er in die Tiefe. Ob das Dock einen Boden besaß oder ob es einfach unten offen war, gleich einem Schlitz in der Unterseite der Station? Er krümmte sich zusammen, um die Fesseln an seinen Füßen aufzuknoten. Diesmal half ihm der Mikromechanische nicht mehr. Er hatte sich wohl wieder in die Sicherheit von Martins Manteltasche verkrochen.


  Als er seine Fesseln gelöst hatte und der Anker in die Tiefe davonglitt, war kein Licht mehr zu sehen. Er war bereits zu weit abgetaucht. Nur schemenhaft nahm er die Wände des Docks wahr, wahrscheinlich per Infrarotsicht. Was sollte er jetzt tun? Wohin sollte er sich wenden, um den Piraten zu entkommen, die vermutlich schon enttäuscht das leere Ende des Taus in Händen hielten?


  Plötzlich tauchten vor ihm zwei Lichter auf. Zuerst nur schwach und undeutlich zu sehen, aber sie wurden zunehmend stärker. Etwas kam unter Wasser auf ihn zu. Waren die Piraten mit einem der Schiffe abgetaucht und kamen, um ihn zu suchen? Martin schwamm zu der linken Seitenwand des Docks, um dem Schein der Lichter auszuweichen. Er drückte sich an die Wand und schaute auf das schemenhafte Etwas, das da durch das Wasser des Docks tauchte. Nein, das waren weder das Museumsschiff noch die Nautilus. Er musste genau hinsehen, um zu erkennen, dass der riesige dunkle Schatten, der langsam an ihm vorbeiglitt, kein Fisch sondern ein Tauchboot war. Er glich zu sehr einem Walfisch mit Beleuchtung. Links und rechts neben dem aufgemalten Maul hingen Laternen und die großen Augen des fischähnlichen Gefährts leuchteten in dunklem Blau. Auch an der mächtigen Schwanzflosse war eine Laterne befestigt. Sie war so hell, dass sie ihn blendete. Eine Lichtbogenlampe, folgerte sein technischer Verstand.


  Ein Besucher, sagte er sich. Ob mit diesem seltsamen Schiff weitere Piraten an Bord der Station kamen? Da stutzte er auf einmal. Fast hätte er das winzige U-Boot übersehen, das im Kielwasser des Neuankömmlings fuhr. Es hatte die Form eines Fischs und eine raue, schwarze Oberfläche, die das Licht kaum reflektierte. Es wurde nicht von einer Schraube angetrieben, ein Fischschwanz sorgte mit seinen Ausschlägen für den notwendigen Vortrieb. Im Bug glaubte er zwischen zwei roten Lichtern ein Bullauge zu erkennen.


  Der Fisch mit den roten Augen, schoss es ihm durch den Kopf. War dieses Mini-U-Boot mit dem mechanischen Fisch identisch, der sie schon auf Dante Zwo im Museum beobachtet hatte? Ob darin ein Mensch saß, beziehungsweise lag? Mehr als einer Person konnte dieses Torpedogefährt doch wohl kaum Platz bieten.


  Den beiden Ankömmlingen hinterherzuschwimmen, um sie weiter zu beobachten, wollte er nicht riskieren. Vielleicht war jetzt eine gute Gelegenheit, aufzutauchen und sich nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen. Die Piraten würden sicher durch die Besucher abgelenkt werden, ob es nun Freunde oder Feinde waren.


  Martin schwamm vorsichtig nach oben und hielt Ausschau nach der Nautilus und dem Museumsschiff, in der Hoffnung, sie würden ihm Deckung bieten, wenn er an die Oberfläche gelangte. Schon bald entdeckte er einen großen Schiffskörper schräg über ihm und er schwamm darauf zu. Der gläserne Bug mit der Kommandobrücke war unverkennbar – es war die Nautilus. Vorsichtig näherte er sich dem durchsichtigen Bug und spähte hinein. Niemand hielt sich darin auf, die drei Sitze auf der Brücke waren leer. Ob überhaupt jemand an Bord war?


  Gleich vor der Nautilus war das kleine Museumsschiff vertäut. Martin tauchte zwischen dessen Ende und dem Bug der Nautilus auf. Die Umstellung von der Kiemen- auf die Lungenatmung ging diesmal ohne Problem vonstatten. Das war auch gut so. Mit lautem Husten und Würgen hätte er sonst die Aufmerksamkeit der Piraten auf sich gezogen.


  Der Quai befand sich nur zwei Fuß über der Wasserlinie und Martin konnte sich mit einem kräftigen Stoß seiner Beine hochhieven. Spätestens jetzt hätte er die Piraten sehen müssen, doch der Quai war leer. Nur der durchlöcherte Kurier lag noch an der gleichen Stelle wie zuvor. Hatten sie die Suche nach ihm aufgegeben und waren nun hinter den Ladys und Caravaggio her? Doch was war mit den Neuankömmlingen? Das walfischartige Tauchschiff musste nächstens auftauchen und anlegen. Martin blieb in der Hocke und lauschte auf die Geräusche im Dock: das Plätschern von Wasser, von irgendwo her das Summen einer Maschine, doch keine menschlichen Stimmen oder Aktivitäten.


  Dass er an diesem Ort nicht bleiben konnte, war ihm klar. Doch was waren seine Optionen? Sollte er sich auf die Suche nach den anderen machen? Martin entschied sich dagegen. Zuerst musste er herausfinden, was hier los war und was der Besuch bedeutete. Dann brauchte er eine Waffe. Er rannte geduckt zur Leiter der Nautilus und kletterte zur Einstiegsluke hoch. Sie war zu, aber nicht verschlossen. Vorsichtig hob er den Deckel.


  In diesem Augenblick hob sich zuvorderst am Quai ein dunkler Körper aus dem Wasser. Das fremde U-Boot tauchte auf. Martin zögerte nicht und drang in die Nautilus ein. Er verschloss die Luke über seinem Kopf mit dem Handrad und kletterte dann die Leiter hinunter in das Schiff. Auf alle möglichen Überraschungen gefasst, sondierte er die Lage. Dann begab er sich nach vorne in die Kommandozentrale. Der größte Teil der gläsernen Kuppel war unter Wasser und nur ein kleines Stück ragte über die Oberfläche hinaus. Gerade genügend, um die Schwanzflosse des fremden Tauchschiffs zu sehen, mehr nicht.


  Rasch durchsuchte er die Kommandobrücke nach einer Waffe. Schließlich fand er auch ein Fach mit den entsprechenden Halterungen. Es war leer.


  »Pech gehabt«, murmelte er. »Alles ausverkauft.«


  Er setzte sich auf den Sessel des Kommandanten und dachte über seine Lage nach. Immerhin war er den Piraten entkommen, das stimmte ihn zuversichtlich. Noch einmal würde er sich nicht überrumpeln lassen, schwor er sich. Doch dann dachte er an Eliane und sein Herz wurde schwer. Auch wenn er jetzt Gelegenheit hätte, mit der Nautilus zu entkommen, er würde nie ohne seine Freundin aus der Station verschwinden. Er musste zurück und sie suchen. Da kam ihm wieder der Mikromechanische in den Sinn, der ihm geholfen hatte, die Fesseln zu lösen. Er griff in die Taschen seines Mantels, doch der Kleine war nirgends zu finden. War er hinausgeglitten und hatte er ihn verloren? War er zusammen mit dem Anker in der Tiefe verschwunden und lag nun am Grund des Docks? In diesem Fall musste er ihn unbedingt zurückholen. Wenn ihm einer jetzt helfen konnte, so war es der kleine Roboter. Er ging zurück in die Schiffsmitte und kletterte zur Ausstiegluke hoch. Vorsichtig entriegelte er sie per Handrad und hob den Deckel ein paar Zoll.


  Doch wo vorher gähnende Leere geherrscht hatte, war jetzt der Teufel los. Giftgrüne Æherstrahlen zischten kreuz und quer durch die Halle des Docks. Schreie und Befehle waren zu hören und auf dem Quai rannten bärtige Gesellen herum. Einer wurde gerade von einem Ætherstrahl durchbohrt. Seine Augen und sein Mund waren weit aufgerissen, doch es war kein Schrei zu vernehmen. Wie in Zeitlupe kippte der Mann hintenüber ins Wasser. Vom aufgetauchten fremden Schiff zuckten immer wieder Ætherstrahlen in Richtung Quai. Die Besucher waren offenbar nicht in friedlicher Absicht gekommen. Aber die Piraten am Quai bekämpften nicht nur das fremde Schiff. Sie kämpften auch untereinander.


  In diesem Durcheinander sah er Godeke durch den Eingang zur Dockhalle kommen. Martin erschauderte. Der Anführer der Piraten hatte sich eine Waffe über die rechte Hand gestülpt, die er nur zu gut kannte. Es handelte sich um einen klobigen Revolver. Er hatte fünf gläserne Ampullen von Daumendicke in der Trommel, die mit einer roten Substanz gefüllt waren. Die Waffe besaß einen dicken, trichterförmigen Stummellauf, doch kein Griffstück. An dessen Stelle war ein Handschuh angebracht, in den der Schütze seine Hand stecken musste. Martin wusste, dass sich darin ein Abzug befand. Eine Sicherung hatte die Waffe keine.


  Godeke rannte auf das fremde Schiff zu. Dort erschien jetzt ein Mann an Deck mit einem Federhut und in weißem Rüschenhemd. Er hatte einen Degen in der Rechten und in der Linken eine Pistole, die aussah wie ein uralter Vorderlader.


  »Du elender Verräter«, rief der Mann mit Donnerstimme. »Du hast in meiner Abwesenheit eine Meuterei angezettelt und jetzt lässt du auf mich schießen. Männer, ergreift ihn und legt ihn in Ketten!«


  Das musste Störtebeker sein, der eigentliche Chef der Piraten. Godeke hatte offenbar seine Abwesenheit ausgenutzt, um ihm den Posten streitig zu machen. Wer schließlich aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen würde, war Martin nicht klar. Allerdings konnte es ihm nur helfen, wenn sich die Piraten gegenseitig dezimierten.


  »Abwarten und Tee trinken«, murmelte er und beobachtete gespannt die Szene.


  Zwei Männer auf Störtebekers Schiff feuerten nun mit Æthergewehren auf den heranstürmenden Godeke, doch sie verfehlten ihn knapp. Der Verräter mit dem roten Handschuh schlug Haken wie ein Hase. Doch plötzlich stach aus der Meute der kämpfenden Piraten auf dem Quai ein grüner Strahl in seine Richtung, durchstieß sein rechtes Knie und bohrte sich auf der anderen Seite in die Wand. Godeke stolperte und landete auf dem Bauch. Doch noch im Fallen hatte er den Roten Handschuh in Richtung Störtebeker ausgestreckt. Ein dünner Strahl roter Flüssigkeit schoss aus dem Stummellauf der Waffe. Harmlos sah er aus, wie aus einer Wasserpistole, und er bespritzte in leichtem Bogen das Deck von Störtebekers Schiff. Doch die Wirkung war verheerend. Dort, wo die roten Tropfen die Hülle trafen, entwickelte sich sofort ein intensiver roter Rauch. Martin wusste aus Erfahrung, dass sich die Säure nun blitzschnell und unaufhaltsam in das Innere des Tauchschiffs fressen würde.


  Auch Störtebeker war von einem Spritzer an der rechten Schulter getroffen worden. Sein Degen fiel ihm aus der Hand und er starrte entsetzt auf das Loch in seinem weißen Hemd. Kein Blut tropfte aus der Wunde. Die Säure verschloss die Gefäße. Doch Martin wusste, dass Störtebekers Arm unweigerlich verloren war. Ja, die Säure würde sich in seinem ganzen Körper ausbreiten, wenn sie nicht sofort gestoppt würde.


  Mit sichtlicher Anstrengung hob Störtebeker seinen altertümlichen Vorderlader und feuerte Richtung Godeke, der am Rande des Quais auf dem Boden lag. Eine Ladung gehacktes Blei fuhr dem Piraten mitten ins Gesicht. Von Martins Warte sah es aus, als hätte er plötzlich die Pocken bekommen. Trotzdem gelang es Godeke nochmals, abzudrücken. Ein weiterer Strahl roter Flüssigkeit schoss auf das Deck von Störtebekers Schiff und erwischte dort die zwei, die mit Æthergewehren auf ihn gefeuert hatten. Beide kippten augenblicklich um. Einer blieb zusammengekrümmt auf Deck liegen, der andere verschwand im Wasser. Störtebeker ließ den Vorderlader fallen und verschwand durch eine Luke in seinem Schiff.


  »Was für ein schreckliches Gemetzel«, murmelte Martin.


  Unterdessen hatten sich auf dem Quai die Reihen der Kämpfenden gelichtet. Ein halbes Dutzend der Überlebenden flüchtete zum rechten Ausgang der Dockhalle und verschwand. Der Rest – Martin zählte zehn Piraten – folgte ihnen mit Gebrüll.


  Stille kehrte in das Dock zurück. Aus Störtebekers Schiff stiegen rote Schwaden auf.


  Martin ließ ein paar Minuten verstreichen und kletterte dann aus der Luke. Auf dem Deck von Störtebekers Schiff ließ sich niemand blicken. Entweder war die Besatzung tot oder mit Notreparaturen beschäftigt. Doch plötzlich betrat ein unerwarteter Protagonist die Szene. Caravaggio stürmte in die Dockhalle, in jeder Hand eine Ætherpistole.


  


  


  


  Unendliche Tiefen


  


  Als er Störtebekers Schiff erblickte, aus dem immer noch rote Rauschschwaden drangen, blieb Caravaggio stehen. Genau in diesem Moment tauchte das kleine torpedoförmige Boot auf, das Martin beobachtet hatte. Doch das Einmann-U-Boot blieb nicht im Wasser liegen. Aus seiner Oberfläche wuchsen zwei Flügel wie die Schwingen eines Mäusebussards. Martin hätte geschworen, dass sie aus Vogelfedern bestanden. Sie waren größer als der Schiffskörper selbst und als sie ganz ausgebreitet waren, begannen sie sich langsam zu bewegen. Dazu ertönte ein schrilles Pfeifen aus dem winzigen Boot und er konnte beobachten, wie aus einem Rohr im hinteren Teil Dampf entwich. Die Schwanzflosse hatte sich nun zu einer mehrblättrigen Antriebsschraube aufgefächert, die zur Hälfte aus dem Wasser ragte. Sie begann sich in rasendem Tempo zu drehen und wirbelte eine Fontäne hoch in die Luft. Dann hob das Schiff ab. Wie ein Vogel mit Außenbordmotor stieg es in die Lüfte.


  Martin beobachtete fasziniert das Manöver des seltsamen Gefährts. Er war gespannt, wo es hinfliegen würde. In der Dockhalle gab es keinen Ausgang, durch den es mit seinen Vogelschwingen gepasst hätte. Es konnte höchstens eine Runde drehen, um dann wieder ins Wasser zu plumpsen. Das ergab keinen Sinn, fand er.


  In der Tat flog der seltsame Vogel eine enge Kurve und hielt auf Martin zu, der neben der offenen Luke stand.


  »Es kommt direkt auf mich zu«, stellte er verwundert fest und schaute dem Gefährt wie gebannt entgegen. Da schossen zwei Ætherstrahlen auf das Vogelschiff zu. Einer durchlöcherte den linken Flügel, der andere erwischte es mittschiffs. Sie stammten von Caravaggio, der seine beiden Pistolen abgefeuert hatte. Breitbeinig stand er am Quai und folgte mit den Läufen seiner Waffen der Flugbahn.


  Die Geschwindigkeit des fliegenden Schiffs war nicht hoch, trotzdem würde es in Sekunden die Nautilus erreichen, wenn es nicht vorher abdrehte. Martin wurde mulmig zumute, und als er sah, dass im Bug ein Stachel genau in seine Richtung zeigte, hechtete er in die Luke. Keinen Sekundenbruchteil zu früh. Über im schlug eine Salve Geschosse in die Nautilus ein. Der Deckel der Luke wurde dabei in Stücke gerissen. Vom fliegenden Schiff erklang ein Geräusch wie von einem Maschinengewehr. Martin bremste mit den Händen seinen Fall an den Holmen der Leiter. Mit den Beinen federnd, kam er unten an. Er blieb stehen und blickte hoch. Da sah er, wie das fliegende Schiff über die offene Luke hinwegflog, und begann instinktiv zu rennen. Hinter ihm erschütterte eine Explosion die Nautilus und eine Druckwelle fegte ihn zu Boden. Er überschlug sich mehrmals und blieb dann liegen.


  Eine Bombe! Das fliegende Schiff hatte eine Bombe in den offenen Einstieg geworfen. Wenn er nicht sofort losgerannt wäre, hätte sie ihn zerfetzt. Dort, wo die Bombe eingeschlagen hatte, sah es wüst aus. Verbogene Träger, herausgerissene Schotttüren, brennende Einrichtungsgegenstände. Rasch entwickelte sich ein beißender Qualm und verschleierte die Szene.


  »Er hat es auf mich abgesehen«, durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.


  »Ein Assassine«, rief er erschrocken. Das konnte nur ein Assassine gewesen sein. Der letzte der drei, die ein unbekannter Feind auf ihn angesetzt hatte. Er hustete, der Qualm machte ihm zu schaffen. Doch er war nicht weit weg von einem wohlbekannten Ort. Keine sechs Fuß weiter entdeckte er das Schott, das zu der Werkstatt führte. Er stemmte sich hoch und spurtete darauf zu. Das Handrad war nicht angezogen, die Tür schwang auf. Er rannte hindurch und verschloss dann das Schott.


  Da erschütterte eine weitere Explosion die Nautilus. Sie war noch stärker als die erste. Das Schiff schüttelte sich regelrecht unter dem Einschlag. Wenn der Assassine so weitermachte, würde der er die Nautilus versenken, befürchtete Martin.


  Doch nach der zweiten Explosion blieb es ruhig. Martin legte sein Ohr an das kalte Metall des Schotts und lauschte. Waren da nicht Schritte zu hören? Kam nun der Assassine an Bord, um seinen Auftrag zu vollenden?


  Wie von Geisterhand bewegte sich das Handrad des Schotts. Jemand versuchte, von außen die Tür zu öffnen. Hastig sah sich Martin nach einer Waffe um. Doch in der Hast entdeckte er nur einen Lötkolben. Dann rannte er zurück zum Schott, um es zu blockieren. Doch es war bereits zu spät. Die Tür öffnete sich.


  »Martin, ich bin es. Komm raus, die Nautilus ist nicht mehr zu gebrauchen. Wir müssen das Schiff wechseln.«


  Es war Eliane. Martin zitterte, als die Anspannung von ihm abfiel. Seine Adern waren noch randvoll mit Adrenalin und sein Mund war trocken. Er vermochte kaum zu sprechen.


  Eliane musterte ihn von unten bis oben und inspizierte auch seine Kehrseite.


  »Du bist verletzt«, sagte sie. »Ein Splitter im Rücken.« Dann zog sie ihn an der Hand aus der Werkstatt und stieg mit ihm über rauchende Trümmer durch den Korridor bis zur Schiffsmitte. Im Ausstiegsschacht herrschte das pure Chaos. Zerfetzte Abdeckungen, ein verbogener Rest der Leiter und ein Stück eines gefiederten Flügels behinderten den Zugang.


  »Was ist geschehen? Was ist mit Caravaggio? Wo ist …?


  »… keine Zeit«, unterbrach ihn Eliane. »Jetzt müssen wir raus und rüber in das Museumsschiff. Es ist unsere einzige verbliebene Chance, von hier wegzukommen.«


  Gemeinsam räumten sie die Trümmer aus dem Weg, doch an ein Hochklettern war nicht zu denken. Die Leiter war zerstückelt und verbogen.


  »Unterschätze nicht die Sprungkraft deiner mechanischen Beine«, sagte Eliane. Dann ging sie in die Hocke und schnellte hoch. Wie ein Pfeil schoss sie empor und bekam die verbogene Einfassung der Luke zu fassen. Gewandt schwang sie sich hinaus. Dann steckte sie den Kopf durch die Öffnung und rief:


  »Jetzt du! Mach schon!«


  Der Ausstieg schien ihm unerreichbar. Er war nie ein Sportler gewesen. Im Gegenteil! Als Stubenhocker war er völlig untrainiert. Das hatte sich zwar auf Tiffany geändert, trotzdem zweifelte er daran, dass es ihm gelingen würde, die Öffnung in einem Sprung zu erreichen.


  »Wenn du nicht hochkommst, lassen wir dich einfach zurück«, rief Eliane von oben. »Vielleicht bleibt in diesem Fall auch Lady Tamara hier. Ihr zwei versteht euch ja hervorragend.«


  Natürlich würde sie ihn nicht im Stich lassen. Aber Eliane war eifersüchtig, stellte er erstaunt fest. Dazu noch auf die wesentlich ältere Tamara! Fast hätte er laut herausgelacht. Aber er besann sich noch rechtzeitig eines Besseren.


  »Versuchen kann ich es ja«, sagte er und ging in die Hocke. Er nahm alle Kraft zusammen und schnellte hoch. Doch seine Befürchtung wurde zur Gewissheit, er verfehlte den Rahmen der gesprengten Luke um gute fünf Zoll.


  Aber Martin fiel nicht zurück, eine Hand schloss sich mit festen Griff ums sein Handgelenk und er wurde hochgezogen.


  »Du bist ganz schön schwer geworden«, bemerkte Eliane. »Offenbar hast du es dir gut gehen lassen, während mich die Piraten verschleppten und der Pfeifenmann mich beinahe ausgeschlachtet hätte.«


  Ob darin ein versteckter Vorwurf lag? Martin hatte nicht Zeit, darüber nachzudenken. Sie kletterten auf den Quai, der von Trümmern und Leichen übersät war. Er sah den verbogenen Propeller des fliegenden Schiffes und ein Stück des Rumpfs. Überall lagen Federn. Störtebekers Schiff rauchte immer noch und es schien jetzt auch tiefer im Wasser zu liegen. Offenbar leckte es. Vom Eingang her waren Stimmen zu hören. Befehle wurden gebrüllt. Geschwind kletterten sie auf das Museumsschiff und stiegen durch eine kleine Luke in das Innere. Sie war gerade groß genug, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Kaum waren sie hindurch, verschlossen Lamellen die Öffnung wie beim Zentralverschluss einer Kamera.


  Lady Tamara saß bereits vorne in der Kuppel im Kommandantensessel, Caravaggio stand hinter ihr. Aus dem Hinterteil des Schiffs war ein Brummen zu vernehmen.


  »Alle an Bord«, sagte Tamara. »Wir tauchen.«


  »Und du legst dich jetzt im Gang auf den Bauch, damit ich dir den Stachel ziehen kann«, schmunzelte Eliane.


  Martin tat wie geheißen. Als sie sich an seiner Rückenwunde zu schaffen machte, musste er auf die Zähne beißen. Trotzdem vergaß er nicht die viele Fragen, die ihm auf der Zunge brannten.


  »Was ist geschehen? Wie habt ihr mich gefunden? Wo ist …?


  »…alles der Reihe nach«, unterbrach ihn Eliane, und während sie ihn verarztete, begann sie zu berichten:


  »Gleich nachdem du gegangen warst, bekam ich ein ungutes Gefühl. Darauf bin ich dir gefolgt und ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie dir ein Pirat eine Pistole in den Rücken drückte und dich dann bewusstlos schlug. Ich hatte keine Waffe, den Nagler hattest ja du und in diesem Moment etwas zu unternehmen, wäre zu riskant gewesen. Der Pirat hätte leicht abdrücken können. Also bin ich euch im sicheren Abstand gefolgt. Vom Eingang zum Dock habe ich dann die weiteren Ereignisse beobachtet. So habe ich auch gesehen, wie sie dich mit Kielholen gefügig machen wollten. Ich wusste, dass dir dabei nichts passieren konnte, und war beruhigt zu sehen, wie du beim ersten Auftauchen den Piraten den Ertrinkenden vorgespielt hast. In diesem Augenblick hörte ich ein Geräusch hinter mir und als ich mich umdrehte, stand ein Pirat mit einer Ætherpistole vor mir. Er war ebenso überrascht wie ich und wusste offenbar nicht, wer ich war. Ich habe das Überraschungsmoment ausgenutzt und ihm die Pistole abgenommen.«


  Abgenommen, so kann man es auch nennen, dachte Martin. Der Kerl lag vermutlich mit gebrochenem Genick irgendwo und war mausetot. Er wusste, das Eliane in solchen Situationen unheimlich schnell sein konnte und kompromisslos handelte. Nur gegen die sechsäugigen Schremp hatte sie keine Chance. Diese blutsaugenden Hypnotiseure waren so schnell, dass ihnen das Auge nicht folgen konnte. Offenbar lebten sie in einem anderen Zeitablauf.


  »Da dir keine unmittelbare Gefahr drohte, bin ich zu Tamara und Caravaggio zurückgekehrt. Doch dort hatte sich die Situation inzwischen verändert. Caravaggio stand nicht mehr unter dem Einfluss der Hemmer. Natürlich habe ich ihm zuerst mal die Pistole an den Schädel gehalten, um die Situation zu klären. Darauf hat er mir gesagt, dass er auf unserer Seite stehe und alles nur ein Missverständnis sei. Er hätte nie die Absicht gehabt, uns beide ans Messer zu liefern. Natürlich glaubte ich ihm kein Wort. Aber als er sagte, er wisse, wo man Waffen auftreiben könne, ließ ich es zu, dass er uns führte. Auf dem Weg zur Waffenkammer gestand Tamara, dass sie ihm die beiden Doppel-Hemmer entfernt hatte. Sie kenne ihn und habe volles Vertrauen. Auch sie meinte, alles wäre nur ein Missverständnis. Natürlich dachte ich, dass es ihm gelungen sei, sie umzudrehen und zu seiner Komplizin zu machen, und während wir zur Waffenkammer eilten, behielt ich sie gut im Auge.«


  »Und jetzt vertraust du ihm ebenfalls? Wie ist es zu diesem Sinneswandel gekommen?«


  »Nein, ich traue ihm nach wie vor nicht über den Weg. Er ist ein Ætherfischer, ein Pirat wie die anderen auch. Doch wie heißt es so schön: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Und mir war klar, dass wir gegen die Piraten in der Station nur eine Chance hatten, wenn wir uns zusammentaten. Daher ließ ich es zu, dass auch er sich bewaffnete.«


  »Vermutlich habe ich es ihm zu verdanken, dass mich der Assassine im fliegenden Mini-U-Boot nicht erwischt hat.«


  »Das stimmt. Gleich nachdem wir uns bewaffnet hatten, ist er losgestürmt. Du seiest in großer Gefahr, hat er nur gesagt. Woher er gewusst hatte, dass ein Assassine auf dem Weg hierher war, weiß ich nicht. Aber es zeigt mir, dass Caravaggio noch einige Rätsel auf Lager hat.«


  »Wie kannst du sicher sein, dass er uns hier im Schiff nicht einfach in den Rücken fällt?«


  Caravaggio wandte sich zu ihnen um, offenbar war er dem Gespräch gefolgt.


  »Ich habe die zwei Ætherpistolen im rückwärtigen Teil des Schiffes deponiert. Sie haben nichts zu befürchten. Es tut mir leid, was geschehen ist, und ich weiß, welchen Eindruck ich durch mein Handeln vermittelt habe. Aber ich kann Ihnen beiden versichern, dass nichts so ist, wie es scheint. Der beste Beweis ist wohl der, dass ich Sie, Herr Dampfbusch, vor dem Assassinen gerettet habe. Wenn ich den Vogel nicht beim zweiten Anflug auf die Nautilus abgeschossen hätte, wären Sie jetzt nicht mehr am Leben.«


  »Sie haben nur Ihre wertvolle Beute beschützt, nicht mehr und nicht weniger«, entgegnete Martin. Dann biss er die Zähne zusammen, denn die Wunde in seinem Rücken brannte wie ein Höllenfeuer. Doch auf einmal war der Schmerz verschwunden. Wohlige Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Eliane war eine ausgezeichnete Pflegerin.


  »Achtung, wir haben die Station soeben verlassen und steigen nun auf«, meldete Tamara, die das Tauchschiff pilotierte.


  »Hat jemand Lord Darkwood, Lady Tori oder den Commander gesehen?«, fragte Martin und setzte sich auf.


  »Nein, leider nicht,« entgegnete Caravaggio. »Ich habe mit dieser Equipe noch eine Rechnung offen.


  »Sie waren auch nicht unter den Leichen am Quai«, ergänzte Eliane.


  Das war seltsam, dachte Martin. Das Trio schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Doch er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Der Bug des Schiffes neigte sich nach unten und er musste sich abstützen, um nicht nach vorne in Richtung Kommandobrücke zu rutschen.


  »Ich dachte, es gehe nach oben?«, sagte er verwundert.


  Lady Tamara wirkte nervös. Sie betätigte eine Reihe von Hebeln und Schaltern und klopfte mit dem Zeigefinger auf ein Instrument, dessen Zeiger am Anschlag stand.


  »Ich kann das Schiff nicht mehr kontrollieren. Die Tiefenruder sind blockiert und die Ballasttanks lassen sich nicht anblasen«, sagte sie aufgeregt.


  »Wir müssen raus, um das Schiff zu reparieren. Stoppen Sie die Maschine«, rief Eliane.


  »Die Schraube steht bereits und trotzdem sinken wir weiter«, entgegnete Tamara. »Den Instrumenten nach zu urteilen, ist ein Ballasttank leckgeschlagen.«


  »Sie können nicht nach draußen, Milady«, sagte Caravaggio. »Dieses Schiff besitzt keine Schleuse. Wir müssten für Ihren Ausstieg das ganze Schiff fluten. Das würden wir alle nicht überleben. Wir befinden uns in großer Tiefe, weit unter dem Duct. Der Druck würde uns zerquetschen.«


  »Abgesehen davon, würden wir das Wasser nicht mehr raus kriegen«, ergänzte Lady Tamara. »Die Lenzpumpen sind auch ausgefallen.«


  »Ich werde mal nach Achtern gehen und die Maschine ansehen«, sagte Martin. »Vielleicht gelingt es mir, das Problem von innen zu beseitigen.« Er erhob sich und kletterte den Gang hoch. Das Schiff fuhr nun fast senkrecht in die Tiefe und es war nicht leicht, in das Heck zu gelangen.


  Als er es endlich geschafft hatte, entfernte er die Abdeckbleche der Maschine und verstaute sie im Alkoven, in denen die Unterhaltsroboter gestanden hatten. Ein runder Schacht, gerade groß genug für eine Person, führte in das Innere der Maschine, mitten durch ein Gewirr von Rohren und Leitungen, gefährlich nahe vorbei an rotierenden Zahnrädern. Martin zwängte sich vorsichtig hinein in den Service-Schacht und zog sich langsam aufwärts. So gefährlich die Situation auch war, hier fühlte er sich in seinem Element. Er liebte Maschinen, sie bedeuteten eine vertraute Welt. Mit ihnen war er aufgewachsen; bei seiner Arbeit als Mechaniker in der Fabrik und zuhause in seiner Bastelbude. Er tüftelte gerne an technischen Geräten herum und die hoch entwickelte Mechanik, der er auf Tiffany begegnet war, hatte es ihm besonders angetan. Nun versuchte er angestrengt, die Funktion der Maschine zu verstehen, in deren Mitte er steckte. Das dort drüben waren vermutlich die Ventile für die Ballasttanks und das Gestänge weiter hinten musste der Steuerung der Tiefenruder dienen, überlegte er.


  »Kann ich dir helfen?«, hörte er Eliane hinter sich. Sie war ihm nachgestiegen. »Du steckst jetzt schon eine halbe Stunde da drin. Hast du etwas herausgefunden?«


  Eine halbe Stunde! Er war sich der Zeit gar nicht bewusst gewesen, sosehr hatte er sich in die Funktion der Maschine vertieft. In der Zwischenzeit mussten sie weiter in die Tiefe gesunken sein. Wie lange würde das kleine Schiff dem ungeheuren Druck noch standhalten?


  »Nein, im Moment nicht. Ich bin immer noch auf der Suche nach einem Fehler. Immerhin glaube ich, die Funktion der Maschine grob verstanden zu haben. Das macht es leichter. Weißt du, wie tief wir inzwischen sind?«


  »Gemäß Tamara haben wir zwanzig Meilen überschritten. Aber das war, bevor ich zu dir hochgekommen bin.«


  »Zwanzig Meilen! Das ist unmöglich. So tief kann kein U-Boot tauchen. Wir sollten schon längst zerquetscht sein.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte ertönte plötzlich ein zischendes Geräusch hinter ihm.


  »Wassereinbruch!«, rief Eliane. »Soweit ich sehen kann, ist mittschiffs die Hülle geplatzt.«


  »Das ist das Ende«, dachte Martin. Wenn es ihm nicht in den nächsten Minuten gelang, eine Lösung zu finden, würden sie alle sterben.


  »Ich versuche den Schaden zu reparieren«, rief Eliane und kletterte nach unten.


  »Da gibt’s nichts zu reparieren«, brummte Martin. Verzweifelt starrte er in das Dickicht von Zahnrädern und Rohren. Wenn einer der Ballasttanks leck war, dann hatten sie ohnehin keine Chance.


  Doch was war das dort drüben? Steckte dort nicht ein großer Gabelschlüssel zwischen zwei stillstehenden Zahnrädern?


  »Jemand hat sie absichtlich blockiert«, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn er sich nicht täuschte, steckte der Schlüssel im Getriebe für den Antrieb der Tiefenruder. Er musste ihn nur entfernen und die Steuerung des Schiffes würde wieder funktionieren. Doch so sehr er sich auch reckte und streckte, seine Arme waren zu kurz. Es fehlten gute zehn Zoll, die er nicht überbrücken konnte. Er brauchte dringend ein Werkzeug. Ob im Alkoven der Unterhaltsroboter etwas zu finden war? So rasch er konnte, kletterte er zurück. Als er sich aus dem engen Service-Schacht zwängte und den Gang hinunter sah, stockte ihm der Atem. Aus unzähligen Haarrissen schoss Wassernebel in das Innere. Mitten drin war Eliane am Werk, doch was sie tat, konnte er nicht erkennen. Der Wasserschleier versperrte auch den Blick in die Kommandokuppel. Mit einem waghalsigen Sprung schaffte er es, in den Alkoven zu gelangen. Rasch durchsuchte er die erste Nische, fand aber nichts. In der nächsten lagen die Abdeckbleche, die er entfernt hatte. Er hob die Bleche hoch. Auch hier war kein Werkzeug. Dafür fand er zwei Ætherpistolen, vermutlich die beiden, die Caravaggio deponiert hatte. Ob er damit den Gabelschlüssel wegschießen konnte?


  »Martin, das ist eine ganz schlechte Idee«, sagte er zu sich selbst. Die Gefahr war groß, dass der Strahl weitere Teile der Maschine oder gar die Außenhülle beschädigte. Trotzdem steckte er eine Waffe ein und hechtete mit einem Sprung zurück zum Einstieg in den Maschinenschacht.


  Eigentlich brauchte er gar nicht zu schießen, überlegte er. Wenn er die Waffe als Werkzeug gebrauchte, konnte er damit vielleicht den Gabelschlüssel erreichen.


  Doch sein Optimismus verflog rasch. Es fehlten immer noch zwei Zoll.


  »Verflixt und zugenäht«, fluchte er. Sollte er den Schlüssel wegzuschießen oder die Pistole als Wurfgeschoss verwenden?


  »Im Zweifel für den Angeklagten«, murmelte er und zog die Waffe zurück. Dann visierte er den Gabelschlüssel an und drückte ab. Ein giftgrüner Ætherstrahl schoss aus dem Lauf der Pistole und halbierte den Gabelschlüssel. Doch damit war der Strahl noch nicht am Ende. Er bohrte sich dahinter durch ein weiteres Zahnrad und anschließend noch durch ein Rohr, bevor seine Kraft aufgebraucht war. Ein Schwall einer dunklen öligen Flüssigkeit schoss aus dem getroffenen Rohr. Das war der einzige Effekt den er erzielt hatte, die Hälfte des Schlüssels blockierte immer noch die Zahnräder.


  Martin schoss wieder und hielt diesmal tiefer. Einige Zacken des einen Rads verschwanden zusammen mit dem restlichen Gabelschlüssel. Es knirschte im Getriebe und die Räder bewegten sich. Aber der Ætherstrahl hatte wiederum ein Loch in das Zahnrad dahinter gebrannt, das er bereits mit dem ersten Schuss beschädigt hatte. Es brach auseinander und die einzelnen Stücke fielen in die Maschine. Er hörte eine Reihe von Aufschlägen, dann ein heftiges Zischen.


  Mehr kann ich leider nicht tun, resignierte er und legte die Waffe zur Seite. Doch er schien sein Ziel erreicht zu haben. Langsam richtete sich das Schiff auf. Rechts neben ihm begann ein Getriebe zu laufen und er hörte das Schnaufen einer Dampfturbine. Lady Tamara hatte offenbar die Schraube wieder in Betrieb gesetzt. Er kletterte aus dem Maschinenschacht. Es tropfte von der Decke und aus einigen winzigen Rissen sprühte immer noch feiner Wassernebel. Doch Eliane war es offenbar gelungen, die schlimmsten Lecks abzudichten. Martin watete durch knöcheltiefes Wasser zur Brücke. Hinter Lady Tamaras Kommandosessel standen Eliane und Caravaggio und schauten gebannt zu.


  »Ich versuche jetzt hochzufahren«, sagte Tamara. »Das Tiefenruder funktioniert, doch ein Ballasttank lässt sich nach wie vor nicht anblasen.«


  Martin spürte, wie sich der Bug des Schiffes hob. Er schielte auf die Anzeige des Tiefenmessers links neben der Steuerkonsole – ein rundes Instrument wie eine Uhr. Der große Zeiger zitterte, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Das Schnaufen der Turbine im Heck verstärkte sich, als Tamara an einem Hebel zog.


  »Maximale Fahrt«, erklärte sie. Der Zeiger begann sich kaum sichtbar zu bewegen.


  »So kommen wir niemals hoch«, sagte Caravaggio.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Eliane in scharfem Ton, der ihr Misstrauen gegenüber dem Ætherfischer deutlich zum Ausdruck brachte.


  »Wir sollten …« Der Rest seiner Erklärung ging in einem erstaunten Ausruf Tamaras unter.


  »Dort vorne, seht ihr! Da ist ein anderes Tauchschiff.«


  


  


  


  Der Lügendetektor


  


  Die Sicht war zwar nicht so gut wie innerhalb des Ducts und sie sahen bloß einen riesigen dunklen Schatten, doch sie befanden sich direkt auf Kollisionskurs.


  Tamara betätigte das Tiefenruder und versuchte unter dem fremden Schiff durchzutauchen, um eine Kollision zu vermeiden. Doch es war bereits zu spät. Mit Entsetzen sah Martin, wie sie direkt auf eine dunkle Wand zufuhren. In Erwartung des Aufschlags klammerte er sich fest.


  Doch im letzten Moment riss die Wand vor ihnen auf, als würde ein Vorhang zurückgezogen. Ein helles Licht blendete ihn und er schloss unwillkürlich die Augen. Die Maschine im Heck verstummte und er spürte, wie das alte Tauchschiff rapide an Fahrt verlor. Dann hörte er ein Knirschen und ein Schleifgeräusch und darauf ein ohrenbetäubendes Gurgeln. Das Schiff geriet in Schieflage.


  Als er die Augen wieder öffnete, verstand er die Welt nicht mehr. Das Schiff war aufgetaucht und lag auf einer dunkelroten, zerfurchten Ebene. Gleißend helle Scheinwerfer leuchteten von allen Seiten.


  »Das ist kein fremdes Tauchschiff«, sagte Caravaggio mit belegter Stimme. Wir sind in einem Walfisch gelandet.«


  »Unmöglich!«, entfuhr es Martin. »Walfische haben keine Innenbeleuchtung.«


  »Der hier schon. Es handelt sich offenbar um einen modifizierten Walfisch.«


  »Sie meinen, jemand hat ihn zu einem Tauchschiff umgebaut?«


  »Ja, und ich denke, wir kriegen Besuch von diesem Jemand!« Caravaggio deutete durch die gläserne Bugkanzel nach draußen. Ein seltsames Trio kam auf sie zu. Eine junge Frau im Dirndlkleid mit weißen Strümpfen. Sie hatte spitze Ohren, die aus ihren rostroten Haaren lugten, und trug eine violette Mütze. Sie war in Begleitung eines älteren Herrn mit weißem Rauschebart. Er trug eine Pilotenmütze und hatte seine Goggles hochgeschoben. Der Alte zog gemütlich an einer Tabakpfeife. Der dritte im Bunde war ein junger Mann mit einem langen, orangefarbenen Bart und ebenfalls spitzen Ohren. Er trug einen grünen Zylinder.


  »Freund oder Feind?«, fragte Eliane ihre Begleiter.


  »Vermutlich weder noch«, erwiderte Caravaggio. »Ich schlage vor, dass wir das Hauptschott öffnen.«


  Eliane nickte und zog ihre Ætherpistole. Tamara betätigte einen Hebel und Martin ging zum Schott, das sich in der Seitenwand des Tauchschiffes geöffnet hatte. Die Fremden wirkten nicht gefährlich und die junge Dame sah nicht aus wie eine Piratin. Neugierig gespannt, kletterte er aus dem Museumsschiff auf den dunkelroten Boden. Erstaunt bemerkte er, dass dieser unter seinen Stiefeln leicht federte.


  »Halt! Keinen Schritt weiter«, rief die Frau im Dirndl. Wie aus dem Nichts gezaubert hielt sie eine große Flinte in Händen, deren trichterförmige Mündung direkt auf Martins Bauch zeigte. Auch die beiden Herren an ihrer Seite hatten Waffen gezückt. Riesige Pistolen, die sie mit beiden Händen halten mussten. Ihre Läufe endeten ebenfalls trichterförmig.


  »Wir kommen in Frieden«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände.


  »Wir sind nicht Ihre Feinde«, ergänzte Caravaggio, der hinter Martin im Schott erschien.


  »Beweisen Sie uns, dass Sie keine Piraten sind!«, sagte der junge Mann mit dem orangenen Bart und dem grünen Zylinder.


  »Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Martin. »Sie müssen uns glauben: Wir sind keine Piraten. Wir sind harmlos.«


  Die junge Dame im Dirndl lachte schallend. »Harmlos? Kommen Sie raus, auch die beiden Damen hinter dem Herrn, und lassen Sie ihre Waffen bitte im Schiff.«


  Martin wandte den Kopf. Caravaggio war aus dem Schiff getreten, doch im Schott standen Eliane und Tamara mit Ætherpistolen in den Händen.


  »Sie verkennen die Situation«, rief Tamara. »Lassen Sie die Waffen fallen!«


  Martin versuchte zu vermitteln:


  »Legen wir doch alle unsere Waffen ab und reden wie vernünftige Menschen miteinander. Wenn Sie uns erklären, wie wir beweisen können, dass wir keine Piraten sind, werden wir es gerne tun.«


  »Sie selbst haben ja keine Waffe, die sie wegstecken könnten«, monierte der alte Mann mit Rauschebart. »Aber glauben sie ja nicht, wir seien die einzigen Utilitaristen in diesem Methusalem.«


  »Ich weiß zwar nicht, was Utilitaristen sind und Methusalem heißen auf Tiffany die selbstfahrenden Koffer, aber er hat Recht«, sagte Martin zu Eliane und Tamara. »Konfrontation bringt uns nichts. Unser Tauchschiff ist beschädigt und dieser Walfisch hat uns verschluckt. Wie sollen wir jemals wieder an die Oberfläche gelangen? Das schaffen wir nur, wenn wir auf Hilfe zählen können.«


  Tamara und Eliane legten ihre Waffen weg und kletterten aus dem Schiff.


  »Was jetzt?«, wollte Eliane wissen.


  »Jetzt verdaut der Methusalem zuerst mal Ihr Schiff und wenn Sie nicht mitverdaut werden wollen, dann kommen Sie mit uns«, erwiderte die junge Dame mit den spitzen Ohren.


  »Das Schiff wird verdaut? Vernichtet? Wie sollen wir dann ohne Schiff wieder an die Oberfläche gelangen?«, rief Martin entsetzt. »Wir könnten es doch reparieren!«


  Der zerfurchte rote Boden, auf dem sie standen, begann zu beben. Nur mit Mühe konnten sie sich dabei auf den Beinen halten.


  »Kommen Sie schnell!«, rief der junge Mann und eilte voraus. Die Dame im Dirndlkleid und der alte Mann folgten ihm. In weiten Sätzen sprangen sie über die Furchen im Boden, die sich fortwährend neu öffneten.


  »Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl«, sagte Caravaggio. Darauf rannten sie alle dem Trio hinterher.


  Am Rande einer runden, glänzenden Metallscheibe hielt der junge Mann an. Martin bemerkte, dass sie aus Lamellen zusammengesetzt war. Als alle eingetroffen waren, rief der Rotbart eine Reihe Zahlen und die Scheibe öffnete sich wie der Verschluss einer Kamera. Ein hell erleuchteter Schacht mit Wänden aus glänzendem Metall kam zum Vorschein.


  Der Alte mit dem weißen Rauschebart klopfte seine Pfeife aus, steckte sie ein und sprang in den Schacht. Erst jetzt bemerkte Martin, dass dieser randvoll mit einer hochtransparenten Flüssigkeit gefüllt war. Der Mann tauchte darin ein und Martin sah, wie er langsam im Schacht nach unten sank.


  »Bitte nach Ihnen«, sagte die junge Dame im Dirndl.


  Eliane machte den Anfang. Auch sie versank in der durchsichtigen Flüssigkeit. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, konnte sie doch genauso wie Martin ihre Lungen auf Wasseratmung umstellen. Doch Caravaggio zögerte.


  »Wir sind keine Fische«, sagte er. »Wir brauchen Luft zum Atmen.«


  »Keine Sorge, Sie werden nicht ertrinken«, die junge Dame grinste. »Sogar Männer überleben diese Prozedur.«


  Nach Caravaggio und Lady Tamara sprang auch Martin in die Flüssigkeit. Automatisch wollte er auf Wasseratmung umstellen und öffnete seinen Mund, um die Luftwege rasch mit der Flüssigkeit zu füllen. Doch irgendetwas war anders als bisher. Seine Lungen atmeten weiterhin Luft.


  Als sie nach mehr als drei Minuten endlich auf dem Grund des Schachtes standen, schaute er sich nach einer Schleusentür um. Doch es gab keine. Der Alte hielt auf einen offenen breiten Gang zu, dessen Wände die gleiche dunkelrote Farbe hatten wie der Boden, auf dem ihr Schiff gelandet war. Er machte dabei Sätze wie ein Känguru.


  »Kommen Sie«, forderte sie der Alte auf und die junge Dame ergänzte:


  »Hier unten sind die Gänge und Hohlräume mit Luftwasser gefüllt. Sie können atmen, wie Sie es gewohnt sind, aber Sie sind leichter. Passen Sie auf, wenn Sie sich fortbewegen«


  Ihre Stimme tönte seltsam verzerrt, und während sie sprach, drangen einige Luftblasen aus ihrem Mund. Sie stiegen jedoch nicht nach oben, sondern zerplatzten wie Seifenblasen.


  »Ist dieses Luftwasser die gleiche Substanz, wie sie im Duct vorhanden ist?«, fragte Martin. Das Sprechen ging tatsächlich mühelos.


  »Nein, oben in der Zwischenwelt, die Sie Duct nennen, ist Wasserluft. Diese ist zwar auch hochtransparent, aber Sie können sie nicht atmen.«


  Martin verzichtete darauf, zu erklären, dass er das sehr wohl konnte, weil er mechanische Lungen besaß. Er fand, dass es besser war, nicht alle Geheimnisse preiszugeben.


  »Vermutlich ist es die gleiche Substanz wie auf Tiffany in den Schwerluft-Schächten«, warf Eliane ein.


  Schwerluft, Luftwasser, Wasserluft. Martin schwirrte der Kopf. Schon auf Tiffany hatte es Dinge gegeben, die es eigentlich nicht geben sollte und auf Melusine war das nicht anders. Die physikalischen Gesetze, die auf der Erde herrschten, schienen hier Kopf zu stehen. In welch komische Ecke des Universums hatte es ihn wohl verschlagen? Er hatte schon oft darüber nachgedacht, Thesen aufgestellt und wieder verworfen. Er konnte überall und nirgends sein. Vielleicht war alles nur ein Traum, vielleicht war er in einem anderen Universum oder in einer anderen Dimension gelandet. Er konnte es nicht herausfinden und bisher hatte ihm niemand seine Fragen beantworten können. Die Menschen, die es nach Tiffany verschlagen hatte und die er getroffen hatte, waren auch nicht weitergekommen und stellten sich die gleichen Fragen. Doch was war mit diesen Leuten hier? Menschen mit spitzen Ohren hatte er bisher nur in Science-Fiction-Filmen gesehen. Auf der Erde waren sie ein Produkt der Fantasie; doch hier existierten sie in Wirklichkeit.


  »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«, sagte er zu der jungen Dame im Dirndl, während sie sich halb schwimmend, halb hüpfend durch den Gang bewegten.


  »Wenn es nichts Unanständiges ist«, antwortete sie.


  »Ich hoffe nicht. Ich möchte nur wissen, woher Sie kommen … ich meine, von welchem Planeten. Menschen mit spitzen Ohren bin ich noch nie begegnet.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Natürlich von Melusine, woher sonst? Wir hatten schon immer spitze Ohren. Das unterscheidet uns von den Piraten und den Außenweltlern.«


  »Außenweltler?« Martin horchte auf. Hatte sie ihn gemeint? Menschen, die es von der Erde in dieses seltsame Zwillings-Sonnensystem verschlagen hatte?


  »So nennen wir die Menschen, die auf der Oberfläche wohnen, auf ihren schwimmenden Inseln.«


  »Wie nennen Sie dann die Bewohner des Ducts?«


  »Das sind die Zwischenweltler.«


  »Und Sie gehören zu den Unterweltlern?«, vermutete Martin.


  Die Rothaarige lachte. »Nein zu den Utilitaristen natürlich. Unterweltler gibt es meines Wissens nicht.«


  »Aber Sie wohnen doch hier unten in der Tiefe in Ihrem Methusalem, nicht wahr?«


  »Nein, wir benutzen den Methusalem nur zu Transportzwecken. Wir wohnen unter dem Eis.«


  »Lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen«, mischte sich der junge Mann mit dem orangen Bart ein. »Das geht diese Leute nichts an, und wenn es Piraten sind, erst recht nicht.«


  Martin verzichtete auf weitere Fragen. Er wollte nicht in dieser heiklen Situation mit seiner Fragerei noch die Stimmung verschlechtern. Natürlich hätte er gerne gewusst, wo und wie die Utilitaristen unter dem Eis lebten. Meinten sie die Eiskappe auf der Rückseite des Planeten oder das Eis in den Tiefen des Ozeans, das sich nicht aufgrund der Temperatur bildete, sondern wegen des enormen Drucks? Letzteres schien ihm ein Ding der Unmöglichkeit. Niemand konnte hundert Meilen tief tauchen. Unter diesem Druck veränderte jede Materie ihre Eigenschaften und ein Tauchboot würde schon lange vorher zerquetscht werden, bevor es diese Tiefe überhaupt erreichen würde. Schon hier, in zwanzig Meilen Tiefe, war es ihm ein Rätsel, wie sie überhaupt überleben konnten.


  »Hallo, Martin, träumst du?«, schreckte ihn Eliane aus seinen Gedanken. Sie standen vor einer halbtransparenten Absperrung. Wie ein Vorhang aus Plastik versperrte sie den Gang.


  »Es ist eine Membrane«, erklärte der ältere Herr. Er hatte seine Tabakpfeife wieder aus der Tasche genommen und begann sie zu stopfen. »Auf der anderen Seite werden Sie wieder gewöhnliche Luft atmen können. Bitte folgen Sie mir!«


  Der Mann mit der Pilotenkappe schritt einfach durch den Vorhang hindurch, als würde er gar nicht existieren. Eliane tat es ihm gleich und Martin folgte ihm. Auf der anderen Seite ging er erst mal in die Knie. Vorbei war die Leichtigkeit des Schwebens in der eigenartigen Substanz, die Luftwasser genannt wurde. Dafür war das Atmen etwas leichter.


  Die anderen schritten ebenfalls durch die Membrane und Caravaggio war dabei so ungeschickt, dass er der Länge nach hinfiel. Lady Tamara half ihm auf die Beine. Die zwei schienen sich gut zu verstehen. Martin fragte sich, ob der Ætherfischer sie mit seinem Charme betört hatte. Doch angesichts der Szene, die sich seinen Augen darbot, vergaß er diese Beobachtung wieder. Sie standen in einer mächtigen Halle, deren Seiten in der Höhe zusammenliefen. Die Wände und der Boden waren glänzend schwarz. Den Wänden entlang brannten unzählige weiße Kerzen, große und kleine. Sie waren die einzige Beleuchtung. Mitten drin saß eine Frau mit einem langen violetten Rüschenkleid in einem Sessel, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Er war offenbar aus dem Skelett eines Tiers geformt worden und die weißen Knochen waren genau auf die menschliche Körperform angepasst. Das Sitzmöbel wirkte auf Martin wie ein Thron. Links und rechts neben dem mächtigen Sessel standen je ein halbes Dutzend Gestalten in Gasmasken und einer gummiartigen Schutzkleidung. Hinter dem weißen Knochenthron stand ein breitschultriger Mann in einer dunkelgrauen Uniform mit rubinrotem Revers und einem breiten, braunen Gürtel. Seine Brust zierten eine Reihe Orden. Er trug keine Gasmaske, sie hätte auch nicht auf seinen Vollbart gepasst. Auch die Frau im Knochenthron trug keine Gasmaske. Sie hatte ein schmales Gesicht mit dunklen, fast schwarzen Augen. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu Zöpfen geflochten und hochgesteckt.


  Martin dachte beim Betrachten dieser Szene unwillkürlich an eine schwarze Messe.


  »Milady«, sagte der junge Mann mit dem orangenen Haar und dem grünen Hut und verbeugte sich vor der Frau. »Wir haben diese Piraten im oberen Magen aufgegriffen. Der Methusalem hat ihr Schiff verschluckt.«


  »Wir sind keine Piraten«, protestierte Martin.


  »Schweigen Sie, junger Mann!«, herrschte ihn der Uniformierte an, der hinter dem Knochenthron stand. »Erweisen Sie der Kommandantin den nötigen Respekt!«


  Was das hieß, konnte Martin nur ahnen. Vorsichtshalber verneigte er sich, wie es der junge Utilitarist vorhin auch getan hatte.


  »Bis in diese Tiefe sind sie gekommen? Ihr Schiff muss sehr widerstandsfähig sein«, sagte die Kommandantin. Ihre Stimme klang außerordentlich jugendlich, fand Martin, fast wie die eines jungen Mädchens.


  »Leider hat es der Methusalem jetzt gefressen«, erklärte Eliane nonchalant.


  »Ah, gut, er braucht ab und zu etwas Robustes als Nachspeise.«


  Martin fragte sich, wer oder was wohl der Hauptgang gewesen war. Ihm war mulmig zumute. Die hohen, zusammenlaufenden Wände aus einem Material wie Obsidian, die Kerzen, der Knochenthron, die vermummten Gasmaskenträger – die Szene war ihm unheimlich und es hätte ihn nicht gewundert, wenn nächstens ein Priester mit einem Menschenopfer erschienen wäre.


  »Du solltest dich umziehen, Evi«, sagte die Kommandantin zu der jungen Frau im Dirndl. »Deine Kleidung gehört nicht an Bord eines Methusalems. Abgesehen davon, werden wir bald transformieren.«


  Die Angesprochene deutete eine leichte Verbeugung an, dann entgegnete sie:


  »Wie Sie wünschen, Mutter Kommandantin. Aber wir sollten vorher diese vier dem Test unterziehen.«


  »Ja, natürlich, der Test. Bringt die Maschine!« Die Kommandantin klatschte in die Hände. Die Gasmaskenträger schritten darauf in Zweierkolonne zur linken Wand. Dort befand sich eine Lücke in der Kerzenreihe und unvermittelt glitt aus der Wand eine Maschine hervor, die aussah wie ein Uhrwerk auf Rädern – ein äußerst kompliziertes Uhrwerk. Die Maschine war auf einer Plattform mit großen Speichenrädern montiert und etwa sechs Fuß hoch. Die vermummten Gasmaskenträger reihten sich links und rechts davon auf und schoben das seltsame Gefährt in die Hallenmitte.


  »Wer ist der Erste?«, fragte die Kommandantin mit ihrer jugendlichen Stimme. Ihre Frage klang freundlich, doch Martin ahnte, dass sie nichts Gutes verhieß.


  »Er da!«, die junge Dame im Dirndl, die die Kommandantin Evi genannt hatte, zeigte auf Caravaggio.


  »Wenn’s unbedingt sein muss«, grummelte dieser und näherte sich unaufgefordert der Maschine.


  »Nein!«, rief Lady Tamara plötzlich. »Lasst ihn. Ich werde die Erste sein.«


  »Schon gut, Tam«, sagte Caravaggio. »Ob der Erste oder der Letzte, das spielt doch keine Rolle.«


  Die Maschine auf der Plattform gab ein surrendes Geräusch von sich, dann klappte sie in zwei Hälften auseinander. Martin sah mit Unbehagen, wie darin ein Sitz zum Vorschein kam, geformt aus Zahnrädern und Federn unterschiedlicher Größen. Darüber schwebte eine Art Helm, der aus dünnen durchsichtigen Schläuchen geflochten war.


  »Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Eliane. »Was passiert mit dem, der in dieses Uhrwerk steigt?«


  »Es ist ein mechanischer Lügendetektor«, entgegnete die Kommandantin. »Die Maschine verträgt nur die Wahrheit. Sie hasst Lügen.« Dann winkte sie mit der rechten Hand und Martin bemerkte bei dieser Gelegenheit den Ring mit dem Rubin an ihrem Finger. Er glitzerte im Kerzenlicht blutrot und er hätte schwören können, darin einen Kopf zu erkennen. Einen Totenkopf?


  Die Vermummten packten Caravaggio und dieser ließ sich widerstandslos in die Maschine setzen. Mit einem Surren senkte sich der Helm auf seinen Kopf und bedeckte Augen und Ohren. Aus der Maschine schob sich ein Mikrofon vor Caravaggios Mund, dann klappten die beiden Hälften zusammen und von dem Ætherfischer war nichts mehr zu sehen.


  »Die Maschine wird ihn umbringen«, flüsterte Martin zu Eliane, die neben ihm stand. »Caravaggio ist der einzige Pirat unter uns.«


  »Erste Frage«, sagte die Kommandantin und ihre Stimme klang wie an einem Kindergeburtstag. »Woher kommen Sie?«


  Aus der Vorderseite der Maschine wuchs ein Trichter. Zunächst war nichts zu hören, dann ein Krächzen und ein Husten, dann erklang Caravaggios Stimme:


  »Aus dem Æther zwischen den Welten.«


  Die Maschine begann zu summen wie ein Wespenschwarm. Dann ertönte ein unterdrückter Schrei und aus einem Rohr an der Oberseite entwich eine weiße Rauchfahne. Es klapperte im Innern und dann spie sie etwas aus, nicht größer als ein Kieselstein. Der Gegenstand kullerte direkt vor Martins Füße. Ein Zahn, stellte er entsetzt fest.


  »Das hat einen Zahn gekostet«, rief der bärtige Uniformierte hinter dem Thron. »Der Einsatz wird verdoppelt.«


  »Zweite Frage«, sagte die Kommandantin im Plauderton. Sie musste wesentlich älter sein, als ihre Stimme vermuten ließ, stellte Martin fest. Auf jeden Fall sahen ihre Hände danach aus. »Die Hände lügen nie«, hatte Isabelle, seine Stiefmutter, immer gesagt.


  »Wie heißen Sie?«, fragte die Kommandantin.


  »Caravaggio«, sagte der Trichterlautsprecher.


  Wiederum surrte und summte es in der Maschine und sie ließ wiederum Dampf aus dem Rohr entweichen. Ein Knirschen und ein unterdrückter Schrei drangen aus dem Lautsprecher und zwei Zähne kullerten aus der Maschine.


  »Das hat zwei Zähne gekostet«, rief der Bärtige. »Der Einsatz wird verdoppelt!«


  »Dritte Frage«, sagte die Kommandantin. »Was sind Sie?«


  »Ætherfischer«, drang Caravaggios Stimme aus dem Trichter.


  Die Maschine brummte, summte und dampfte noch stärker als zuvor. Martin zuckte zusammen, als ein Knirschen aus dem Lautsprecher drang. Diesmal kullerten vier Zähne aus der Maschine und landeten vor seinen Füßen. Er frage sich, was geschehen würde, wenn Caravaggio keine Zähne mehr hatte. Würden dann andere Körperteile daran glauben müssen?


  »Was Sie hier tun, ist Folter«, rief er. »Stellen sie die Maschine sofort ab!«


  »Sie haben hier gar nichts zu melden«, sagte der junge Mann mit dem orangenen Bart.


  »Das hat vier Zähne gekostet«, rief der Bärtige hinter dem Knochensessel. »Der Einsatz wird verdoppelt.«


  »Vierte Frage«, sagte die Kommandantin.


  Eliane sprang wie eine Tigerin mit einem Satz hinter Evi, packte diese bei der Gurgel und drückte ihr einen Nagler an die Schläfe, den sie aus ihrer Manteltasche gezogen hatte. Offenbar hatte sie ihn in der Piratenstation mitlaufen lassen und bisher versteckt getragen.


  »Schluss jetzt!«, bellte sie. »Machen Sie die Maschine auf oder diese junge Dame stirbt!«


  Lady Tamara hatte es ihr gleich getan – vermutlich hatten sie sich mit einem Blick verständigt, der Martin entgangen war. Sie packte den jungen Mann mit dem orangen Bart und hielt ihm ein Messer an die Kehle, das sie aus ihrem rechten Stiefel gezogen hatte.


  Der Alte mit der Pilotenkappe stand derweil ruhig daneben und zündete sich seine Pfeife an.


  »Also doch Piraten«, grunzte er.


  »Die Piraten sind Sie«, entgegnete Martin wütend. Er bedauerte in diesem Augenblick, keine Waffe zu tragen.


  Die Vermummten mit den Gasmasken formten sich zu einem Halbkreis und rückten langsam näher.


  »Keinen Schritt weiter«, rief Eliane.


  Ungerührt fuhr die Kommandantin fort:


  »Sind Sie ein Pirat?«


  Eliane packte Evi mit der Linken im Genick. Martin hatte diesen Griff bei ihr schon gesehen. Ein Ruck und sie würde der jungen Dame das Genick brechen. Mit dem Nagler zielte sie nun auf die Kommandantin.


  »Wenn die Maschine wieder Zähne spuckt, sind Sie beide tot!«, rief sie.


  »Glauben Sie wirklich, Sie hätten eine Chance?«, sagte der Alte und sog an seiner Pfeife.


  »Nein«, tönte es aus dem Trichter der Maschine. Martin glaubte die Luft in der Halle knistern zu hören. Er machte sich auf einen Kampf gefasst.


  Doch diesmal geschah nichts. Die Maschine blieb ruhig und stieß auch keinen Dampf aus.


  »Der Mann, der sich Caravaggio nennt, ist kein Pirat«, konstatierte die Kommandantin.


  »Die Maschine ist kaputt!«, rief der junge Mann trotz Tamaras Messer am Hals.


  »Die Maschine funktioniert einwandfrei«, bemerkte der Uniformierte hinter dem Knochenthron der Kommandantin. »Testen wir den nächsten der Eindringlinge.«


  Martin wunderte sich. Caravaggio sollte kein Pirat sein! Nicht nur das, wenn die Maschine Recht hatte, war Caravaggio gar nicht sein richtiger Name und er war weder Ætherfischer noch lebte er im Æther zwischen den Planeten. Doch wer oder was war er dann?


  »Es gibt keinen Nächsten«, rief Eliane. »Wir sind keine Piraten, Sie haben jetzt den Beweis.«


  Die Vermummten mit den Gasmasken lösten ihren Halbkreis auf und begaben sich wieder zu der Maschine. Die beiden Hälften klappten auf und gaben Caravaggio frei. Auch der Helm mit den verflochtenen Schläuchen glitt in die Höhe.


  »Diefe Mafine ift ein Folterinftrument«, sagte Caravaggio und kletterte aus dem Sitz des mechanischen Lügendetektors. »Daf wäre wirklich nicht nötig gewefen.«


  »Sie sind selber Schuld«, brummte der Uniformierte. »Wenn Sie bei den ersten Fragen nicht gelogen hätten, hätten Sie Ihre Zähne noch.


  »Sie sind nichts anderes als Barbaren und nicht weniger schlimm als die Piraten«, sagte Martin entrüstet. Dann schritt er entschlossen auf die Maschine zu. »Aber um ein Blutvergießen zu verhindern gehe ich freiwillig in diese Folterkammer. Ich bin der Nächste, Kommandantin.«


  »Tu das nicht«, rief Eliane.


  »Ich gehe kein Risiko ein, ich bin ja kein Pirat und werde alle Fragen wahrheitsgemäß beantworten.«


  Er kletterte in den Lügendetektor und setzte sich auf den Sitz aus Federn und Zahnrädern. Sofort senkte sich der Helm mit den Schläuchen über seinen Kopf und das Mikrofon schob sich vor seinen Mund. Dann klappten die beiden Hälften der Maschine zusammen. Martin sah nur noch zwei rot glühende Punkte vor seinen Augen. Er spürte, wie sich Klammern um seine Arme und Beine legten. Wenn die Maschine sich entschloss, ihm die Zähne herauszubrechen, war er ihr wehrlos ausgeliefert.


  »Erste Frage«, hörte er die Stimme der Kommandantin, als würde sie neben ihm in der Maschine sitzen.


  »Woher kommen Sie?«


  »Von der Erde«, antwortete Martin wahrheitsgemäß.


  »Das ist eine Lüge«, flüsterte die Maschine, »es gibt keine Erde.«


  Martin spürte wie eine Klammer seinen Kopf fixierte und sich etwas Kaltes in seinen Mund schob. Instinktiv riss er die Arme hoch. Der rechte Arm aus Fleisch und Blut, wurde von den Fesseln zurückgehalten, doch der linke Arm zerriss mit seiner starken Mechanik die Halteklammern und zog die Zange aus dem Mund, die gerade einen seiner Schaufelzähne packen wollte. Seine Abwehrbewegung war heftig und mit maximaler Kraft erfolgt. Es klimperte und schepperte, als seine Hand die Zange verbog und dabei eine Reihe Zahnräder aus dem Mechanismus riss. Die roten Lampen vor seinen Augen erloschen. Es wurde stockdunkel.


  Dann hörte er die Stimme des Uniformierten:


  »Die Maschine speit Zahnräder anstelle seiner Zähne. Das ist ein unerhörter Vorgang.«


  Martins Augen hatten in der Zwischenzeit auf Infrarotsicht umgestellt. Gerade noch rechtzeitig um die Klinge zu sehen, die vor ihm aus dem Gewirr von Zahnrädern, Federn und Hebeln auftauchte. Er drückte sie mit seiner Linken zur Seite und sie brach ab.


  »Du zerstörst mich«, reklamierte die Maschine. »Bist du etwa eine Maschine wie ich?«


  Draußen hörte er, wie ein schwerer Gegenstand auf den Obsidianboden der Halle fiel. Die Maschine hatte die abgebrochene Klinge ausgespien, vermutete er. Martin wurde wütend. Er griff aufs Geratewohl in das Gewirr der feinmechanischen Komponenten vor seinem Sitz und riss ein paar Zahnräder aus ihren Lagern. »Ich stamme wirklich von der Erde«, sagte er. »Wenn du diesen Planeten nicht kennst, ist das dein Problem. Aber deine Ignoranz ist kein Grund, mich umzubringen!«


  Martin war in der Regel ein ruhiger Mensch und es brauchte viel, um ihn wütend zu machen. Doch jetzt war er stinksauer.


  »Lass mich hier sofort raus, du dämliche Maschine oder ich zerlege dich in deine Einzelteile.«


  »Du bist ein mechanischer Pirat und alle deine Antworten sind Lügen«, flüsterte eine Stimme, deren Sprecher sich direkt neben seinem linken Ohr zu befinden schien.


  Derweil hörte er von draußen ein wildes Stimmengewirr und er vermeinte auch das Zischen einer Ætherwaffe zu hören. Es war höchste Zeit, dass er aus der Maschine heraus kam. Er stemmte seine Beine mit aller Kraft gegen die Klammern, die sie festhielten. Als sie nachgaben, trat er zu, mitten hinein in die komplizierte Mechanik.


  »Aufhören!«, rief die Stimme, die vorhin geflüstert hatte. »Du tust mir weh.«


  Martin ließ sich nicht beirren. Er befreite auch seinen rechten Arm und stemmte den Helm hoch, der auf seinem Kopf saß. Quietschend fuhren die beiden Hälften der Maschine auseinander. Eine ganze Reihe Schrauben wurde dabei davongeschleudert und ein großes Zahnrad fiel hinaus, rollte zur Wand und kollidierte dort mit einer Kerze.


  Draußen, rund um die Maschine, herrschte das pure Chaos. Eliane und Tamara waren in einen Kampf mit den Vermummten verwickelt. Evi lag am Boden und der junge Mann mit dem orangenen Bart saß neben der Maschine und hielt sich seinen Kopf. Caravaggio trug hinter dem Knochenthron mit dem bärtigen Uniformierten einen Boxkampf aus und die Kommandantin war aufgestanden und schrie unverständliche Befehle. Nur der Alte mit der Pilotenkappe stand etwas abseits des Gerangels und sog an seiner Pfeife, als würde ihn das Ganze nichts angehen.


  Doch da war noch etwas anderes, das Martins Aufmerksamkeit erregte. Unter dem Sitz, auf dem er gesessen hatte, war eine Klappe aufgesprungen und ein rundes Gesicht lugte heraus.


  Die Stimme! Das war also des Rätsels Lösung. Nicht die Maschine hatte mit ihm gesprochen, sondern der Gnom unter dem Sitz. Martin griff zu und zerrte den Kleinen heraus. Er hatte ein Fell wie eine Katze und war zu einem runden Knäuel zusammengerollt, nicht viel größer als ein Fußball. Doch das Gesicht hatte menschliche Züge, von den spitzen Ohren abgesehen. Martin hielt den Kleinen hoch und rief:


  »Hört auf. Der Lügendetektor ist keine selbstständige Maschine, es ist dieser Gnom, der sie kontrolliert. Und er interpretiert die Antworten nach seinem Gutdünken.«


  Die Kommandantin schaute ungläubig in seine Richtung. Dann rief sie:


  »Nehmt ihn fest, er hat Maschiny begangen!«


  »Total verrückt«, sagte Martin und warf ihr spontan den Gnomen zu. Der segelte wie ein Federball durch die Luft um im letzten Augenblick vor der Landung vier winzige Beine auszufahren. Martin hatte gut gezielt. Der Kleine landete auf der Brust der Kommandantin und klammerte sich an ihr fest. »Maschiny«, grummelte Martin, »was ist das wieder für ein Blödsinn.


  Caravaggio nutzte die kurze Ablenkung und schickte den Uniformierten mit einer rechten Geraden zu Boden. Durch den Befehl, Martin festzunehmen, waren auch die Gasmaskenträger durcheinander geraten. Eliane zögerte keine Sekunde, tauchte unter der Meute der Angreifer durch und hechtete zu ihrem Nagler, den sie offenbar im Kampf verloren hatte. Martin schaute besorgt zu Evi, die regungslos am Boden lag. Er hoffte, dass Eliane sie nicht erschossen hatte.


  Lady Tamara hatte eine andere Taktik entdeckt. Sie riss den Vermummten die Schläuche der Gasmasken heraus. Die so Behandelten verloren darauf die Orientierung und begannen, in der Halle umherzuirren.


  Die restlichen Gasmaskenträger kamen nun direkt auf Martin zu und begannen ihn einzukreisen. Um sich besser verteidigen zu können, positionierte er sich mit dem Rücken zu der aufgeklappten Maschine und ballte in Erwartung des Kampfes seine Fäuste.


  Doch da rief die Kommandantin unvermittelt:


  »Stopp. Wir müssen verhandeln.«


  Martin blickte zu ihr hinüber und sah dort den Grund ihres Sinneswandels: Eliane stand neben ihr und hielt ihr den Nagler an die Schläfe. Der Gnom aus der Maschine lag zusammengerollt zu ihren Füßen.


  »Gegen Ihre Soldaten mit den Masken war diese Pistole zwar unwirksam«, sagte Eliane, »doch Ihr Kopf wird einer Giftnadel nicht standhalten.«


  »Sie haben meine Tochter umgebracht«, sagte die Kommandantin und ihre Stimme war nicht mehr jugendlich frisch, sondern die einer alten Frau.


  »Nein, ich habe Sie nur betäubt. Wenn ich eine Piratin wäre, hätte ich sie getötet.«


  Martin atmete erleichtert auf. So konziliant hatte sich Eliane in der Vergangenheit nicht immer verhalten.


  »Dann sind Sie wirklich keine Piratin?«


  »Nein, der junge Mann, der die Maschine auseinandergenommen hat, und ich kommen aus Tiffany«, sagte Eliane bestimmt. »Caravaggio und Lady Tamara haben wir unterwegs getroffen. Sie haben uns geholfen, aus einer Station der Piraten zu entkommen.«


  Hinter dem Knochenthron erhob sich der Uniformierte. Er sah ziemlich ramponiert aus und an seiner Brust hing nur noch ein einzelner Orden.


  »Er hat Maschiny begangen. Das ist ein abscheuliches Verbrechen.« Er zeigte dabei auf Martin.


  »Die Maschine wollte mich umbringen«, verteidigte sich Martin. »Aber was verstehen Sie unter Maschiny?«


  »Sie haben die Maschine entweiht«, erklärte die Kommandantin.


  »Das ist keine richtige Maschine«, entgegnete Eliane. »Da saß dieser Zwerg drin und hat sie dirigiert.«


  »Er ist kein Zwerg, sondern ein Maschinist. Alle Maschinen haben Maschinisten. Sie zu entfernen, entweiht die Maschinen und ist strengstens verboten. Es ist Maschiny.«


  »Wohl so etwas wie Blasphemie«, überlegte Martin und sagte dann laut: »Die Maschine hat die Wahrheit nicht gekannt und mich ungerechtfertigt der Lüge bezichtigt. Ich lebte ursprünglich auf der Erde, bevor mich eine unbekannte Macht nach Tiffany versetzt hat.«


  »Clockwork!«, sagte der junge Mann mit dem orangen Bart. Er war wieder auf den Füßen, rieb sich aber immer noch den Kopf.


  »Clockwork?«, echote Martin. »Was bedeutet das?«


  Die Kommandantin winkte ab. »Nichts als eine Legende. Wir haben jetzt keine Zeit für solche abstrusen Geschichten. Bevor wir transformieren, müssen wir zu einer Einigung gelangen.«


  »Ganz einfach«, sagte Eliane, »Sie bringen uns zurück nach Dante oder besser noch an die Oberfläche.«


  »Das ist unmöglich. Wir transformieren in Kürze. Dieser Vorgang kann nicht aufgehalten werden.«


  »Waf ift mit meinen Pfähnen?«, meldete sich Caravaggio.


  Evi, die junge Dame im Dirndlkleid, war inzwischen auch wieder auf den Beinen. »Sind Sie verletzt, Mutter Kommandantin?«, fragte sie besorgt. »Wieso stehen die Mondmänner still?«


  »Weil ich es ihnen befohlen habe. Die Eindringlinge sind wahrscheinlich doch keine Piraten. Es handelt sich um ein Missverständnis.«


  »Endlich haben Sie es begriffen«, seufzte Eliane. Aber sie bewegte den Nagler keinen Millimeter und behielt die Kommandantin scharf im Auge.


  »Wir müssen sie aussetzen, sie dürfen nicht mitkommen. Das ist gegen die Vorschriften«, beschwor der Uniformierte die Kommandantin und näherte sich dabei Eliane.


  »Sie können uns nicht rauswerfen, das wäre unser Tod«, rief Eliane. »Und bleiben Sie, wo Sie sind, nähern Sie sich nicht weiter.«


  »Sie werden mich nicht davon abhalten, zu tun, was ich will.«


  »Ich fon«, erklärte Caravaggio, der sich dem Uniformierten entgegenstellte.


  »Schluss jetzt«, entschied die Kommandantin. »Wir nehmen sie alle mit.«


  


  


  


  Eine Welt in der Welt


  


  Plötzlich erklang ein helles Glockenspiel. Ein Windstoß fuhr durch die Halle aus dunkel glänzendem Obsidian und es wurde merklich kälter.


  »Die Transformation hat begonnen«, erklärte die Kommandantin. Ihre Stimme klang wieder jugendlich frisch, und als ob nichts geschehen wäre, schritt sie trotz Elianes Waffe, die immer noch auf sie gerichtet war, zum Knochenthron zurück und setzte sich. Die Vermummten mit den Gasmasken scharten sich in einem engen Halbkreis um sie und der bärtige Uniformierte stellte sich wieder hinter die Kommandantin. Auch Evi und der junge Mann mit dem orangenen Bart gesellten sich zu ihnen.


  »Waf jetzt?«, fragte Caravaggio


  »Wenn Sie nicht im ewigen Eis zwischen den Welten stranden wollen, kommen Sie zu uns in den Kreis«, sagte der Alte mit der Pilotenkappe. Er deutete auf eine rote Markierung am Boden, die um den Knochenthron einen Kreis bildete. Dann klopfte er seine Pfeife aus und trat ebenfalls zu den anderen.


  Eliane und Martin warfen einander einen Blick zu, dann begaben sie sich auch in den Kreis, gefolgt von Caravaggio und Lady Tamara. Sie mussten sich dabei eng aneinanderdrängen. Es gab wenig freien Platz innerhalb der rot leuchtenden Markierung, die mit dem Glockensignal erschienen war.


  Eliane hatte ihren Nagler wieder eingesteckt und reichte Martin die Hände.


  »Eines Tages werden wir wieder durch die Schluchten und über die Eisebenen von Tiffany ziehen«, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf und vor seinen inneren Augen entstand das Bild von Orb, einer Stadt unter dem schützenden Baldachin aus einem uralten, abgestürzten Raumschiff. Doch rasch verschwand das Bild wieder aus seinem Kopf. Eliane drängte sich eng an ihn und ihre Lippen berührten die seinen. Wie unendlich zärtlich diese junge Kriegerin doch sein konnte. Es war, als flögen Schmetterlinge durch seine Gedanken, ein Gefühl von Liebe und Verbundenheit durchströmte ihn und ließ ihn die Umgebung vergessen. Erst als sich ihre Lippen von den seinen lösten, konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen.


  »Wir werden zurückkehren«, bekräftigte Martin. »Wir werden einen Weg finden, die Grenzschicht zu überwinden, die Tiffany vom Weltraum trennt.«


  »Die Kaiserin lässt nach uns suchen. Wir können auf Hilfe hoffen«, antwortete Eliane lautlos. »Sie wird uns Lotsen senden.« Sie drückte dabei seine Hände, um ihrer Aussage Nachdruck verleihen.


  »Ja, das wird sie, doch einer hat bereits versagt«, flüsterte er in Gedanken und dachte dabei an den Kurier, der die Schlacht in der Station der Piraten nicht überlebt hatte.«


  »Bleiben noch zwei …«


  Ein helles Licht blendete Martins Augen und er verlor den Kontakt zu Eliane. Er wurde schwerelos und trieb losgelöst durch einen weißen Raum, dessen Grenzen er nicht erkennen konnte.


  »Eliane, wo bist du?«, rief er in Gedanken.


  Aber es blieb still in seinem Kopf. Wo war sie geblieben, wo war er? War das die Transformation, von der die Kommandantin gesprochen hatte? War es nur ein Übergang in eine andere Welt oder wurde er selbst zu etwas anderem »transformiert«? Tausend Fragen wirbelten in seinem Kopf durcheinander. Dann kehrten seine Gedanken zurück zu der Befragung von Caravaggio durch die Maschine. Sie hatte ihn an der Identität Caravaggios zweifeln lassen. In der Tat waren die Handlungen des angeblichen Ætherfischers bisher nicht konsistent gewesen. Mal wollte er ihn an einen Ausschlachter verschachern, um aus seinen mechanischen Organen Profit zu schlagen, nur um ihn im nächsten Augenblick wieder aus einer gefährlichen Situation zu retten. Wenn es nach der Maschine ging, war Caravaggio nicht sein richtiger Name und er war weder Ætherfischer noch stammte er aus dem Æther zwischen den Welten. Der Gnom in der Maschine, wie auch die Apparatur selbst, waren Martin zwar suspekt, doch die Befragung hatte sein Misstrauen genährt. Wer war Caravaggio in Wirklichkeit und was führte er im Schilde? Und wer war eigentlich Lady Tamara, die er zuerst als Navigatorin der Nautilus kennengelernt und die ihn dann später vor dem Anschlag eines Assassinen gerettet hatte? Wenn er die vergangenen Ereignisse richtig interpretierte, hatte sie irgendeine Verbindung zu Caravaggio. Sie hatte ihn auf der Station der Piraten von den Meta-Hemmern befreit und sie hatte ihn davon abhalten wollen, in den mechanischen Lügendetektor zu steigen.


  Unvermittelt verschwand der weiße, unbegrenzte Raum um ihn herum und er stand wieder innerhalb der roten Markierung und hielt Elianes Hände.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie in seinem Gedanken.


  »Ja, weißt du was geschehen ist?«


  Er musterte Eliane. Sie schien noch ganz die alte zu sein. Von Transformation keine Spur. Doch als sein Blick durch den Raum schweifte, staunte er. Sie standen jetzt nicht mehr in der Halle aus schwarzem Obsidian. Zwar waren die Kerzen an den Wänden noch da. Doch sie brannten jetzt in Mauernischen vor Fenstern aus Butzenglas. Der Boden des Raums bestand zwar noch aus einem Material, das dem schwarz glänzenden Stein ähnelte, doch die Wände waren aus unverputztem Mauerwerk und die Decke schien aus Holz zu sein. Sie war reichlich mit Schnitzereien verziert.


  »Keine Ahnung«, flüsterte Martin in Gedanken. »Doch scheinen wir uns nicht mehr im Methusalem zu befinden.«


  »Und die Vermummten mit den Masken sind weg.«


  Tatsächlich. Nur noch die Kommandantin, der Uniformierte, der junge Mann und Evi waren da, sowie Caravaggio und Lady Tamara.


  Die rote Markierung auf dem schwarz glänzenden Boden verblasste und die Kommandantin sagte:


  »Die Transformation ist abgeschlossen. Wir sind in die Innere Welt zurückgekehrt.«


  In diesem Augenblick öffnete sich auf der linken Seite des Raumes eine Tür und ein Mann in einer schwarzen Robe mit weißer Halskrause erschien. Er trug einen langen Bart und auf seinem Kopf saß eine schwarze Mütze. An einer goldenen Kette prangte eine ebenfalls goldene Sonne. Er trug ein Buch unter dem Arm mit einem Umschlag aus hellbraunem Leder.


  »Ah, da seid ihr ja, willkommen zurück in der Inneren Welt.« Dann stutzte er und fügte hinzu: »Aber wen habt ihr da mitgebracht?«


  »Monsieur«, entgegnete die Kommandantin und deutete dabei eine Verbeugung an. »Der Methusalem hat ihr Schiff verschluckt und wir glaubten zuerst, sie seien Piraten. Das Resultat des Lügendetektors war nicht von Anfang an eindeutig. Als sich herausstellte, dass wir uns geirrt hatten, war es bereits zu spät.«


  »Wir hätten sie im Methusalem lassen sollen. Sie in die Innere Welt zu bringen, verstößt klar gegen die Vorschriften«, bemerkte der Uniformierte. »Zudem haben sie Maschiny begangen.«


  »Der Lügendetektor hat nicht richtig funktioniert«, machte sich der junge Mann mit dem orangenen Bart und dem grünen Hut bemerkbar. »Sie müssen Piraten sein. Schon ihr Verhalten zeigt es.«


  Der Bärtige in der schwarzen Robe wiegte den Kopf.


  »Das ist tatsächlich eine verzwickte Situation. Außen- und Zwischenweltler müssen mit einer Blase zurückgeschickt werden, Piraten werden dem Wasser überlassen. Evi, mein Kind, was meinst du dazu?«


  »Wegen der begangenen Maschiny müssen sie dem hohen Gericht übergeben werden«, sagte die junge Dame im Dirndl.


  »Haben sie denn alle Maschiny begangen?«


  »Nein, nur der da!«, sagte der junge Mann und deutete auf Martin. »Aber die anderen sind Piraten und gehören nicht hierher.«


  »Dürfen wir dazu auch etwaf fagen?«, meldete sich Caravaggio zu Wort. »Fickt unf einfach zurück, dann ift der Fall erledigt. Aber zuerft will ich meine Pfähne wieder haben.«


  »Zurück können Sie nicht«, sagte der Mann in der schwarzen Robe. »Kein Fremder darf die Innere Welt je wieder verlassen. Aber was Ihre Zähne anbelangt: Wir haben ausgezeichnete Zahnmechaniker.«


  »Verzeihen Sie, Hochwürden«, wandte sich Martin an den Mann und hoffte, dass er den richtigen Ton beziehungsweise den richtigen Titel getroffen hatte. »Sind Sie der Herrscher über diese Welt?«


  Der Mann in der schwarzen Robe schaute ihn nachdenklich an. Dann entgegnete er:


  »Nein, ich bin bloß ein treuer Diener und Berater unserer Königin. Mein Name ist Michel de Nostredame.«


  »Nostradamus?«, staunte Martin. »Der Nostradamus?«


  »Natürlich ist es der ehrenwerte Herr Nostradamus«, mischte sich der Uniformierte ein. »Beleidigen Sie nicht den Befehlshaber der königlichen Expeditionsflotte!«


  »Auf der Erde waren Sie ein großer Prophet«, sagte Martin.


  »Ich habe nichts mit Ihrer Erde zu tun«, entgegnete Nostradamus. »Aber jetzt wollen wir alle zum königlichen Palast zurückkehren. Ich muss mich mit der Königin beraten und das Hohe Gericht verständigen.«


  »Sie haben Waffen!«, sagte der junge Mann mit dem roten Bart.


  »Gegen die Wächterinnen sind sie nutzlos.« Nostradamus machte kehrt und schritt zur Tür.


  »Nun, dann gehen wir mal mit«, meinte Eliane. »Wie heißt denn Ihre Majestät?«


  »Elisabeth, alle Königinnen heißen Elisabeth«, antwortete der Alte mit der Pilotenkappe. Er hatte wieder seine Pfeife angesteckt und rauchte wie eine Dampflokomotive.


  Als sie das Gebäude verließen und eine gepflasterte Straße betraten, blieb Martin unwillkürlich stehen. Was er sah, ließ ihn an seinen Sinnen zweifeln. Es war eine wunderschöne Welt, in die sie gelangt waren. Grüne Hügel, farbige Herbstwälder, Seen und in der Ferne Berge mit Schneekappen. Über den Himmel zogen weiße, pausbäckige Wolken und die Sonne spendete eine angenehme Wärme. Die Luft war klar und roch erfrischend. Doch die Szene war auf eine verrückte Art verzerrt. Es fehlte ein eindeutiger Horizont. Das nahe Schloss und die Hügel dahinter, der See auf der anderen Seite mit dem Buchenwald, all das sah noch normal aus. Doch je weiter sein Blick in die Ferne schweifte, desto mehr erhielt er den Eindruck, die Welt sei in sich gekrümmt. Weit entfernte Landschaften stiegen in die Höhe und verschmolzen mit dem Himmel.


  Eliane, Tamara und Caravaggio waren ebenfalls stehen geblieben. Auch sie waren durch den Anblick offensichtlich irritiert. Martins Verstand brauchte eine Weile, bis er endlich begriff, was an diesem Bild so falsch war, dass es die Sinne verwirrte. Diese Welt befand sich nicht auf der Oberfläche eines Planeten, sondern im Innern einer Hohlkugel: sie war tatsächlich nach innen gekrümmt.


  »Melusine ist hohl«, stieß er hervor. »Und das hier ist eine Welt in der Welt.«


  »Richtig erkannt, junger Herr«, sagte Nostradamus, der ebenfalls stehen geblieben war. »Sie sind ein heller Kopf. Schade, dass Sie Maschiny begangen haben, was vermutlich genau diesen Kopf kosten wird.«


  »Es war nicht meine Absicht, gegen Ihre Gesetze zu verstoßen, die Maschine hat mich der Lüge bezichtigt, obwohl ich die Wahrheit gesagt habe.«


  »Das ist unmöglich!«, rief der junge Mann mit dem orangenen Bart hinter ihm.


  »Halte dich zurück, Bartholomäus. Es ist allein Sache des Hohen Gerichts, darüber zu befinden.«


  Auf dem Weg zum Schloss fielen Martin noch weitere interessante Dinge auf. Erstens fühlte er sich leicht und beschwingt und musste aufpassen, dass er nicht hüpfte, anstatt zu gehen.


  »Es ist die Schwerkraft«, erkannte er. Er war hier leichter als im Methusalem. Dann bemerkte er die Luftschiffe. Ihre Gashüllen waren etwa gleich groß wie die Gondeln, die sie trugen. Eines in weiter Ferne schien schräg aufzusteigen, doch es war nur die Perspektive der nach innen gekrümmten Welt, die diesen Eindruck erweckte.


  Dann kam ihnen ein Automobil entgegen. Ein offener, viersitziger Wagen mit einer langen Motorhaube und Flügelstummeln am Heck. Das Gefährt besaß keine Räder und schwebte wenige Zoll über dem Kopfsteinpflaster. Martin spürte einen starken Luftzug wie aus einem Föhn, als der Wagen vorüberfuhr. Zwei alte Damen mit Strohhüten saßen darin. Er fragte sich, was dieses räderlose Automobil schweben ließ. Das konnte kaum das Werk einer Dampfturbine sein.


  Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von drei Vögeln eingenommen, die hinter dem Wagen her flatterten. Flügel mit Federn hatten sie keine. Sie sahen eher aus wie Fische und sie bewegten sich mit ihren Flossen durch die Luft wie im Wasser. Ob sie mit Gas gefüllt waren, damit sie fliegen konnten?


  »Fliegende Fische!«, stieß er überrascht hervor. Ob es in dieser seltsamen Welt noch andere exotische Tiere gab? Vielleicht gar Dinosaurier? Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, plötzlich einem Tyrannosaurus Rex zu begegnen.


  Als sie sich dem Schloss der Königin näherten, widmete er seine Aufmerksamkeit dem Gebäude, das er bisher nur flüchtig wahrgenommen hatte. Und da erlebte er eine weitere Überraschung. Das Schloss entpuppte sich als ein Baum. Treppen, Türmchen und Fenster waren in einen Baumstamm gebaut, der so groß war wie ein zwanzigstöckiges Gebäude. Was er zuerst als Schlossgarten angesehen hatte, war nichts anderes als das Blätterdach des riesigen Baums.


  »Das ist verrückt«, brummte er.


  »Keineswegs«, sagte Eliane an seiner Seite. »Auch auf Tiffany gibt es Riesenbäume. Denk nur an Victoria.« Sie griff nach seiner Hand. Darauf hörte er ihre Stimme in seinem Kopf flüstern:


  »Mach dir keine Sorge wegen des Hohen Gerichts. Ich werde nicht zulassen, dass man dir etwas antut.«


  »Ich mache mir auch keine«, entgegnete er in Gedanken. »Ich bin sicher, dass das Gericht verstehen wird, wie es dazu gekommen ist, und mich freisprechen wird.«


  Der Aufstieg zum Schloss war lang, doch wegen der geringen Schwerkraft nicht mühsam. Der Eingang befand sich in luftiger Höhe am Ende des dicken Stammes und der Weg dort hinauf führte spiralförmig um den Stamm herum. Er bestand nur aus Holzbrettern und Seilen, so wie einfache Hängebrücken für Fußgänger gebaut wurden. Martin fand, dass seine Konstruktion nicht gerade vertrauenserweckend war.


  Als sie in schwindelnder Höhe zu einem der Türmchen kamen, das außen am Stamm klebte, war der Weg zu Ende. Eine Tür öffnete sich und eine Frau in einer metallenen Rüstung lugte heraus.


  »Passwort?«, fragte sie kurz angebunden und Nostradamus flüsterte ihr daraufhin etwas ins Ohr. Die Wächterin gab den Eingang frei und sie gelangten in einen breiten Gang, der direkt in das Innere des Baumes führte. Wände, Decke und Boden des Korridors waren ein einziges kompaktes und ineinander verwachsenes Wurzelgeflecht. Laternen mit grünen Lichtern säumten den Pfad und als Martin kurz stehen blieb, um eine davon genauer anzusehen, bemerkte er, dass sie aus einer Wurzel hervorgewachsen und offenbar ein Bestandteil des Baumes war.


  Der Wurzelstollen führte auf einen Säulengang, von dem aus sie den Innenhof des Schlosses überblickten. Der Hof war offensichtlich nichts anderes als der ausgehölte obere Teil des mächtigen Stammes und wurde von einem dichten grünen Baldachin aus Blättern überspannt. Natürlich bestanden auch der Gang und seine Säulen aus dem Holz des Baumes. Im Hof herrschte ein emsiges Treiben. Menschen in Rüstungen, Handwerker, Diener und elegant gekleidete Edelleute waren auszumachen, alle mit spitzen Ohren. Doch es waren ausschließlich Frauen. Martin sah keinen einzigen Mann. Vielleicht befanden sie sich allesamt im Krieg, mutmaßte er.


  »Oder sie sind ausgestorben«, flüsterte Eliane in seinen Gedanken.


  Nostradamus führte sie durch den Säulengang zu einem Tor im Stamm. Dort erwartete sie wieder eine gerüstete Wächterin, die ein Passwort wissen wollte. Wiederum flüsterte er ihr etwas ins Ohr und sie öffnete darauf das eisenbeschlagene Holztor. Dahinter war ein großer Saal. Martin schätze ihn auf fünfzig mal fünfzig Fuß. Auch er bestand vollständig aus verwachsenem Wurzelwerk.


  Doch der Wurzelsaal war nicht leer. In seinem hinteren Ende stand ein Thron aus Holz, verziert mit unzähligen kleinen grünen Lichtern. Zweige und Blätter bildeten über ihm ein Baldachin.


  Darin saß die strengste Frau, die Martin je in seinem Leben gesehen hatte. Ihr Mund war nur ein Strich und sie durchbohrte die Ankömmlinge mit einem Blick, der unnachgiebige Strenge und Macht ausstrahlte. Die Frau war, wie Nostradamus, in eine schwarze Robe gekleidet und auf ihrem Haupt trug sie eine senffarbene Krone. Auch sie hatte, wie alle anderen, spitze Ohren. Links und rechts des Throns standen je ein halbes Dutzend Kriegerinnen in Rüstungen. Seltsamerweise trugen sie keine Waffen. Bisher hatte Martin überhaupt noch nirgends eine einzige Waffe, und sei es nur ein Speer, entdecken können. Auch nicht bei den Wächterinnen, die ihnen die Türen geöffnet hatten.


  Das Verhalten der Mannschaft der Methusalem hätte unterschiedlicher nicht sein können. Der Uniformierte warf sich vor dem Thron zu Boden. Der Alte mit der Pilotenkappe paffte gemütlich seine Pfeife. Evi machte einen höflichen Knicks und die Kommandantin verneigte sich und sagte:


  »Meine Königin, ich melde mich von der Expedition einhundertdreiundzwanzig zurück. Sie verlief wie vorgesehen, bis auf ein kleines Missgeschick zum Schluss.«


  »Sie hat Piraten mitgebracht, Mutter Königin«, sagte der junge Mann mit dem orangenen Bart und dem grünen Hut.


  »Halt die Klappe, Bartholomäus«, befahl die Königin. »Und du, Stanislaus, hier drin wird nicht geraucht.« Sie warf dem Alten einen strengen Blick zu. Dann wandte sie sich an die Kommandantin und sagte:


  »Wie ich sehe, besteht das Missgeschick aus vier Außen- oder Zwischenweltlern. Bitte berichten Sie!«


  Die Kommandantin wiederholte, was sie bereits Nostradamus berichtet hatte, und schloss mit den Worten:


  »Es tut mir leid. Aber wir können die vier immer noch rezyklieren.«


  Der Uniformierte erhob sich und sagte, indem er auf Martin deutete:


  »Der da hat Maschiny begangen.«


  »Schweigen Sie!« herrschte ihn die Königin an. »Sie haben mir bisher nichts als Schwierigkeiten mit Ihren Mondmännern bereitet.«


  Der Alte, der seine Pfeife immer noch nicht ausgemacht hatte, sagte im Plauderton:


  »Seien Sie bitte nicht zu streng mit dem General, verehrte Frau Gemahlin. Er ist doch nur ein Mann.«


  »Ja, genauso wie du und dieser Nichtsnutz Bartholomäus.«


  »Und ich«, warf Nostradamus ein, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


  »Was Sie sind, ist mir noch nicht ganz klar, Monsieur. Was sagen Sie denn zu der ganzen Misere?«


  »Eine verzwickte Situation, meine Königin. Ich schlage vor, die beiden Männer dem Hohen Gericht zuzuführen. Die Damen wurden zwar noch nicht auf Piraterie getestet, aber das können wir ja noch nachholen.«


  Die Königin musterte Eliane und Tamara mit kritischen Blicken.


  »Meine Damen, sind Sie Piratinnen? Antworten Sie bei der Ehre Ihres Geschlechts!«


  Eliane, als Tochter der Kaiserin von Orb, wusste, was sich am Hof gehörte. Sie verneigte sich und sagte:


  »Ihre Majestät, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Ich bin keine Piratin.«


  Tamara schloss sich ihr an und beteuerte ebenfalls, keine Piratin zu sein.


  »Das genügt!«, sagte die Königin streng. »Der Test mit dem Lügendetektor entfällt.«


  »Aber Mutter Königin, die beiden …«, mischte sich Bartholomäus ein.


  »Es reicht, Bartholomäus. Du verbringst die Nacht im Arrest. Wachen, entfernt den ungezogenen Bengel!«


  Zwei der Frauen in Rüstungen traten vor und ergriffen den jungen Mann. Der fluchte und bettelte und wehrte sich nach Kräften, doch gegen die zwei Wächterinnen hatte er keine Chance. Sie verschwanden mit ihm durch eine Seitentür.


  »Wenn du nicht sofort mit Rauchen aufhörst, ergeht es dir gleich!«, zischte die Königin in Richtung des Alten.


  »Wie Sie befehlen, verehrte Frau Gemahlin.« Der Alte beeilte sich, die Pfeife auszumachen.


  »Da eine Rückkehr ausgeschlossen ist, werden die Damen hierbleiben müssen. Stellen Sie sich vor, mit Namen und Herkunft. Sie zuerst!« Sie deutete mit einem kurzen, schwarzen Stab auf Eliane.


  Diese machte einen Knicks, dann sagte sie:


  »Ihre Majestät, ich bin Eliane von Orb, Tochter der Kaiserin von Orb und Eisprinzessin von Tiffany.«


  »Eliane von Orb«, es würde mich freuen, wenn Sie in meiner Garde dienen würden. Hiermit erteile ich Ihnen das unbeschränkte Aufenthaltsrecht der Inneren Welt von Melusine.«


  Eliane verneigte sich und entgegnete:


  »Es ist mir eine Ehre, Ihre Majestät.«


  »Und nun Sie!« Die Königin zeigte mit ihrem Stab auf Lady Tamara.


  Martin war gespannt, was Tamara jetzt sagen würde. Würde sie ihr Geheimnis lüften und erzählen, wer sie wirklich war?


  »Ihre Majestät, mein Name ist Tamara Eisenfels und ich stamme ebenfalls von Tiffany, und zwar aus der Stadt Stonehenge. Ich bin Forscherin und suche im Auftrag des Hohen Rats von Stonehenge nach einer Möglichkeit, aus dem Æther zurück nach Tiffany zu gelangen. Wie Sie sicher wissen, ist das zurzeit nicht möglich.«


  »Ja, das ist mir bekannt und es würde dem ganzen Universum dienen, wenn Tiffany nicht mehr eine abgeschottete Welt wäre und die Leute von dort nicht nur in den Æther gelangen, sondern auch von diesem auf den Planeten zurückkehren könnten. Doch Ihre Forschungsarbeiten haben hier und jetzt ein Ende gefunden. Sie werden die Innere Welt nie wieder verlassen und es wird einer anderen Forscherin beschert sein, das Geheimnis dieser Einbahnstraße zu lüften. Lady Tamara Eisenfels, hiermit erhalten Sie ebenfalls das unbeschränkte Aufenthaltsrecht der Inneren Welt von Melusine. Monsieur Nostradamus wird sicher eine interessante Aufgabe für Sie haben.«


  Tamara bedankte sich artig und Martin kratzte sich an seinem sprießenden Bart. Er zweifelte an Tamaras Geschichte. Der Hohe Rat von Stonehenge existierte nicht mehr. Er selbst hatte dazu beigetragen, die drei letzten Mitglieder zu vernichten, die sich als entartete Mechanische entpuppt hatten.


  »Was die beiden Männer angeht«, entschied die Königin, »Sie werden morgen vor dem Hohen Gericht erscheinen. Monsieur Nostradamus wird Sie zu Ihren Unterkünften geleiten. Hiermit ist diese Audienz beendet.«


  


  


  


  Nostradamus


  

  Martin wunderte sich, dass sie nicht bewacht wurden. Nostradamus spazierte mit ihm und Caravaggio allein durch das Baumschloss. Eliane und Tamara hatten sie in ihren Unterkünften, die man ihnen im mittleren Teil des Stammes zugewiesen hatte, zurückgelassen. Nun waren sie wieder auf dem Weg in die Höhe. Aufzüge besaß das Baumschloss keine, dafür ein Gewirr von Treppen im Innern. Über dem Innenhof ging der Stamm in Äste über, mit zehn und mehr Fuß Durchmesser. Stege und Treppen aus Holz führten ihnen entlang weiter in die Höhe. Schon bald steckten sie mitten im Blätter-Dickicht der Baumkrone.


  »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Martin.


  Nostradamus war gut zu Fuß und kam trotz des mühsamen Aufstiegs nicht ins Schwitzen oder gar außer Atem. Vermutlich war er noch nicht so lange hier und noch an eine höhere Schwerkraft gewohnt. Ohne anzuhalten entgegnete er:


  »Hinauf in mein Refugium. Dort hat man eine wunderbare Aussicht und wir können uns in Ruhe unterhalten. Ich denke, es interessiert Sie, mehr über diese Welt zu erfahren. Zumal Sie vielleicht morgen verurteilt werden.«


  »Verurteilt? Nur weil ich mich dagegen gewehrt habe, dass mir eine Maschine die Zähne herausbricht?«


  »Ich habe mich nicht gewehrt«, warf Caravaggio ein. Wiefo foll ich denn verurteilt werden?«


  »Sie haben Ihre Zähne verloren, weil Sie gelogen haben, das wissen Sie.«


  Martin hatte bei diesen Worten ein ungutes Gefühl. Die Gesetze und Maßstäbe dieser Welt waren ihm unbekannt. Bereits auf Tiffany hatte er erleben müssen, wie sehr sich die Ethik von der der Erde unterschied. Auch dort hatte man ihn vor Gericht gestellt und ihn zum Tode verurteilt; für ein Vergehen, das in seinen Augen keines war. Nur mit Glück war er damals seinem Schicksal entronnen. In der Inneren Welt von Melusine schienen nochmals ganz andere Regeln und Gesetze zu gelten. Sein erster Eindruck war, dass es sich um ein Matriarchat handelte, in dem Männer bloß geduldet waren. Nostradamus schien dabei eine Ausnahme zu sein.


  Unvermittelt lichtete sich die Baumkrone. Über ihnen war nun der Himmel zu sehen, in dessen Zentrum eine Sonne stand, von einem milchig-gelben Schleier umhüllt. Von hier aus war die Krümmung der Welt noch sinnverwirrender anzusehen. Trotz der Höhe des Aussichtspunkts hatte man das Gefühl, am tiefsten Punkt zu stehen.


  Nostradamus geleitete sie zu einem großen runden Baumhaus, das über das Blätterwerk hinausragte. Über eine wacklige Hängebrücke gelangten sie auf einen Balkon, der rund um das Haus herum führte. Fliegende Fische in allen Größen und Farben kreisten um das Haus.


  »Kommen Sie und treten Sie ein, meine Herren. Hier bin ich zuhause.«


  Martin fand, dass er auf einmal viel gelöster und freier wirkte. Ja, er schien ganz ein anderer Mann zu sein, hier oben in seinem Reich.


  Das Haus war innen viel größer, als es von außen den Anschein machte. Es besaß keine Unterteilung und bestand nur aus einem einzigen runden Raum. Ringsum waren Fenster angebracht, durch die man eine fantastische Aussicht hatte. Doch die Fenster hatten keine Gläser und ein warmer Wind strich durch den Raum. Obschon Nostradamus’ Haus nicht durch Wände unterteilt war, waren die einzelnen Bereiche nicht zu übersehen. In der Mitte war durch Korbsessel, Kissen und Teppiche ein Wohnplatz geschaffen worden. Eine Feuerschale mit Abzug und Kamin, der durch das Reetdach führte, sorgte in kälteren Zeiten für Wärme. Daneben deutete ein Ofen mit einem Herd und einem großen geschwungenen Arbeitstisch aus dunklem Wurzelholz mit Kochutensilien auf eine Küche hin. Der Rest des Raumes war ein Sammelsurium aus technisch-wissenschaftlichem Gerät. Martin entdeckte unter anderem ein Linsenteleskop, ein Pendel und ein kleines Chemielabor. Doch ein Gegenstand zog ihn ganz besonders in seinen Bann. Auf einem Tisch unter einem der Fenster stand ein Apparat, aus dessen Oberseite drei Glaszylinder hervorlugten. In ihrem Innern leuchteten Glühfäden. Das waren keine gewöhnlichen Lampen, das waren …


  »Röhren!«, rief er erstaunt.


  »Richtig, mein Herr«, entgegnete Nostradamus. »Es sind Vakuumröhren. Dieser Apparat ist ein Empfangsgerät für elektromagnetische Wellen.«


  »Ein Funkempfänger!«, staunte Martin. »Welche Wellen können Sie mit diesem Gerät empfangen?«


  »Sie sind neugierig, mein Herr, aber ich kann es Ihnen nicht verdenken«, lächelte Nostradamus. »Es sind Wellen im Meilenbereich.«


  »Dann haben Sie hier in der Inneren Welt Funkverkehr? Ich meine Sendestationen, die sie empfangen?«


  »Nein«, entgegnete Nostradamus. »Die Signale kommen von außen. Genau genommen handelt es sich zurzeit nur um ein einziges Signal.«


  Er schritt zu dem Apparat und drehte an einem Knopf. Aus einem Trichterlautsprecher drang ein regelmäßiges Ticken wie von einer Uhr. Es war das gleiche Ticken, das er schon aus dem Empfänger in Geronimos unterirdischem Lagerhaus gehört hatte. Schon damals hatte er sich gewundert, wie es möglich war, zehn Meilen unter der Wasseroberfläche ein Funksignal zu empfangen und er hatte den Ursprung des Signals in Dante selbst vermutet. Dass dasselbe Signal auch im Innern von Melusine zu empfangen war, spottete jeder physikalischen Erklärung.


  »Wie ist das möglich? Wir befinden uns hier nicht nur unter einem hundert Meilen tiefen Ozean, sondern im Innern des Planeten. Elektromagnetische Wellen können niemals solch dicke Schichten durchdringen, auch wenn die Wellenlänge sehr groß ist.«


  »Sie scheinen sich ja in der Materie ziemlich gut auszukennen, mein Herr. Aber sie kennen dieses Universum noch nicht. Doch kommen Sie, setzen wir uns. Sie haben sicher Durst und Hunger. Ich werde Ihnen etwas zubereiten. Sozusagen eine Henkersmahlzeit.« Nostradamus begab sich in den Küchenbereich, während Martin und Caravaggio bei der Feuerschale in den bequemen Korbsesseln Platz nahmen.


  »Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen!« Nostradamus kramte aus einer Schublade einen Gegenstand. Es war ein Gebiss, aus hellem Holz geschnitzt. Er überreichte es Caravaggio und meinte dazu:


  »Setzen Sie es ein. Es wird Ihnen nicht nur helfen, wieder richtig zu sprechen, sondern auch das zu essen, was ich kochen werde.«


  »Ein Holzgebiss«, staunte Martin und musste unwillkürlich grinsen.


  Nostradamus brachte ihnen grüngelbe Halbkugeln, die sich als Früchte herausstellten. Sie waren mit einem süßsauren Saft gefüllt und wirkten köstlich erfrischend. Dazu stellte er eine Karaffe Wasser auf das Tischchen neben den Sesseln.


  »Das sind die Früchte des Schlossbaumes«, erklärte er. »Sie enthalten alles, was ein Mensch zum Leben braucht. Man kann nicht nur ihren Saft trinken, sondern auch ihre Schale essen.«


  »Wirklich sehr gut«, lobte Caravaggio. »Sie leben also hier in diesem Baumhaus, in einer Hohlwelt, inmitten eines archaischen Matriarchats. Haben Sie nie daran gedacht, fortzugehen?«


  »Das Denken ist frei, doch die Handlungen sind es nicht«, entgegnete Nostradamus aus der Küche nebenan. »Es gibt schlimmere Möglichkeiten, sein Leben zu verbringen. Ich bin im Grunde ein Wanderer in der Zeit, ein Zeitreisender. Verdammt dazu, die Zukunft in meinen Träumen zu erleben, um sie dann eines Tages einzuholen. Es tut gut, innezuhalten und eine Weile sesshaft zu werden, auch wenn es nicht freiwillig geschieht. Doch wenn das Schicksal die Stunde schlägt, werde ich zu neuen Horizonten aufbrechen.«


  Es zischte und brutzelte in Nostradamus’ Küche und ein unbekannter, aber feiner Geruch strömte durch den Wohnbereich des Baumhauses.


  »Wird es hier eigentlich auch einmal Nacht?«, fragte Martin, der sich mehr für das Praktische interessierte.


  »Ja, zirka alle vierzig Stunden. Die nächste Dunkelzeit wird in zwei Stunden hereinbrechen. Die Sonne im Mittelpunkt dieser Welt erlischt dann.«


  »Handelt es sich bei ihr um ein künstliches Gebilde?«


  »Es ist schwer zu sagen, was in diesem Universum künstlich und was natürlich ist.«


  »Von welchem Universum sprechen Sie?«, wollte Martin wissen. »Von einem Universum, das nur aus einem Zwillingssternensystem besteht, mit zwei Planeten und einem Raum, der von Adern durchzogen ist, die die Bewohner Æther nennen?«


  »Genauso ist es«, antwortete Nostradamus. »Es gibt in diesem Universum nur die beiden Zwillingsschwestern und ihren kleinen Bruder, eine braune Zwergsonne, sowie zwei Planeten: Tiffany und Melusine mit dem Mond Orwell. Vielleicht gibt es noch einen dritten Planeten, der angeblich Clockwork heißt, doch bisher war noch niemand dort.«


  Caravaggio horchte auf. Er schien an Nostradamus’ Ausführungen höchst interessiert zu sein.


  »Was wissen Sie über Clockwork? Glauben Sie, dass dieser dritte Planet existiert?«


  »Es gibt keine Beweise für seine Existenz«, erklärte Nostradamus und verteilte eine Suppe aus einem Topf in drei Schalen. Dann kam er damit in den Wohnbereich. »Es ist ein Eintopf, meine Spezialität. Er wird Sie für den morgigen Tag stärken. Die Nacht ist kurz, der Tag ist lang.«


  Er reichte ihnen die Schalen und setzte sich zu ihnen.


  »Fischen Sie einfach raus, was ihnen gefällt, den Rest können Sie schlürfen«, erklärte er. Besteck hatte er keines gebracht.


  »Sie glauben an die Existenz von Clockwork«, insistierte Caravaggio.


  »Hören Sie die Signale aus dem Empfangsapparat dort drüben? Dieses Ticken soll von Clockwork stammen. Es wird gesagt, der dritte Planet sei klein im Verhältnis zu Tiffany und Melusine und so weit draußen am Rande des Universums, dass er auch mit den stärksten Teleskopen nicht entdeckt werden kann.«


  Eine interessante Geschichte, fand Martin. Ein Universum, das nur aus einem einzigen Sonnensystem bestand, mit eigenartigen physikalischen Gesetzen und einem Planeten, der ein tickendes Signal aussendete. Je mehr er darüber erfuhr, desto mehr Fragen tauchten auf. Vielleicht konnte Nostradamus einige von ihnen beantworten?


  »Wieso gelangt das Signal von Clockwork bis in das Innere von Melusine?«, fragte er.


  »Es ist der Æther, junger Herr. Er durchzieht nicht nur den Raum in diesem Universum, sondern dringt auch in die Planeten ein, wie die Metastasen eines riesigen Organismus.«


  Caravaggio schien genug über den mysteriösen Planeten erfahren zu haben. Nun wollte er wissen, was sie in der nächsten Zeit erwartete:


  »Wir müssen uns morgen dem Hohen Gericht stellen. Was wissen Sie darüber? Was haben wir zu befürchten?«


  »Männer gelten nichts in der Inneren Welt. Sie haben keine Rechte und werden lediglich zur Fortpflanzung benötigt. Sie dürfen deshalb nicht auf Gnade hoffen und müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«


  »Rebellieren die Männer denn nicht? Wieso akzeptieren sie diese unmenschliche Unterdrückung?«, wollte Martin wissen.


  »Sie können sich nicht auflehnen, weil sie bis auf wenige Ausnahmen gar nicht existieren.«


  Martin schaute Nostradamus verständnislos an.


  »Dann werden hier in der Regel nur Mädchen geboren?«


  »Nein, doch die Jungen werden nach der Geburt getötet – rezykliert. In dieser matriarchalischen Gesellschaft werden Männer als die Wurzel allen Übels betrachtet.«


  »Das ist ja schrecklich.«


  »Das finden Sie. Für die Menschen hier ist es Normalität.«


  »Wieso haben Sie dann eine privilegierte Stellung in dieser Gesellschaft? Man hat Ihnen sogar das Kommando über die Expeditionsflotte anvertraut, wie ich gehört habe.«


  »Die Königin hat keine andere Wahl. Wenn die Innere Welt überleben will, muss sie sich nach außen öffnen. Ich habe ihr Schicksal in meinen Träumen gesehen und die Königin daran teilhaben lassen …«


  »… und sie hat Ihnen einfach geglaubt?«


  »Ich sagte teilhaben lassen. Das ist viel mehr als nur weitererzählen.«


  »Was bedroht denn die Innere Welt von Melusine?«


  »Nicht nur die Innere Welt ist bedroht«, antwortete Caravaggio anstelle von Nostradamus, »das ganze Universum ist es.«


  Martin schaute ihn verblüfft an. Nostradamus nickte zustimmend.


  »Sie sollten sich jetzt ausruhen, meine Herren. Morgen wird ein wichtiger Tag. Vermutlich der wichtigste in Ihrem Leben. Dort drüben hat es einen Stapel Kissen und Decken. Ich werde für die Nacht ein Feuer machen. Es wird kalt werden.«


  »Wie lange dauert die Nacht?«


  »Halb so lange wie ein Tag, zwanzig Stunden. Gute Nacht meine Herren.«


  Während sich Martin und Caravaggio zwischen den Korbsesseln einrichteten, schichtete Nostradamus in der Feuerschale trockenes Holz auf. Draußen begann sich die Sonne zu verdunkeln. Sie ging nicht unter, wie auf der Oberfläche eines Planeten, der sich um sich selbst drehte, sie wurde einfach schwächer, bis sie ganz erlosch.


  Martin konnte nicht sofort einschlafen. Zu viele Gedanken, Sorgen und Probleme schwirrten in seinem Kopf herum. Wo Eliane jetzt wohl sein mochte? War sie noch in dem Zimmer, das man ihr zugewiesen hatte? Was würde aus ihr werden, wenn ihm hier etwas zustieß? Er sehnte sich nach ihr und wünschte nichts sehnlicher, als dass sie jetzt zusammen die Nacht verbringen könnten.


  »Fürchte dich nicht«, hörte er eine leise Stimme in seinem Kopf. Sie war kaum wahrnehmbar und schien aus weiter Ferne zu kommen. In Gedanken bin ich bei dir und wir bleiben durch ein untrennbares Band miteinander verbunden.«


  »Bist du das, Eliane?«, fragte er in Gedanken. Wo bist du und wie geht es dir?«


  »Ja, ich bin es, mein Lieber. Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut. Auch wenn wir diese Nacht nicht zusammen sein können – lass uns miteinander träumen.«


  Martin lächelte glücklich und bald übermannte ihn die Müdigkeit.


  


  


  


  Das hohe Gericht


  


  Als Martin aufwachte, war es draußen immer noch dunkel. Ein böiger Wind rüttelte am Baumhaus und er bemerkte, dass ein Teil der Fenster mit Läden verschlossen war. Nostradamus saß an einem Tisch und las beim Licht einer Laterne in einem Buch. Caravaggio blickte durch das Fernrohr nach draußen. Als Martin sich zu ihm gesellte, sagte er:


  »Es ist überall dunkel, auch auf der anderen Seite. Eine eigenartige Welt. Nachts wird hier einfach die Sonne abgestellt.«


  »Es ist vermutlich eine künstliche Sonne«, bemerkte Martin.


  »Dieses ganze Universum ist künstlicher Natur«, entgegnete Caravaggio.


  Nostradamus war aufgestanden und trat ebenfalls zu ihnen.


  »Es ist mitten in der Nacht, meine Herren«, sagte er. »Sie sollten sich noch etwas ausruhen.«


  »Wer hat diese Welt geschaffen, Monsieur?«, fragte Martin.


  »Es muss ein großer Geist gewesen sein, mehr weiß ich nicht. Doch die Frage nach dem Warum ist noch viel interessanter. Zu welchem Zweck wurde sie erschaffen und warum sind wir hier?«


  »Darauf haben Sie keine Antwort?«


  »Noch nicht, mein Herr, noch nicht. Aber ich weiß, dass diese Welt den Kern der Zerstörung und der Neugeburt in sich trägt. Alea iacta est. Ad astra deus ex machina.«


  »Sie sprechen in Rätseln«, sagte Caravaggio, ohne den Blick vom Okular zu wenden.«


  »Das hat er schon immer getan«, brummte Martin. Dann fragte er zu Nostradamus gewandt: »Gibt es denn keine Möglichkeit, aus dieser Hohlwelt zu entkommen?«


  »Die gibt es sehr wohl, junger Herr, Sie müssen den Tod umarmen.«


  Martin schüttelte den Kopf und begab sich wieder zu seinem Nachtlager. Vielleicht war es tatsächlich besser, noch ein paar Stunden zu ruhen.


  Als er das nächste Mal erwachte, saß er in einem Stuhl in einem Raum, wie er ihn im Methusalem gesehen hatte. Ein Knochensessel. Boden und Wände waren aus schwarz glänzendem Obsidian oder einem ähnlichen Material. Eine eigentliche Decke existierte nicht, die Wände liefen in der Höhe zusammen. Das war nicht Nostradamus’ Baumhaus! Er versuchte aufzustehen, doch er schaffte es nicht. Arme und Beine wurden von eisernen Bändern gehalten.


  Wie war er hierhergekommen? Was war geschehen? Martin versuchte sich zu erinnern, doch sein Schädel brummte. Die Nachwirkungen eines Schlags oder einer Droge? Hatte ihn Nostradamus in diese Lage gebracht? Und wo war Caravaggio? Er drehte den Kopf so gut es ging, doch der hohe dunkle Raum war leer, abgesehen von den vielen Kerzen, die den Wänden entlang auf dem Boden standen und brannten.


  »Methusalem!«, sagte er laut. Er musste sich in dem Walfisch befinden, der den Bewohnern der Inneren Welt als Tauchboot diente. Doch wieso und wozu, und warum hatte man ihn auf einen Stuhl gefesselt?


  In diesem Augenblick betrat eine gedrungene Gestalt den Raum durch einen Spalt, der sich in der Wand geöffnet hatte. Martin erschrak, als er sah, wer sich ihm näherte.


  »Geronimo!«, rief er ungläubig. Sein Verstand sagte ihm, dass das unmöglich sein konnte. Der hinterlistige Händler konnte niemals hier sein. Folglich war diese Szene nur ein Traum. Er blinzelte und sagte zu sich:


  »Du musst aufwachen, Martin. Das ist alles nur ein böser Traum.«


  Der kleine gedrungene Kerl im braunen Overall mit den Riesenglupschaugen und dem kahlen Kopf, der direkt auf den Schultern saß, trat näher. Die Goggles mit den dunklen Gläsern hatte er auf die Stirn geschoben und in den Händen hielt er einen dicken Stapel vergilbtes Papier.


  »Martin Dampfbusch!«, sagte Geronimo und seine Zahnspangen glitzerten dabei im Kerzenlicht. »Ich vertrete die Anklage im Namen der Inneren Welt von Melusine.«


  »Ich muss verrückt sein«, murmelte Martin und zerrte an seinen Fesseln.


  »Sie wollen also auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren? Ich kann Ihnen diese Strategie nicht empfehlen. Ich bin gekommen, um mit Ihnen einen Deal auszuhandeln.«


  »Danke, von Ihren Deals habe ich genug. Sie halten sich sowieso nie an die Abmachungen.«


  Während er das sagte, schlugen seine Gedanken Purzelbäume. Das letzte Mal hatte er Geronimo in seinem unterirdischen Lager auf Dante Zwo gesehen. Er hatte ihn damals ohne Batterie zurückgelassen, nachdem er von ihm mehrmals hintergangen worden war.


  »Sie sind ein Mechanischer!«, stieß er hervor.


  »Falsch. Ich bin ein Hybride wie Sie. Allerdings zu einem höheren Grad. Die Anklage lautet auf Maschiny. Wer wäre besser dazu geeignet, diese Klage zu vertreten, als eine Maschine mit einem organischen Kopf? Ich wurde vom Hohen Gericht engagiert und ich denke, dass das ein interessanter Prozess werden wird. Schade, dass wir uns nicht auf einen Deal einigen können. Das hätte das ganze Verfahren abgekürzt und Ihnen viele Unannehmlichkeiten erspart.«


  Der kleine Kerl, der so breit wie lang war, machte Anstalten zu gehen.


  »Halt!«, rief Martin. »Was würden Sie denn vorschlagen?«


  Geronimo drehte sich um und kam wieder zurück. Er rückte ihm mit seinem Gesicht ganz nahe, sodass Martin glaubte, in den riesigen Glubschaugen zu ertrinken.


  »Ich offeriere Ihnen den Tod. Einen kurzen und schmerzlosen Tod. Es ist für Sie die einzige Möglichkeit aus dieser Welt zu entkommen.«


  Martin starrte den Händler ungläubig an.


  »Sie offerieren mir ein Todesurteil? Das ist doch nicht Ihr Ernst!«


  »Es gibt nichts Besseres. Schließlich müssen wir alle sterben.«


  »Nein Danke, darauf kann ich verzichten.«


  Geronimo machte wieder kehrt und verließ den Raum durch den Spalt in der Wand.


  »Das ist eine Farce«, sprach Martin zu sich selbst. »Eine abgekartete Sache. Ich frage mich, wie der Kerl hierhergekommen ist und sich bei der Königin eingeschmeichelt hat. Er ist doch ein Mann.«


  »Nein, er ist eine Maschine bis auf den Kopf«, ertönte da eine Stimme hinter ihm. Es war eine Frauenstimme und sie kam ihm vertraut vor.


  »Lady Tamara!«, rief er erfreut. »Sind Sie gekommen, um mich zu befreien? Und wo ist Eliane?«


  Tamara umrundete den Stuhl und trat in sein Gesichtsfeld. Sie sah wunderbar aus und offenbar um Jahre verjüngt, jetzt wo sie nicht mehr den unförmigen Taucheranzug trug. Die kurzen Haare hatte sie nun hellblond gefärbt und über ihrer hochgeschlossenen schwarzen Bluse trug sie ein rubinrotes Korsett. Dazu einen dunklen Rock mit Spitzen. Ihre schlanken Beine mit den verzierten Strümpfen steckten in hohen Schnürstiefeln.


  Tamara hielt ihren Spazierstock in der Hand, der in Wirklichkeit eine Waffe war. Martin fragte sich, woher sie ihn hatte. Hatte sie ihn die ganze Zeit im Tauchanzug versteckt gehabt?


  »Nein, ich bin nicht gekommen, um Sie zu befreien. Das würde nichts nützen. Ich bin hier, um Sie vor dem Hohen Gericht zu verteidigen.«


  »Sie sind meine Verteidigerin?«, staunte Martin.


  »Ja, ich wurde mit dieser Aufgabe betraut und ich bin gekommen, um mit Ihnen die Strategie zu besprechen.«


  »Wir brauchen keine Strategie. Ich bin unschuldig. Das wissen Sie so gut wie ich. Sie waren ja dabei.«


  »Ich war nicht mit Ihnen in der Maschine.«


  Was sollte das heißen? Martin sah sie missgestimmt an. Glaubte sie ihm etwa nicht?


  »Zweifeln Sie an meiner Unschuld?«


  »Es geht hier nicht um Schuld oder Unschuld. Für das Gericht steht Ihre Schuld bereits fest und Sie werden es nicht vom Gegenteil überzeugen können. Denn Sie haben eigenhändig den Gnom aus der Maschine entfernt. Alle haben es sehen können. Nicht nur das. Sie haben ihn danach der Kommandantin zugeworfen. Das ist Maschiny hoch zehn und das können Sie nicht abstreiten.«


  »Aber er wollte mich doch umbringen!«


  »Er hat sich nur gewehrt, als sie seine Maschine kaputt gemacht haben.«


  »Natürlich habe ich das. Er wollte mir ja die Zähne ausbrechen, wie er es bei Caravaggio getan hatte.«


  »Das tut nichts zur Sache. Für das Gericht haben Sie Maschiny begangen. Das allein zählt. Die Anklage wird ein hartes Urteil fordern.«


  »Was kann schon härter sein als der Tod?«, entgegnete Martin resigniert.


  »Da kann ich mir sehr viele Dinge vorstellen. Daher sollten wir versuchen, ein mildes Urteil zu erwirken.«


  »Ein mildes Todesurteil«, spottete Martin in einem Anflug von Galgenhumor.


  Doch Lady Tamara ging nicht darauf ein. Sie sagte:


  »Ich schlage vor, dass wir fordern, das Schicksal entscheiden zu lassen und …«


  Doch weiter kam sie nicht. Ein Glockenspiel erklang und sieben Gestalten in langen blutroten Roben mit Kapuzen betraten den Saal durch einen großen Spalt, der sich in der Wand geöffnet hatte. Es waren allesamt junge Frauen, konstatierte Martin.


  Als nächstens brachten andere Frauen in Rüstungen Stühle und stellten diese in einem Halbkreis vor Martin auf. Auf dem Stuhl am rechten Ende nahm Lady Tamara Platz und auf dem Stuhl am linken Ende Geronimo, der als letzter den Raum betrat.


  »Die Verhandlung ist eröffnet«, sagte die Frau in der Mitte, eine hübsche Brünette mit Mandelaugen. »Die Anklage hat das Wort.«


  Geronimo erhob sich und trat hinter Martins Stuhl, sodass dieser ihn nicht mehr sehen konnte.


  »Martin Dampfbusch hat nicht zum ersten Mal Maschiny begangen. Er ist ein Serientäter. Ein sehr gefährlicher Serientäter. Bereits in der Station Dante hat er eine Maschine entkernt. Später in der Tiefseestation des ehrenwerten Herrn Störtebeker hat er eine weitere Maschine gefrevelt. Eine hat er mit Ætherstrahlen durchlöchert, eine andere im Hafenbecken versenkt und eine dritte abgeschossen, als sie friedlich durch die Luft schwebte …«


  »… das ist eine Lüge!«, schrie Martin. »Dieser Mann heißt Geronimo und ist ein hinterhältiger Kerl. Er hat mich eingesperrt und betrogen und …«


  »…wir wissen, wer Geronimo ist«, unterbrach ihn die Sprecherin des Hohen Gerichts. »Er ist der Hoflieferant, der uns mit Maschinen versorgt und er hat unser volles Vertrauen. Aber jetzt schweigen Sie, Herr Dampfbusch. Jedes weitere Wort wird Ihre Strafe verschärfen. Fahren Sie fort, verehrter Geronimo.«


  »Dass Herr Dampfbusch in einem Methusalem an einem Lügendetektor Maschiny begangen hat, steht außer Zweifel. Das Hohe Gericht hat die Zeuginnen bereits befragt. In Anbetracht dessen, dass der Angeklagte ein gefährlicher und skrupelloser Wiederholungstäter ist, fordere ich die Höchststrafe.«


  Die sieben Frauen nickten mit ernsten Gesichtern. Dann sagte die Sprecherin in ihrer Mitte:


  »Jetzt hat die Verteidigung das Wort.«


  Lady Tamara erhob sich und stellte sich ebenfalls hinter Martins Sessel.


  »Hohes Gericht. Dass Herr Dampfbusch in einem Methusalem Maschiny begangen hat, ist unbestritten …«


  »… es war Selbstverteidigung. Der Gnom hat mich angegriffen …«


  »… Wache, legen sie dem Angeklagten eine Halskrause an«, rief die Sprecherin.


  Darauf eilten vier gerüstete Frauen herbei und spannten einen Metallkragen um seinen Hals. Dann drehte eine an einer Schraube und Martins Hals wurde so stark zusammengedrückt, dass er fast keine Luft mehr bekam. Er spürte zugleich, wie ihm metallene Zacken ins Fleisch schnitten und er fühlte, wie das Blut den Hals herunter lief.


  »Fahren Sie fort, Lady Tamara«, sagte die Sprecherin.


  »Dass Herr Dampfbusch jedoch die von Geronimo erwähnten Taten begangen hat, kann nicht bewiesen werden. Es fehlen die Zeugen.«


  »Einspruch, Hohes Gericht!«, rief Geronimo und erhob sich. »Ich habe Zeugen!«


  »Dann rufen Sie Ihre Zeugen auf!«, befahl die Sprecherin. Die anderen Frauen nickten im Gleichtakt.


  Geronimo klatschte in die Hände und Martin wollte seinen Augen nicht trauen, als er sah, wer daraufhin den Gerichtssaal betrat: Es waren Lady Tori und Lord Darkwood. Die Kapitänin der Nautilus in einem eng taillierten, langen schwarzen Rock und mit hochgesteckten Haaren und der Lord in seiner weißen Uniform mit goldverzierter Mütze.


  Martin versuchte zu sprechen, doch seiner Kehle entrang sich nur ein Gurgeln und Röcheln.


  »Hier sind meine Zeugen. Ich habe keine Mühe gescheut, sie für diesen Prozess hierher zu bringen. Darf ich vorstellen: Lady Tori und Lord Darkwood. Sie haben beide die Untaten des Angeklagten miterlebt.«


  »Der Lord zählt nicht«, sagte die Sprecherin. »Er ist ein Mann. Lady Tori, berichten Sie!«


  Die Kapitänin trat direkt zwischen Martin und die Richterinnen. Als sie Martin dabei kurz in die Augen schaute, verzog sie keine Miene.


  »Hohes Gericht. Dieser Mann ist einer der gefährlichsten Verbrecher des Universums. Er ist nicht nur für mehrfache Maschiny verantwortlich, sondern auch ein skrupelloser Verfechter von so genannten Männerrechten.«


  Bei diesen Worten ging ein Raunen durch die Schar der Richterinnen und sie warfen Martin giftige Blicke zu.


  »Was hat die Verteidigung dazu zu sagen?«, fragte die Sprecherin. Ihre Stimme hatte einen spöttischen Unterton.


  Lady Tamara, die immer noch hinter Martins Stuhl stand, räusperte sich. »Hohes Gericht. Ich bin überrascht, welche Zeugen die Anklage in die Innere Welt eingeladen hat, und ich hoffe, dass dazu die notwendige Bewilligung des Königshauses vorliegt. Aber ich bin noch mehr überrascht, dass ausgerechnet ein Ætherfischer wie Lord Darkwood diesen Raum betreten durfte. Ich muss dem Hohen Gericht ja nicht erklären, dass Ætherfischer vom Handel mit Maschinen leben, die sie zum Ausschlachten verkaufen.«


  »Das ist eine Lüge, nichts als eine verdammte Lüge, ich bin ein Ehren…«


  »Schafft den Mann weg, er stört die Verhandlung«, befahl die Sprecherin.


  Drei Wächterinnen packten den heftig protestierenden Lord und verließen mit ihm den Saal. Martin nahm die Szene nur noch wie durch einen Schleier war. Die Metallklammer an seinem Hals war so fest angezogen, dass er nicht nur zu wenig Luft bekam, sie drücke auch auf die Halsschlagader.


  »Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen?«, fragte die Sprecherin.


  »Ja. Ich möchte das Hohe Gericht darauf aufmerksam machen, dass auch der Angeklagte von Lord Darkwood verfolgt wurde. Denn Martin Dampfbusch ist kein Mann im Sinne der Inneren Welt von Melusine. Er ist vielmehr eine Maschine.«


  Daraufhin brach im Saal ein Tumult aus. Die Richterinnen verloren ihre Contenance und parlierten wild durcheinander. Geronimo war aufgesprungen und fuchtelte mit den Armen.


  »Sie lügt, die Frau lügt wie gedruckt!«


  »Beleidigen Sie nicht eine ehrenwerte Lady!«, rief die Sprecherin. »Sonst sind Sie Ihren Job los.«


  »Dann schauen Sie halt selbst, woher Sie die Maschinen in Zukunft herbekommen«, gab Geronimo zurück.


  »Das wäre keine schlechte Lösung«, mischte sich Tamara ein. »Geronimo ist dafür bekannt, dass er selbst Maschinen ausschlachtet und missbraucht. Nur in der Inneren Welt scheint man davor die Augen zu verschließen.«


  Darauf wurde der Tumult noch größer. Die Richterinnen waren aufgesprungen und zwei von ihnen bombardierten Geronimo mit Fragen. Ihre Stimmen klangen hysterisch. Der Händler schrie immer wieder in Richtung Tamara: »Beweise es, du Schlampe! Beweise es!«


  Da rauschte es in den Seitenwänden und diese verloren schlagartig ihre Schwärze und wurden durchsichtig. Obschon Martin halb ohnmächtig war, sah er, wer dahinter stand und das Geschehen im Saal verfolgte. Es war die Königin persönlich, umgeben von Wächterinnen und schick gekleideten Damen. Im Hintergrund sah er auch Nostradamus und den Gemahl der Königin, der gemütlich an seiner Pfeife zog und Rauchkringel aufsteigen ließ.


  Sie hatten die ganze Zeit zugehört und zugesehen, fuhr es durch seinen benebelten Kopf. Dann verlor er die Besinnung.


  Als er wieder zu sich kam, hatten sie ihm die Halsklammer entfernt. Aber er war immer noch an seinen Stuhl gefesselt. Die Richterinnen hatten sich wieder gesetzt. Geronimo war nirgends zu sehen. Dafür hatte die Königin die Szene betreten, flankiert von Wächterinnen. Sie trat in den Halbkreis der Richterinnen und baute sich vor Martin auf.


  »Martin Dampfbusch. Können Sie beweisen, dass Sie eine Maschine sind?«, fragte sie.


  »Ihre Majestät, um das zu beweisen müsste ich mich demontieren lassen. Das war übrigens das Ziel von Lord Darkwood und seinen Spießgesellen. Sie hatten es auf meine mechanischen Komponenten abgesehen.«


  »Ihre Majestät!«, mischte sich Lady Tamara ein. Die Königin schaute sie streng an, ungehalten über die ungefragte Wortmeldung. Doch Tamara fuhr ungerührt fort:


  »Um zu beweisen, dass Martin Dampfbusch kein richtiger Mann, sondern eine Maschine ist, müsste jemand Maschiny begehen. Damit würde er sich strafbar machen. Ich habe einen anderen Vorschlag.«


  »Sprechen Sie!«, befahl die Königin.


  »Ich schlage dem hohen Gericht vor, das Schicksal entscheiden zu lassen.«


  Die Königin wiegte langsam den Kopf. Ihre Augen glitzerten.


  »Das ist ein fairer Vorschlag, Lady Tamara.« Dann wandte sie sich den Richterinnen zu und sagte: Bereiten Sie ein Schicksalsurteil vor und zwar unter Einbezug der Zeugen.«


  Sie wandte sich dem Ausgang zu und verschwand mit ihrer Entourage. Die Wände des Saals wurden wieder glänzend schwarz und entzogen die Zuschauerräume den Blicken.


  Die Richterinnen berieten sich flüsternd. Offenbar war es hier nicht üblich, dass sich das Gericht zur Beratung zurückzog. Dann erhoben sie sich und die Sprecherin sagte zu Lady Tamara:


  »Lösen Sie seine Fesseln. Der Angeklagte soll sich erheben.«


  Tamara tat, wie ihr geheißen, und Martin stand auf. Er schwankte ein wenig. Die Drosselung war nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


  »Martin Dampfbusch«, sagte die Sprecherin. »Das Hohe Gericht hat folgendes Urteil gefällt: Sie werden an einem Rennen rund um die Welt teilnehmen. Das Schicksal wird dabei entscheiden und der Sieger ist frei von allen Anschuldigungen. Die Verlierer werden rezykliert, sofern sie überleben. Ihre Konkurrenten werden die von Geronimo aufgerufenen Zeugen und einige überflüssige Männer sein. Der Start findet zur dritten Stunde des morgigen Tages statt.«


  


  


  


  Das Rennen


  


  Draußen vor dem Gerichtssaal erwartete Martin eine Überraschung. Eliane, Tamara und Caravaggio waren schon da. Eliane sah blendend aus. Die weißen Haare kurz geschnitten, ganz in Schwarz mit einem langen Rüschenrock und einer eleganten Handtasche. Auf dem Kopf einen kecken Zylinderhut.


  »Ich habe den Prozess aus dem Zuschauerraum mitverfolgt«, sagte Eliane. »Als sie dir die Halskrause angelegt haben, habe ich nach der Waffe gegriffen. Ich hätte die Königin als Geisel genommen, doch Tamara hatte mir vor dem Prozess versichert, dass dein Leben nicht in Gefahr sei.« Sie umarmte ihn und untersuchte dann seinen Hals.


  »Gegen die Wachen hättest du keine Chance gehabt«, sagte Tamara, die sich bei Caravaggio untergehakt hatte. Sie marschierten durch die verwurzelten Gänge und Treppen zu den Quartieren der Ladys.


  »Die haben doch nur Rüstungen und keine Waffen«, warf Martin ein.


  »Die Rüstungen selbst sind ihre Waffen. Blitzschnell können sie scharfe Klingen ausfahren. Nicht nur an Händen und Füßen, auch an den Schultern, an den Ellenbogen, Kniegelenken und entlang des Rückgrates. Diese Wächterinnen sind wahre Kampfmaschinen. Ihre Rüstungen haben eine Beschichtung, die sie sogar gegen Ætherstrahlen schützt, von Naglerpfeilen gar nicht zu reden.«


  »Ich weiß«, lächelte Eliane. »Ich hatte auch nicht den Nagler in der Hand.«


  Martin wurde fahl im Gesicht. Hatte sie in der Piratenstation etwa Godekes Roten Handschuh mitgehen lassen?


  Bei ihren Quartieren angekommen, verabschiedeten sie sich. Caravaggio verschwand mit Lady Tamara in ihr Zimmer und Eliane lud Martin zu sich ein. Der Raum war größer, als die kleine Holztür vermuten ließ. Er war gemütlich eingerichtet und durch das offene Fenster schien die wärmende Sonne.


  Eliane und Martin verbrachten zusammen bezaubernde Stunden und vergaßen dabei beinahe das bevorstehende Rennen. Doch nach einem vierzigstündigen Tag und einer zwanzigstündigen Nacht klopften drei Wächterinnen an ihre Tür. Sie begleiteten sie zum Startplatz auf der Wiese vor dem Schloss. Lady Tamara und Caravaggio erwarteten sie bereits inmitten einer illustren Gesellschaft. Das ganze Königshaus schien auf den Beinen zu sein, um das Schauspiel zu verfolgen.


  »Wie aufmerksam von Ihnen, dass Sie gekommen sind, um mich zu verabschieden«, sagte Martin zu Caravaggio. »Wer weiß, ob ich von diesem Schicksalsrennen zurückkehren werde.«


  »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu verabschieden«, entgegnete Caravaggio. »Ich werde mitfliegen.«


  »Mitfliegen? In meinem Schiff?«, freute sich Martin.


  »Nein, als Konkurrent. Ich wurde dazu verurteilt – als überflüssiger Mann.«


  Martin fühlte einen Kloß im Hals. Sein Mund wurde trocken.


  »Aber dann kämpfen wir beide gegeneinander um Leben und Tod!«


  »Ja, möge der Bessere gewinnen«, sagte Caravaggio. »Spätestens wenn es um den Tod geht, kämpft jeder für sich allein.«


  »… Das ist Wahnsinn. Wer sind denn die anderen Konkurrenten?«


  »Natürlich Geronimos Zeugen, Lady Tori und Lord Darkwood. Wobei die Lady nicht rezykliert wird, sollten die beiden verlieren. Sie ist ja eine Frau. Das vierte Luftschiff wird Bartholomäus steuern.«


  »Der Sohn der Königin? Sie schickt ihren eigenen Sohn in ein Rennen um Leben und Tod?«


  Caravaggio zuckte mit den Schultern.


  »Als Mann ist er hierzulande nur zur Zeugung zu gebrauchen und vermutlich ist er in dieser Domäne kein toller Hecht.«


  Der Klang eines Glockenspiels rief die Konkurrenten zu ihren Luftschiffen. Wie riesige Nussschalen hingen die Gondeln unter den bauchigen Gashüllen. Links und rechts im Heck befanden sich zwei mehrblättrige Luftschrauben an Auslegern, die über Riemen von einer zentralen Dampfmaschine angetrieben wurden. Junge Wächterinnen erklärten den vier Konkurrenten und Lady Tori die Bedienung der Schiffe. Martin begriff sofort die Funktion der Steuerung. Große Flügel, wie Vogelschwingen geformt, dienten als Höhen- und Seitenruder. Sie wurden über Seilzüge bedient. Die Dampfmaschine war ein einfaches Modell und wurde zu Martins Erstaunen mit Karbonfluxern befeuert, mit kleinen, bläulich schimmernden Zylindern mit enormem Energiegehalt.


  »Wohin muss ich denn das Schiff steuern. Gibt es Landkarten?«, fragte er.


  »Nein, die Navigation ist einfach. Sie folgen den Semaphoren, die rund um die Welt führen. Das sind Signaltürme, die in regelmäßigen Abständen auf Hügeln stehen. Sie sind mit ihren Signal-Armen nicht zu verkennen und im Bug ihres Schiffes befindet sich ein Fernrohr, um sie schon von weitem zu sehen. Zudem sind die Semaphoren mit einer Straße miteinander verbunden, der 66er Route.«


  »Aha, gibt es sonst noch irgendwelche Regeln zu beachten?«


  »Nein, Schicksalsrennen kennen keine Regeln, genauso wenig wie das Schicksal selbst«, entgegnete die junge Wächterin. Sie war bildhübsch aber noch fast ein Kind. »Sie steigen auf, wenn ich das Zeichen gebe. Die Schiffe starten in Abständen von einer halben Stunde, Sie sind der Letzte.


  »Das hatte ich befürchtet«, murmelte Martin. Das Gericht hatte ihm ein Handicap angehängt.


  »Da werde ich einiges aufzuholen haben. Wie lang ist denn die ganze Strecke?«


  »Etwas mehr als zehntausend Meilen. Viel Spaß!«


  Martin stieg die Strickleiter hoch in das vertäute Luftschiff. Dann machte er sich daran, die Dampfmaschine einzuheizen.


  »Spaß an einem Rennen um sein eigenes Leben?«, murmelte er.


  Nach einer Stunde wurden die Haltetaue des ersten Schiffs gekappt. Langsam stieg es in die Höhe. Martin konnte nicht erkennen, wer sich an Bord befand. Aber es handelte sich nur um eine einzelne Person.


  Als nächster startete Caravaggio. Dieser winkte ihm zum Abschied freundlich zu. Dann kamen Lady Tori und Lord Darkwood an die Reihe.


  »In diesem Fall ist Bartholomäus als erster gestartet«, überlegte Martin.


  Als die Taue seines Luftschiffs gekappt wurden, kuppelte Martin die Riemenantriebe der Luftschrauben ein und warf gleichzeitig einen der Ballastsäcke ab. Er hatte sich diese Taktik zurechtgelegt, denn er wollte so rasch wie möglich an Höhe gewinnen. Je höher er stieg, desto kürzer würde die Strecke sein. Und wenn er Glück hatte, würden ihm Höhenwinde zusätzliche Geschwindigkeit verleihen.


  Das Schiff stieg rasch und bald sah das Baumschloss nur noch wie ein Bonsai aus. Fliegende Fische begleiteten die Fahrt wie ein Schwarm Möwen einen Fischkutter. Problemlos hatte Martin den ersten Semaphor ausgemacht, der auf einem Felsenmassiv stand, das sich quer vor ihm durch das Land zog.


  Martin untersuchte die drei restlichen Ballastsäcke. Doch sie waren nicht mit Sand gefüllt, wie er angenommen hatte, sondern mit Wasser.


  »Verflixt«, sagte er. »Das Wasser der Dampfmaschine wird nicht reichen und ich werde unterwegs auftanken müssen.« Je mehr Ballast er abwarf, desto früher würde das geschehen. Außerdem verlor er mit jedem abgeworfenen Ballastsack einen wertvollen Wasserbehälter. Keiner seiner Konkurrenten hatte beim Start Ballast abgeworfen. Ob sie gewusst hatten, was in den Ballastsäcken steckte?


  »Was bin ich doch für ein Blödmann«, schalt er sich. Wenn er weiterhin Mist baute, würde er das Rennen sicher verlieren.


  Aber vielleicht war es so, dass der Gewinner ohnehin bereits feststand. Vielleicht war das der wahre Grund, wieso die Königin ihren Sohn mitfliegen ließ. Vielleicht war er nicht zum ersten Mal bei einem solchen Rennen dabei und verfügte nicht nur über entsprechende Erfahrung, sondern auch noch über andere Vorteile. Wer weiß, vielleicht war sein Schiff besser ausgerüstet. Dies und die Startposition als Erster würden ihm den Sieg unstreitig machen.


  Martin kam ins Grübeln. Er hätte sich in den letzten Stunden auf das Rennen vorbereiten sollen. Stattdessen hatte er keinen Gedanken daran verschwendet und das Zusammensein mit Eliane genossen. Zehntausend Meilen waren eine lange Strecke und beim Tempo der Luftschiffe würde er sicher ein paar hundert Stunden unterwegs sein. Kein Mensch konnte solange ohne Schlaf auskommen. Er würde zwischenlanden müssen, um sich auszuruhen. Doch was war mit Lady Tori und dem Lord – sie waren zu zweit und hatten damit einen unschätzbaren Vorteil. Sie konnten einander ablösen und so dauernd in der Luft bleiben. Je länger Martin über die Umstände des Rennens nachdachte, desto mehr verließ ihn der Mut.


  Doch da erinnerte er sich wieder an das, was ihm die junge Wächterin erklärt hatte: »Schicksalsrennen kennen keine Regeln.«


  »Dann musst du dir halt deine Regeln selbst machen«, sagte er zu sich, als er das Felsband mit dem ersten Semaphor überquerte. Doch welche Optionen hatte er? Von der Semaphoren-Strecke abweichen und eine Abkürzung nehmen? Das Luftschiff modifizieren, um es schneller zu machen? Oder die Gegner einholen und ihre Schiffe sabotieren? Ihm wollte keine dieser Möglichkeiten so recht gefallen.


  Beim zehnten Semaphor, der auf einer Bergkuppe stand, machte sich die Müdigkeit bemerkbar. Wie lange würde er durchhalten? Martin versuchte, die Geschwindigkeit des Luftschiffes abzuschätzen und kam auf erstaunliche fünfzig Meilen in der Stunde – ein respektabler Wert, wie er fand. Somit lagen auch die Semaphore mit ihren riesigen Signalarmen in einem Abstand von etwa fünfzig Meilen.


  Was für eine verrückte Idee, Botschaften mit Signaltürmen zu übertragen. Es musste Stunden dauern, um so auch nur einen einzigen Buchstaben um die halbe Welt zu schicken – gutes Wetter vorausgesetzt. In der Nacht, wenn die Beobachter in den Türmen die Signale nicht sehen konnten, war eine Übertragung unmöglich. Würde man in der Inneren Welt die Funkübertragung einführen, würde das das Nachrichtenwesen revolutionieren. Nostradamus besaß einen Funkempfänger, sogar einen mit Vakuumröhren. Die Technologie war also vorhanden. Wieso wurde sie nicht eingesetzt?


  Martin schreckte aus seinem Grübeln auf. Er musste immer mehr Gegensteuer geben, um nicht weiter in die Höhe zu steigen. Natürlich! Der Wasserverbrauch der Dampfmaschine machte sich bemerkbar. Das Luftschiff wurde zunehmend leichter. Er drehte das Ventil etwas zu, das die Abwärme der Maschine in den unteren Teil der Hülle leitete. Der Konstrukteur des Luftschiffes war ein genialer Tüftler gewesen, stellte er fest. Die Traghülle bestand aus zwei Kammern. Die obere war mit Gas gefüllt, in die untere strömte die heiße Abluft aus der Dampfmaschine.


  Ob es noch Funktionen gab, die ihm die Wächterin nicht gezeigt hatte? Er suchte mit dem Fernrohr nach dem nächsten Semaphor und bestimmte den Kurs. Dann machte er sich daran, das Schiff genau zu untersuchen. Er fand dabei eine Vorrichtung zum Auffangen des Regens. Die Traghülle war so konstruiert, dass das Wasser an bestimmten Punkten zusammenlief und von dort mit Schläuchen in die Nähe der Maschine geleitet wurde.


  Seine nächste Entdeckung war ein Uhrwerk, das nicht nur die Stunden, sondern auch die vierzigstündigen Tage und zwanzigstündigen Nächte anzeigte – ein Meisterwerk der Feinmechanik. Aber er benötigte keine Uhr, sein Zeitgefühl war ausgezeichnet. Ein Nebeneffekt der biomechanischen Veränderungen, denen sein Körper unterzogen worden war.


  Beim elften Semaphor stand eine Frau auf der Beobachtungsplattform des Turms und winkte mit den Armen. Ob sie ihm etwas mitteilen wollte oder ihn nur begrüßte? Martin winkte zurück. Er überquerte den Signalturm in großer Höhe, knapp unterhalb der pausbäckigen Wolken, die sich im Verlaufe des Tages gebildet hatten. Die Frau wirkte aus dieser Höhe wie eine winzige Spielzeugfigur.


  Als er nach dem zwölften Semaphor Ausschau hielt, konnte er ihn nicht entdecken. Mit zunehmender Unruhe drehte er das Fernrohr hin und her und schraubte am Okular, doch auf keinem der Hügel in Sichtweite war ein Turm zu sehen.


  »Die Straße«, sprach er zu sich selbst. »Ich muss die Straße finden.«


  Doch auch das war ein schwieriges Unterfangen. Er befand sich über bewaldetem Gebiet, von einer Straße war weit und breit nichts zu erspähen. Sollte er einfach blind weiterfliegen, bis er entweder die Straße fand oder der nächste Signalturm in Sichtweite kam? Gerade noch konnte er mit dem Fernrohr den zehnten Semaphor ausmachen. Er verlängerte im Geist die Linie zwischen dem zehnten und dem elften und prägte sich die Landschaftsmerkmale ein, die in dieser Richtung lagen.


  »Ich muss etwas übersehen haben«, sagte er sich. Die Frau auf der Plattform des elften musste ja in der Lage sein, den zwölften Turm zu sehen, sonst konnte sie dessen Signale nicht ablesen und weitergeben. Oder war es etwa so, dass der zwölfte Turm nur von der Bodenperspektive aus sichtbar war?


  »Blödsinn«, sagte er sich. Dann erinnerte er sich wieder an die heftig winkende Frau. Vielleicht hatte sie ihn warnen wollen. Semaphore verschwanden nicht einfach so aus der Landschaft. Immer wieder hielt er Ausschau und suchte mit dem Fernrohr die Gegend ab.


  Nach einer Stunde war der zwölfte Signalturm noch immer nicht in Sicht. Beunruhigt sondierte er die nahen Hügelketten. Doch außer einer Rauchfahne, die in den Himmel stieg, war nichts zu erblicken. Vermutlich lag dort, wo der Rauch aufstieg, eine Siedlung. Doch dann stutzte er. Der Rauch kam vom höchsten Hügel, der in der Nähe lag. Er korrigierte den Kurs des Luftschiffes und hielt darauf zu.


  Als er näherkam, stockte ihm der Atem. In einer Waldlichtung auf der Hügelkuppe stieg dunkler Rauch aus einem Trümmerhaufen. Daneben lagen zwei regungslose Gestalten. Es brauchte keine große Fantasie, um zu erkennen, dass dies die Überreste des Turms und die Leichen der Besatzung waren. Die Szene ließ nur einen Schluss zu: Der Semaphor war angegriffen worden.


  Martin lief es kalt den Rücken hinunter. Mit einem Mal ahnte er, was es bedeutete, dass in diesem Rennen keine Regeln galten. Doch ließ die Abwesenheit von Regeln eine Tat zu wie die Zerstörung eines Turms und die Ermordung seiner Besatzung?


  Er drosselte die Zufuhr der Abwärme für die Traghülle und steuerte das Luftschiff in einer weiten Kurve nach unten. Über der Waldlichtung drehte er in den Wind und zog die Reißleine für die Warmluft-Klappe der Hülle. Als das Schiff nur noch wenige Fuß über dem Boden war und kaum mehr Fahrt machte, warf er den Anker aus. Er war kein ausgebildeter Luftschiffpilot und die Landung fiel dementsprechend ruppig aus; die Gondel knirschte, als sie den Boden berührte. Aber der Anker hielt, als der Wind das Schiff zurücktrieb.


  »Keine Meisterleistung«, beurteilte er seine Tat. Trotzdem war er zufrieden, denn die Landung hatte im ersten Anflug geklappt und war glimpflich verlaufen. Er wartete, bis die Warmluft vollständig aus der unteren Kammer entwichen war, dann kletterte er aus dem Schiff. Er vertäute es an nahen Büschen und hoffte dabei, dass der Wind nicht auffrischte. Die Gasfüllung der oberen Kammer ließ die Traghülle über der Gondel schweben. Sie bewegte sich im Wind unruhig hin und her. Zur Abreise würde er hinaufklettern müssen, um die Klappe der Warmlufthülle wieder zu schließen.


  Martin marschierte zu dem rauchenden Trümmerhaufen des Signalturms. Dabei kam er an einem der leblosen Körper vorbei. Die Frau, in einer schlichten blauen Uniform mit einem aufgestickten Semaphor auf der Brust, lag mit verrenkten Gliedern zwischen den zerfetzten Signalarmen.


  »Wie weggeschleudert«, konstatierte er.


  Auch die zweite Leiche, ebenfalls eine Frau, sah schlimm aus. Ein Feuer konnte das nicht gewesen sein. Es musste eine Explosion stattgefunden haben. Der Turm war offenbar gesprengt worden.


  Der Schluss lag nahe, dass einer seiner Konkurrenten dahintersteckte. Caravaggio traute er eine solche Tat nicht zu. Woher sollte er auch eine Bombe haben? Doch bei Lady Tori und dem Lord war er sich nicht sicher. Wer weiß, dachte er, vielleicht hatten sie Sprengstoff an Bord geschmuggelt. Dem Piratenduo traute er jede Schandtat zu. Aber es gab noch einen weiteren Kandidaten, der für diese Untat in Frage kam.


  »Bartholomäus!«, stieß er hervor.


  »Keine Bewegung!«, rief plötzlich eine Frauenstimme hinter seinem Rücken. Martin hob zwar die Arme, drehte sich aber trotz der Warnung um. Vor ihm stand eine junge Wächterin in voller Rüstung.


  »Wer sind Sie und wieso ist dieser Semaphor zerstört worden?«


  »Das wüsste ich gerne selbst, meine Dame. Aber ich war es auf jeden Fall nicht.«


  In diesem Moment fiel ihr Blick auf eine der Leichen. Ihre Augen weiteten sich und plötzlich fuhren aus ihrer Rüstung lange zweischneidige Klingen. An den Händen, den Ellenbogen, den Knien und den Füßen und überall auf ihrem Körper blitzten Messer von mindestens zehn Zoll Länge. Martin fuhr erschrocken zurück.


  »Sie waren das! Sie haben sie umgebracht und den Semaphor zerstört!«, schrie die Wächterin. »Für dieses Verbrechen bezahlen Sie mit dem Leben. Er bemerkte, dass die junge Frau außer sich war vor Wut. Argumente würden da nicht mehr helfen. Er machte auf dem Absatz kehrt und sprintete in Richtung Luftschiff. Er hörte, wie die Wächterin ebenfalls losrannte und vermeinte schon, den Luftzug ihrer Klingen in seinem Rücken zu spüren, da ging die Sonne aus.


  Das rettete Martin das Leben. Denn die Wächterin hatte ihn tatsächlich beinahe eingeholt. Ihren fürchterlichen Waffen hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Seine Verfolgerin blieb verblüfft stehen. Dass mitten im Vierzigstunden-Tag die Sonne erlosch, lag jenseits ihrer Erfahrung. Verwirrt durch das unvorhergesehene Ereignis starrte sie wie gebannt in den Himmel über dem einwärts gekrümmten Horizont.


  Martin jedoch hatte keine Sekunde gezögert. Im Restlicht der erlöschenden Sonne rannte er auf die Gondel zu und hechtete über die Bordwand. Hastig setzte er die Dampfmaschine in Marsch und löste die Taue. Er klammerte sich an die Hoffnung, das Schiff trotz der offenen Heißluft-Klappe in die Luft zu bekommen.


  »Die Sonne!«, rief die Wächterin, »was ist bloß geschehen, dass uns die Götter dermaßen zürnen!« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Martins Luftschiff. »Nur eine große Untat wie die Ihre kann die Sonne aus ihrem Takt bringen!« Sie rannte los und im Dämmerlicht sah Martin mit Entsetzen, wie sie die Klingen an Armen und Händen kreisen ließ.


  »Halt!«, rief er. »Ich habe nichts damit zu tun. Ich werde Ihnen alles erklären.«


  »Sie sind ein Mann, das genügt.« Mit einem Sprung setzte sie über die Bordwand. Ihre Messer durchtrennten dabei zwei Halteleinen der Traghülle. Er stieg auf der anderen Seite über die Bordwand. Keine Sekunde zu früh. Die Wächterin zerschnitt zwei weitere Halteleinen und sprang ihm nach. Eines ihrer Messer sauste knapp neben seinen Füßen in die Erde, als sie neben ihm aufsetzte. Martin wandte sich nach rechts und sauste an der Bordwand entlang. Doch schon war die wutentbrannte Wächterin hinter ihm. Er versuchte einen Haken zu schlagen, doch das Messer ihrer linken Hand bohrte sich durch seinen linken Unterarm und nagelte ihn an die Schiffsplanken. Er nahm den Schmerz kaum wahr. Sein Körper war mit Adrenalin vollgepumpt. Er riss seinen Arm los, die Klinge brach ab. Mit einem Satz sprang er hoch und erwischte mit den Händen die Bordkante. Er zog sich daran hoch und ließ sich in die Gondel fallen. Über ihm führte die Traghülle einen wilden Tanz auf. Sie wurde nur noch von zwei Seilen gehalten.


  Plötzlich tauchte über der tanzenden Hülle ein großer Schatten auf.


  »Halt!«, rief eine Stimme. »Keine Bewegung oder ich schieße!«


  Galt das ihm, fragte sich Martin. Hatte die Wächterin Verstärkung bekommen. Doch dann jubelte sein Herz. Die Stimme kannte er, es war Eliane. Doch wie kam sie so plötzlich hierher?


  »Wer sind Sie? Gehören Sie zu dem Attentäter?« rief die Wächterin. Sie war auf die Bordwand geklettert und Martin sah sie im Nachglühen der Sonne hoch über sich aufragen. Sie hatte das Visier heruntergeklappt und schaute in die Höhe. Martin, der in der Gondel neben den Kisten mit dem Karbonfluxer lag, verhielt sich ganz still. Vielleicht würde sie ihn im Dämmerlicht nicht bemerken.


  »Mein Name ist Eliane von Orb und ich befehle Ihnen, diesen Mann in Ruhe zu lassen«, tönte es von oben. »Er steht unter meinem Schutz.« Ein Anker sauste herunter und verhedderte sich in der Takelage von Martins Luftschiff.


  »Sie haben mir nichts zu befehlen. Ich werde den Attentäter töten.«


  Die Wächterin drehte den Kopf und suchte den Boden der Gondel ab. Unvermittelt sprang sie dorthin, wo Martin lag. Er konnte sich gerade noch zur Seite wälzen.


  »Hab ich dich endlich«, zischte sie und hob den rechten Arm mit den Klingen zum Stoß.


  Da zerschnitt ein giftgrüner Strahl einer Ætherwaffe die Dunkelheit und traf die Wächterin am Kopf. Doch der Strahl bohrte sich nicht durch den Helm, er wurde reflektiert und fuhr hinter Martin in die Dampfmaschine. Er nützte diese Ablenkung, sprang auf und rannte ins Heck der Gondel, wo die Maschine stand. Diese zischte und ächzte. Heißer Dampf schoss aus einem durchtrennten Rohr.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Ætherstrahlen können mir nichts anhaben. Ich werde Ihr Luftschiff vom Himmel holen.« Die Wächterin griff mit der linken Hand, deren Messer sie verloren hatte, an ihre rechte Schulter und riss dort eine Klinge aus der Rüstung. Dann holte sie aus, um sie gegen Elianes Luftschiff zu schleudern. In diesem Moment vernahm Martin ein leises Sirren. Dank seiner Infrarotsichtigkeit sah er für einen Sekundenbruchteil eine feine Linie zwischen Elianes Luftschiff und dem linken Arm der Wächterin. Diese vollendete zwar ihre Schleuderbewegung, doch mit der Klinge flog auch ihr ganzer Unterarm weg. Er sah, wie sie den Kopf wendete und auf den Armstumpf starrte. Das Messer mit dem Unterarm erreichte Elianes Schiff nicht und verschwand in der Nacht. Die Klingen der Wächterin glitten in die Rüstung zurück, dann brach sie zusammen.


  Martin kletterte aus der Gondel seines lädierten Schiffes und zurrte Elianes Luftschiff mit den Tauen fest, die sie herunterwarf. Sein linker Arm, in dem immer noch eine abgebrochene Klinge steckte, war dabei kaum zu gebrauchen. Als das Schiff gesichert war, sauste Eliane eine Strickleiter herunter. Sie war in ein schwarzes Lederkombi gekleidet und trug darüber einen offenen Mantel.


  »Da bin ich ja gerade noch zur rechten Zeit gekommen«, begrüßte sie ihn. »Wie ich sehe, läuft das Rennen für dich nicht optimal.«


  Er schloss sie in die Arme, wobei er darauf achtete, sie nicht mit der Klinge zu verletzen, die aus seinem linken Unterarm ragte.


  »Du bist mein Engel«, sagte er. »Du hast mich gerettet.« Dann erklärte er ihr, was geschehen war. Schließlich fragte er:


  »Aber was ist mit dir? Wie bist du mir gefolgt und woher hast du das Schiff?«


  »Das habe ich mir ausgeliehen«, sagte sie verschmitzt, während Martin in seiner Gondel eine Laterne anzündete. »Mir war klar, dass du Hilfe brauchen würdest, und ich bin so schnell wie möglich der Linie der Semaphore gefolgt. Als ich den zwölften nicht entdecken konnte, wusste ich, dass da etwas passiert sein musste. Gut, dass ich den Trümmerhaufen noch gefunden habe, bevor die Sonne erlosch.«


  Vom Boden der Gondel drang ein Stöhnen an ihre Ohren. Es war die Wächterin. Martin sah, wie sie sich bewegte.


  »Sie lebt noch«, sagte er.


  »Ich sollte sie erschießen«, bemerkte Eliane, »sie wird sowieso nicht überleben. Der Rote Handschuh hat ihr den Arm abgetrennt.«


  »Du hast den Roten Handschuh benutzt?«, fragte Martin entsetzt.


  »Ich hatte keine Wahl. Die Ætherpistole war wirkungslos.«


  »Wir können sie nicht einfach hier ihrem Schicksal überlassen und davonfliegen.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, brummte Eliane. »Ein Krieger würde kaum so rücksichtsvoll sein.« Sie seufzte. »Aber vielleicht ist das einer der Gründe, wieso ich dich so sehr mag.«


  Martin beugte sich über die verletzte Wächterin und untersuchte sie. Der Arm war wie abgeschnitten, samt der Rüstung. Doch der Stumpf blutete nicht. Die Säure aus dem Roten Handschuh hatte die Gefäße verschlossen und auch die Arterie versiegelt. Er hatte auf Tiffany ebenfalls durch einen Roten Handschuh seinen linken Unterarm verloren. Er wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte und in welch verzweifelter Lage die Wächterin war. Die Wunde musste versorgt werden, sonst würde sie sterben. Er klappte ihr Helmvisier auf. Sie sah ihn direkt an. Ihre Augen funkelten im Schein der Laterne, die Eliane angezündet hatte.


  »Auf was wartest du? Töte mich!«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich will Sie nicht töten. Ich möchte Ihnen helfen.«


  Eliane kam ihm zu Hilfe und gemeinsam schälten sie die Wächterin aus ihrer gefährlichen Rüstung. Darunter trug sie eine blaue Uniform, wie er sie bei den Toten der Semaphor-Besatzung gesehen hatte. Auf der Brust waren zwei gekreuzte goldene Klingen aufgestickt. Eliane träufelte ihr ein paar Tropfen aus einem winzigen Fläschchen auf den Armstumpf und verband diesen mit einem Tuch, das sie aus einer Kiste in der Gondel genommen hatte.


  »Der Verbandskasten«, erklärte sie.


  Martin wunderte sich. Dieser kleinen Kiste hatte er bisher noch keine Beachtung geschenkt. Eliane schien sich besser mit dem Luftschiff auszukennen als er selbst.


  »Wenn du das Rennen gewinnen willst, dann sollten wir jetzt los.«


  »Wir können nicht bei Dunkelheit fahren, nachts sieht man die Semaphore nicht. Abgesehen davon bin ich hundemüde.«


  »Ich wette, mindestens einer von den anderen fährt auch nachts, es dürfte kein Zufall sein, dass ausgerechnet jetzt die Sonne schlapp macht.


  »Du meinst, jemand hat die Sonne manipuliert?« Natürlich, überlegte er, das war es. Die Sonne in der Mitte der Hohlwelt war künstlich. Vielleicht eine riesige Lichtbogenlampe. Und die konnte jemand, der Zugang zur Energieversorgung hatte, ein- oder ausschalten.


  »Du denkst an Bartholomäus?«


  »Ja, alle anderen sind neu in dieser Welt und verfügen nicht über das notwendige Wissen.«


  »Aber wie soll es uns möglich sein, nachts zu fahren?«, fragte er.


  »Ganz einfach«, erklärte Eliane. Unsere Augen sehen im Infrarotbereich und deshalb sind wir nicht auf eine Beleuchtung angewiesen. Jeder Körper strahlt Infrarotwellen ab, wenn er nicht gerade eiskalt ist.«


  »Eiskalt genügt nicht«, entgegnete er, »es müsste schon der absolute Nullpunkt sein, also Null Grad Kelvin oder minus 273 Grad Celsius.«


  »Klugscheißer. Dabei bist du nicht mal von selbst auf diese Möglichkeit gekommen.«


  Eliane hatte Recht, musste er sich eingestehen. Er hätte zwar entgegnen können, dass er noch nicht lange einen biomechanisch aufgerüsteten Körper besaß und sich erst an die neuen Möglichkeiten gewöhnen musste, doch das wäre nichts als eine billige Ausrede gewesen.


  »Was tun wir mit der Wächterin?«


  »Sie muss hierbleiben. Jemand wird sicher vorbei schauen, um zu sehen, was mit dem Signalturm geschehen ist.«


  »Das ist keineswegs sicher in einer Welt, in der jemand die Sonne nach Belieben ein- und ausschalten kann. Wir sollten sie mitnehmen.«


  »Du hast Mitleid mit ihr und fühlst dich verantwortlich, obschon sie dich töten wollte?«


  »Ja. Ich kann nicht anders.«


  »Sei’s drum. Aber ich muss dich warnen, sie wird uns Schwierigkeiten bereiten. Doch bevor wir aufbrechen, werde ich mir mal deinen Arm ansehen. Die Klinge muss raus. Hoffentlich ist die Mechanik nicht beschädigt worden.«


  »Immerhin verliere ich kein Hydrauliköl«, scherzte er.


  Eliane entfernte die Klinge, und obschon sein linker Unterarm nichts anderes war als eine raffinierte Prothese, spürte er den Schmerz, als wäre der Arm aus Fleisch und Blut. Die Biomechaniker auf Tiffany hatten ganze Arbeit geleistet. Die Kunsthaut, die die Mechanik verbarg, war mit künstlichen Nerven ausgestattet.


  Sie banden die Wächterin an ein Seil und hievten sie hoch in Elianes Luftschiff. Auch einige Ausrüstungsgegenstände aus Martins Schiff brachten sie an Bord.


  »Schade um den Kahn«, sagte Martin und hangelte sich die Strickleiter hoch. Er hatte die Haltetaue bis auf eines bereits gelöst. Eliane heizte die Dampfmaschine an. Um das zusätzliche Gewicht zu tragen, brauchten sie mehr Abwärme für den Heißluftteil der Traghülle.


  Martin löste das letzte Tau und ging dann zum Fernrohr im Bug, um den Horizont abzusuchen. Zwar sah er im Infrarotbereich nur in Graustufen, doch die nächste Hügelkette war gut zu erkennen. Auch die Berge dahinter, mit ihren schneebedeckten Gipfeln.


  »Hoffentlich wurde der nächste Semaphor nicht auch zerstört«, murmelte er. Doch seine Befürchtung erwies sich als unbegründet. Auf einem der Berge war der dreizehnte Signalturm gut zu erkennen.


  »Fünf Grad nach Steuerbord«, rief er, »und du bist genau richtig.«


  Eliane brachte die Luftschrauben auf Hochtouren und Martin fielen schon bald die Augen zu. Das Schnaufen der Dampfmaschine und das Brummen der Propeller begleiteten ihn in das Reich der Träume.


  


  Es war immer noch Nacht, als er aufwachte. Nach seiner inneren Uhr sollte es aber in der Hohlwelt Tag sein. Die Sonne war demnach nicht wieder eingeschaltet worden. Eliane stand am Steuer und die verletzte Wächterin saß etwas weiter vorne an der Bordwand. Nach dem Fahrtwind zu schließen, der über den Windabweiser im Bug brauste, machte das Luftschiff wesentlich mehr Fahrt als die fünfzig Meilen pro Stunde, die er mit seinem Schiff erreicht hatte. Er schätzte die Geschwindigkeit auf fast das Doppelte. Dieses Schiff war windschnittiger als seins, stellte er fest. Nicht nur die Hülle, die eine torpedoähnliche Form hatte, auch die offene Gondel war aerodynamisch geformt. Sie lief spitz zu und der Windabweiser hatte einen flacheren Winkel. Offenbar hatte man ihn nicht nur als Letzter starten lassen, sondern auch mit dem langsamsten Schiff.


  »Das ganze Rennen ist ein Witz«, sagte er sich. Es war so angelegt, dass er gar nicht gewinnen konnte. Er fragte sich, wer dahintersteckte: das Hohe Gericht oder gar die Königin selbst.


  Er erhob sich und ging zu Eliane.


  »Die Fahrt verlief bisher ruhig«, erklärte sie. »Wir haben ein paar Siedlungen überquert und die Semaphore haben jetzt Signallichter gesetzt.«


  Signallichter? Vielleicht übermittelten die Semaphore auch nachts Botschaften und benutzten dazu Lichtzeichen.


  »Ich werde dich jetzt ablösen«, sagte er. »Du hast bisher kein Auge zugetan.«


  »Kein Problem. Zum Schlafen haben wir noch alle Zeit des Universums.« Sie begab sich in den Bug unter den Windabweiser und wickelte sich in eine Decke.


  Martin kontrollierte den Kurs und versuchte in der Dunkelheit mit seiner Infrarotsicht Details der Landschaft wahrzunehmen, die unter dem Bug vorbeizog. Im Infrarotbereich sah er keine Farben, alles war grau in grau, je nach abgestrahlter Wärme der Objekte etwas dunkler oder heller. In der Ferne war der hellgraue Punkt des nächsten Signalturms zu sehen.


  »Ich habe Sie beobachtet«, brach die Wächterin das Schweigen. »Sie verhalten sich seltsam und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe.«


  »Haben Sie Schmerzen?«, fragte er. »Möchten Sie etwas zu trinken.«


  »Danke, es geht. Lady Eliane hat mir Wasser gegeben. Sie hat mir gesagt, dass Sie beide aus einer anderen Welt kommen und dort andere Gesetze und Regeln gelten.«


  »Ja, so ist es. Meine Welt ist noch viel unterschiedlicher als die Welt von Lady Eliane.«


  »Sie behandelt Sie gut. Sie müssen ein ausgezeichneter Liebessklave sein. Wir Wächterinnen können uns leider selten Liebessklaven leisten.«


  »Ich bin kein Liebessklave. Wir sind Partner.«


  »Partner? Sie müssen tatsächlich aus einer seltsamen Welt stammen. Herrschen dort nicht die Frauen?«


  »Nein, beide Geschlechter sind gleichberechtigt und dort, wo ich herkomme, wurde die Sklaverei schon lange abgeschafft.« Leider stimmte das nicht ganz, dachte er, aber es wäre zu kompliziert gewesen, der Wächterin zu erklären, dass auf der Erde sehr wohl noch Sklaverei existierte und dass es neben Lohn und Schuldsklaven auch Liebessklavinnen gab.


  »Mein Name ist Martin«, sagte er, »und wie heißen Sie?«


  »Tereza. Man nennt mich auch Scharfes Messer.«


  »Das habe ich gemerkt. Sie wollten mich umbringen.«


  »Ich dachte, sie wären der Attentäter, der die Besatzung getötet und den Turm gesprengt hat.«


  »Glauben Sie das immer noch?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete sie ausweichend. »Möchten Sie heute Nacht mein Liebessklave sein?«


  Gut, dass sie ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte, sie hätte sonst sein Erröten bemerkt. Wie sollte er ihr antworten, ohne sie allzu sehr vor den Kopf zu stoßen, jetzt wo sie zugänglicher geworden war und ihm nicht mehr nach dem Leben trachtete.


  »Es wäre mir eine Ehre, aber die Regeln unserer Partnerschaft erlauben das nicht.«


  »Du bist ein Idiot, Martin Außenweltler«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Es war Eliane. Offenbar schlief sie noch nicht. »Ein simples Nein hätte auch genügt.«


  »Schade, aber ich respektiere diese Regeln, auch wenn sie für mich unverständlich sind«, entgegnete Tereza.


  »Wir werden Sie zu einem Arzt bringen«, sagte Martin, dem das Gespräch peinlich war.


  »Ich weiß nicht, was ein Arzt ist. Wenn eine Frau verletzt ist, bringt man sie zu einer Kräuterfrau.«


  Martin wagte nicht zu fragen, wo man in diesem Fall einen Mann hinbrachte.


  »Das werden wir«, versprach er.


  »Lady Eliane hat es mir versprochen«, sagte sie. Sein Wort galt offenbar nichts. »Mein Leben als Wächterin ist sowieso zu Ende. Als Einarmige bleibt mir nur der Weg in die Wälder.«


  »Und was werden Sie dort tun?«


  »Pilze, Beeren und Feuerholz sammeln.«


  Martin wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er konnte ihr nicht von den Biomechanikern auf Tiffany erzählen und ihr damit falsche Hoffnungen machen. Sie würde niemals bis dorthin gelangen. Ob er und Eliane jemals dorthin zurückkehren würden, war auch mehr als fraglich. Schon die Innere Welt Melusines zu verlassen, schien ihm ein schwieriges Unterfangen. Dann war da immer noch die Ætherbarriere über Tiffany, die nur in eine Richtung durchlässig war, nämlich nach außen.


  Nach einer Weile bemerkte er, dass die verletzte Wächterin eingeschlafen war. Er starrte hinaus in die Nacht und dachte daran, was mit ihm am Ende des Rennens geschehen würde. Männer wurden auf dieser Welt rezykliert, hatte er erfahren. Was das wohl bedeuten mochte?


  In diesem Augenblick stach ein grüner Finger durch die Nacht und verfehlte das Luftschiff nur knapp.


  »Wir werden beschossen!«, rief er erschrocken. Eliane war sofort hellwach und eilte ans Fernrohr.


  »Ausweichmanöver!«, kommandierte sie und löste einen Ballastsack.


  Als dieser in die Tiefe sauste, machte das Schiff einen Satz nach oben. Martin hatte gleichzeitig hart nach Backbord gesteuert.


  Das Manöver erfolgte keine Sekunde zu früh. Ein weiterer Ætherstrahl erhellte die Nacht und schnitt genau dort durch die Luft, wo sich das Luftschiff gerade noch befunden hatte.


  »Schräg vorne, unter unserem Bug. Dreißig Grad Steuerbord.«, rief Eliane. »Hast du ihn gesehen?«


  Ja, er hatte den Ausgangspunkt des Ætherstrahls entdeckt. Er kam von der Kuppe eines Hügels. Doch Details waren dort keine auszumachen.


  »Wir gehen in den Tiefflug«, sagte Eliane. »Hier oben sind wir ein viel zu einfaches Ziel.« Sie zog an der Reißleine für die Warmluftkammer der Traghülle. Das Luftschiff verlor darauf rapide an Höhe.


  Martin verfolgte derweil einen Zickzackkurs und steuerte auf ein Tal zu, das ihnen Deckung bot. Immer wieder griffen die Ætherstrahlen wie Finger nach ihnen und einer durchbohrte sogar das Heck der Gondel.


  Tereza war inzwischen auch erwacht und sagte:


  »Das sind Fremde. Wir verwenden keine solchen Strahlen. Wir kämpfen mit unseren Messern.«


  »Jede Wette, dass es sich um Lady Tori und den Lord handelt. Sie sind vermutlich zwischengelandet, weil sie in der Dunkelheit nicht navigieren können«, mutmaßte Martin.


  »Wie haben sie uns dann erkannt?«, fragte Eliane. Doch darauf wusste auch Martin keine Antwort.


  Noch hatten sie das schützende Tal nicht erreicht, da erhellte ein grüner Schein die Gondel. Ein Ætherstrahl fuhr über ihren Köpfen durch die Traghülle. Das Luftschiff sackte ab. Martin versuchte Gegensteuer zu geben und ließ die Dampfmaschine auf Hochtouren laufen. Doch es war vergebens. Unter ihnen erschien eine dunkelgraue Fläche in seiner Infrarotsicht und noch ehe er begriff, worum es sich dabei handelte, pflügte die Gondel bereits durch das Wasser.


  »Endstation«, sagte Martin. »Das Rennen ist für uns gelaufen.«


  »Ach was«, entgegnete Eliane, »Die Hülle lässt sich reparieren, wir haben ein Reparatur-Kit an Bord.«


  »Und woher nimmst du das Gas? Der Strahl hat den oberen Teil mit dem Traggas erwischt.


  »Wir stellen eben komplett auf Heißluft-Betrieb um.« Sie entzündete eine Laterne um den Schaden besser zu erkennen. Die Infrarotsicht enthüllte zu wenig Details.


  Mindestens war die Gondel dicht, dachte Martin. Das Wasser gurgelte und plätscherte und sie machten noch viel Fahrt, obschon er die Luftschrauben gestoppt hatte. Als er über die Bordwand schaute, erkannte er den Grund. Sie waren nicht in einem See, sondern in einem Fluss gelandet und das Gewässer war alles andere als ruhig. Jetzt registrierte er auch das Rauschen, dem er vorhin in der Aufregung keine Beachtung geschenkt hatte.


  »Wir müssen ans Ufer«, rief er.


  »Besser, wir warten noch damit«, entgegnete Eliane. »Der Fluss treibt uns von den Angreifern weg. Wer weiß, ob sie uns nicht verfolgen.«


  


  


  


  Das Tor zur Unterwelt


  


  Das Rauschen des Flusses wurde immer stärker und das Wasser wilder. Aus der Ferne war ein Grollen zu vernehmen.


  »Ein Wasserfall!«, rief Martin. »Wir nähern uns einem Wasserfall!«


  Eliane kletterte an einem Haltetau hoch, um den Warmluftablass zu schließen, den sie mit der Reißleine geöffnet hatte.


  »Heiz ein, so viel du kannst«, rief sie von oben.


  »Das sind die Klippen vor dem großen Tor«, machte sich die Wächterin bemerkbar.


  »Ein Tor im Fluss? Wo führt es hin?«


  »Der Fluss verschwindet dort unter der Erde.«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Er blickte zu Eliane hoch, die sich an der Hülle zu schaffen machte: »Kannst du das Loch flicken? Der Fluss stürzt in den Untergrund!«


  »Nein, wir müssen so versuchen, vom Fluss wegzukommen.« Sie rutschte an einem Tau hinunter in die Gondel und löste die Ballastsäcke. Einer nach dem anderen plumpste ins Wasser.


  Das Rauschen war inzwischen zum Tosen geworden. Martin zündete noch drei weitere Laternen an, eine am Bug und zwei an den Auslegern mit den Luftschrauben. Die Infrarotsicht war schlecht und zeigte zu wenig Details, da das Wasser überall die gleiche Temperatur hatte. Kaum war er fertig, fegte Gischt in die Gondel. Innert Sekunden waren sie alle klatschnass. Er kuppelte die Transmissionsriemen für die Luftschrauben ein und drehte das Dampfventil voll auf. Doch die Luftschrauben rührten bloß das Wasser auf und kamen nicht richtig auf Touren. Der Schlupf der Transmissionsriemen erzeugte ein unheimliches Quietschen. Martin betätigte die Höhenruder, doch die Gondel verließ das Wasser nicht.


  »Wir haben zu wenig Auftrieb«, rief er.


  In diesem Augenblick waren sie an der Abbruchkante angelangt, dort, wo das Wasser in die Tiefe stürzte. Die Gondel schoss über die Klippe hinaus in die Luft und die Propeller begannen schneller zu laufen. Martin versuchte, das Schiff vom hinunter schießenden Wasser wegzusteuern. Doch es war zu schwer und sackte ab.


  Unter ihnen in der Tiefe donnerte das Wasser. Doch weder im Schein der Laternen noch mit der Infrarotsicht war etwas zu sehen.


  »Alles muss über Bord!«, rief Eliane und begann Kisten mit Karbonfluxern abzuwerfen.


  »Sie werden es nicht schaffen«, sagte die Wächterin. »Wenn das Schiff durch das Tor geht, sind Sie beide verloren.« Sie erhob sich und kletterte auf die Bordwand. Martin sah, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Die Verletzung machte ihr augenscheinlich schwer zu schaffen.


  »Ich danke Ihnen beiden. Sie kommen aus einer wunderbaren und seltsamen Welt. Ich wollte, ich könnte mit Ihnen gehen. Leben Sie wohl!«


  »Nein!«, schrie Martin. Tun Sie das nicht!«, doch es war zu spät. Die Wächterin sprang über Bord und verschwand in der Tiefe. Das Luftschiff machte einen Satz. Es schien nun für ein Entkommen leicht genug zu sein.


  »Sie hat sich für uns geopfert«, sagte Eliane und ihre Stimme klang dabei seltsam belegt. Für einen Augenblick stand sie einfach nur da, ohne etwas zu tun, und starrte in die Tiefe.


  Martin schaffte es, eine Neunzig-Grad-Kurve zu fliegen und er steuerte dorthin, wo er das Ufer vermutete. Doch trotz des verminderten Gewichts verlor das Schiff weiterhin an Höhe.


  »Komm schon!«, sagte er, als könne er das Luftschiff beschwören. »Du musst es schaffen!«


  Nur knapp verfehlte die Gondel einen Felsvorsprung in dem tosenden Chaos. Eliane kippte derweil auch noch das Teleskop über Bord und warf die Bordapotheke hinterher. Da tauchte vor der Gondel ein grauer Streifen auf.


  »Das Ufer«, stieß Martin erleichtert hervor.


  Da prallte das Schiff in eine Felswand. Glücklicherweise mit der Traghülle zuerst, die die Gondel überragte. Der Stoß wurde so etwas abgefedert. Trotzdem touchierte auch die Gondel die Wand. Ein hässliches Knirschen und Splittern ertönte und ein Teil des Windabweisers wurde abgerissen. Die Traghülle scheuerte an der Felswand entlang und das Schiff drehte seine Nase wieder in Flussrichtung.


  Hatten sie das Tor bereits passiert und befanden sie sich jetzt im Untergrund? Unter ihnen toste das Wasser. Immer wieder tauchten Klippen auf und Martin versuchte, ihnen auszuweichen. Noch befand sich das Schiff in der Luft und die Propeller drehten frei, doch die Sinkgeschwindigkeit hatte zugenommen und es war eine Frage von wenigen Augenblicken, bis der Boden der Gondel die Wasseroberfläche berühren würde.


  Ein heftiger Stoß warf Martin von den Beinen. Gleichzeitig krachte es und Holz splitterte. Ein Felsen, der aus dem Wasser ragte, hatte den rechten Ausleger mit dem Propeller abgerissen. Die Transmissionsriemen flogen von den Rädern und die Dampfmaschine lief fauchend leer.


  Gerade als er wieder auf die Beine kam, tauchte die Gondel ins Wasser ein und torkelte über die Wellen. Es knirschte und Holz splitterte, als sie mit einer Klippe kollidierte. Doch die Strömung beruhigte sich rasch, sie hatten die Stromschnelle überwunden.


  Martin sah sich nach Eliane um, doch seine Gefährtin war nicht mehr an Bord.


  »Eliane!«, rief er verzweifelt in die Nacht hinaus und suchte die Gondel ab. Doch sie blieb verschwunden. War sie im Chaos über Bord gefallen? Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihm auf. War sie etwa der Wächterin gefolgt? Das Bild, wie sie ihr nachgeschaut hatte, mit diesem seltsamen Ausdruck in den Augen, hatte er zwar nur für einen Sekundenbruchteil wahrgenommen. Doch es hatte sich in seinem Gedächtnis eingebrannt. Was war in diesem Moment in ihrem Kopf vorgegangen? Hatte sie die Wächterin retten wollen oder hatte sie es ihr gleichtun und sich auch opfern wollen. Ein Opfer für ihn, Martin, damit er sich retten konnte?«


  Er horchte in sich hinein und konzentrierte sich auf die telepathische Verbindung zwischen ihnen.


  »Wo bist du, Eliane?«, rief er in Gedanken.


  Doch in seinem Innern blieb es still. War sie tot, an einer Klippe zerschellt? Eine tiefe Trostlosigkeit erfasste ihn. Ohne sie, fand er, machte alles keinen Sinn. Nicht das Rennen, nicht sein Schicksal und auch nicht die Frage, ob er jemals wieder nach Hause kommen würde, nach Tiffany oder gar auf die Erde.


  Der Fluss floss nun wieder gemächlich dahin und das Rauschen der Stromschnelle wurde immer leiser. Schließlich wurde es vom Gurgeln und Blubbern des Wassers unter der Gondel abgelöst.


  Martin blickte nach oben. Die Traghülle schwebte immer noch über dem Schiff. Doch knapp darüber sah er im Schein der verbliebenen drei Laternen noch etwas anderes. Das konnte nicht der Himmel über der Inneren Welt sein. Nein, das sah eher aus wie eine Felsendecke.


  »Ich bin unter der Erde«, murmelte er. Das Schiff hatte das Tor passiert und den unterirdischen Fluss erreicht. Es war ihnen nicht gelungen, zu entkommen. Schlimmer noch: Er hatte Eliane verloren.


  Ein Schleifgeräusch schreckte ihn auf. Die Gondel wurde durch die Haltetaue der Tragehülle abgebremst. Das Heck drohte unter Wasser zu geraten. Die Höhle, durch die das Wasser floss, war zu klein für die Ballonhülle. Sie hatte sich an der Decke verhakt.


  Martin suchte nach einem Messer, aber er fand nur die abgebrochen Klinge, die ihm Eliane aus dem Arm gezogen hatte. Damit säbelte er die Haltetaue durch. Gerade noch rechtzeitig. Wasser war bereits über das Heck in die Gondel gelaufen. Als er das letzte Tau gekappt hatte, richtete sich die Gondel wieder auf und driftete davon. Das Luftschiff war nun endgültig zu einem gewöhnlichen Schiff geworden.


  Martin versuchte auch noch den verbliebenen Ausleger mit dem Propeller zu lösen. Er behinderte die Fahrt der Gondel und sorgte dafür, dass sie sich immer wieder um sich selbst drehte. Sollte der Fluss schmaler werden, würde er damit in Schwierigkeiten geraten.


  Doch die Verbindung ließ sich nicht lösen. Der Ausleger war verschraubt, und Eliane hatte alles Werkzeug über Bord geworfen.


  Mutlos setzte er sich auf die Reling neben dem beschädigten Windabweiser. Die Dampfmaschine schnaufte im Leerlauf vor sich hin. Dampf zischte aus dem geöffneten Ventil und erzeugte in der Höhle eine unheimliche Geräuschkulisse.


  »Was jetzt?«, fragte er sich. Doch er konnte nichts mehr tun, als abzuwarten und zuzusehen, wohin ihn das Wasser trieb. Seine einzige Hoffnung war, dass der Fluss irgendwo wieder den Untergrund verlassen würde.


  »Martin«, flüsterte irgendwo eine leise Stimme. Suchend sah er sich um, bis er merkte, dass er das Flüstern in seinem Kopf und nicht mit den Ohren wahrgenommen hatte.


  »Eliane! Bist du das? Wo bist du?«, rief er in Gedanken.


  Eine Zeit lang blieb es still. Dann vernahm er plötzlich deutliche Worte:


  »Mach dir keine Sorgen. Uns geht es gut.«


  Ja, es war Eliane. Doch was bedeutete das »Wir«?


  »Hast du dich und das Luftschiff retten können?«


  »Leider nein«, sagte Martin in Gedanken, »ich treibe mit der Gondel im unterirdischen Fluss.«


  »Dann spring sofort über Bord und tauche bis auf den Grund. Schnell! Bevor es zu spät ist!«


  So unsinnig ihm diese Anweisung auch schien, er wusste, dass er sich auf Eliane verlassen konnte. Ohne lange nachzudenken, hechtete er ins Wasser und tauchte. Die Umstellung auf Wasseratmung ging diesmal automatisch vor sich und er bemerkte sie nur am Rande. Es war dunkel, nur die Laternen der Gondel schickten noch einen schwachen Lichtschimmer in die Tiefe. Seine Infrarotwahrnehmung zeigte nur ein einförmiges Grau.


  Plötzlich spürte er, wie ihn etwas packte. Es war ein Wasserwirbel und er wurde immer stärker. Er stemmte sich gegen den Sog und wollte zurück an die Wasseroberfläche schwimmen. Doch es war bereits zu spät. Der Wirbel hatte ihn im Griff und zog ihn mit den Füßen voran in ein Loch im Boden des Flusses.


  »Ein Abfluss!«, schoss es ihm durch den Kopf. Doch wohin führte er?


  Nur einen Augenblick später erhielt er die Antwort. Er landete in einer gläsernen Röhre inmitten eines hell beleuchteten Saals. Über seinem Kopf schloss sich blitzschnell ein fächerförmiges Ventil. Er war gefangen in einem riesigen, mit Wasser gefüllten Reagenzglas.


  Ein Anflug von Panik griff nach ihm. Doch er konnte problemlos das Wasser in der Glasröhre atmen und so wurde die Angst durch Neugier verdrängt. Er sah sich um.


  Die Halle war so lang, dass er ihren Anfang und ihr Ende nicht wahrnehmen konnte. Nur die Wände links und rechts waren sichtbar. Sie waren weiß und mit Schalttafeln und Apparaten übersät. Dazwischen bemerkte er eine metallen glänzende Tür.


  Seine Glasröhre war nicht die einzige. Es gab unzählige von ihnen. Sie reichten vom Boden bis zur Decke und standen nicht etwa schön in Reih und Glied, sondern waren scheinbar ohne System aufgestellt worden. Ein Wald aus gläsernen Zylindern. Martin schätzte den Abstand der Röhren im Mittel auf etwa zwanzig Fuß.


  Im Licht der Scheinwerfer an der Decke konnte er erkennen, dass er nicht der einzige »Insasse« war. Die meisten Röhren waren zwar leer, doch in einigen befanden sich andere Lebewesen: Ein Mann mit spitzen Ohren, also ein Utilitarist, ein kugelrunder Fisch und ein Kind waren auszumachen. Sie alle bewegten sich nicht.


  Als er sich umdrehte, um einen weiteren Teil der Halle zu überblicken, entdeckte er eine geborstene Säule. Sie war etwa 100 Fuß entfernt und halb durch den Wald aus Säulen verborgen. Glasstücke lagen in Pfützen auf dem Boden. Doch das war nicht alles: Gleich daneben stand Eliane und Tereza saß an eine Säule gelehnt am Boden.


  Martin sah, dass ihn Eliane auch bemerkt hatte. Sie rannte auf ihn zu und fuchtelte dabei mit den Armen. Doch plötzlich wurde ihm schwindlig und das Atmen fiel ihm schwer. In seinem Mund schmeckte er Alkohol und seine Lungen brannten.


  »Etwas wird in das Wasser meiner Säule gepumpt«, erkannte er. Er musste sofort handeln. Mit aller Kraft stieß er mit seinen mechanisch verstärkten Beinen zu. Das Glas zerbarst und er fiel mitten in einem Regen von Glas und Wasser auf den Boden der Halle. Glücklicherweise ohne sich zu verletzen, von ein paar kleinen Schrammen abgesehen.


  Ein Mix von Alkohol und Wasser schoss aus seinem Mund. Er würgte und hustete und rang nach Luft. Mit einiger Verzögerung setzte die normale Atmung wieder ein. Da war auch schon Eliane zur Stelle und beugte sich über ihn.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  


  


  


  Die Forscher


  


  »Ja. So schnell lasse ich mich nicht konservieren.« Er versuchte zu grinsen.


  »Ich habe glücklicherweise auch rechtzeitig begriffen, was los war, als Alkohol hineingepumpt wurde.«


  »Tereza hat auch überlebt«, freute sich Martin. »Wo hast du sie gefunden?«


  »Sie schwamm im Fluss und ich bin ihr nachgetaucht, als sie von einem Wirbel in die Tiefe gezogen wurde. Ihr warmer Körper war im Infrarotbereich gut zu erkennen.«


  »Wie bist du denn aus der Gondel gestürzt?«


  »Ich bin nicht gestürzt«, sagte sie und schaute ihn dabei mit schwer zu deutender Miene an. »Ich ging freiwillig von Bord.«


  »Du bist in den Fluss gesprungen?« Seine Vermutungen bestätigten sich. Martin sah seine Gefährtin betroffen an. »Wieso denn?«


  »Aus zwei Gründen. Zum einen schien es mir die einzige Möglichkeit zu sein, dich und das Luftschiff zu retten. Zum anderen hatte sich Tereza für uns geopfert. Diese Geste hat in mir etwas ausgelöst, das mir vorher unbekannt war. Wie du weißt, ist die Gesellschaft auf Tiffany egoistisch. Niemand würde dort ohne Gegenleistung jemanden retten. Dass sich jemand für einen Fremden in die Tiefe stürzt, ist schlicht undenkbar. Diese Tat hat mich im Innersten getroffen und ich musste ihr einfach nachspringen und versuchen, sie zu finden.«


  Martin begriff, dass über den Klippen der Stromschnelle etwas Entscheidendes geschehen war. Eliane hatte in einem winzigen Augenblick eine Wandlung erfahren, die viele zeitlebens nicht durchmachten. Er hatte es zwar gespürt, aber nicht begriffen. Jetzt verstand er. Er erhob sich, nahm seine Gefährtin in die Arme und drückte sie an sich.


  »Ich hatte große Angst um dich. Es ist gut, dass wir wieder zusammen sind.«


  Gemeinsam gingen sie zu Tereza. Ihre Augen waren blutunterlaufen. Das Abenteuer im Fluss hatte ihren Zustand noch weiter verschlechtert.


  »Wissen Sie, wo wir uns befinden?«, fragte Martin.


  Sie schüttelte müde den Kopf. »Nein, von einem gläsernen Gefängnis unter dem Fluss habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Das sieht mehr wie eine Forschungsstation aus«, entgegnete Martin. »Die Versuchsobjekte werden aus dem Fluss gefischt und in große Reagenzgläser gesteckt.«


  »Wo eine Forschungsstation ist, müssen auch Forscher sein«, bemerkte Eliane. »Suchen wir doch nach ihnen. Tereza, kannst du gehen?«


  Sie nickte. Martin und Eliane halfen ihr beim Aufstehen, dann nahmen sie sie in die Mitte und stützten sie.


  »Dort drüben ist eine Tür«, sagte Martin und deutete mit der freien Hand auf die glänzende Metalltür in der Wand.


  Sie war unverschlossen und dahinter erwartete sie ein Korridor, der schnurgerade verlief. Glühlampen in der Decke beleuchteten den Weg, der an geschlossenen Türen vorbeiführte, die mit unbekannten Zeichen beschriftet waren.


  »Kennen Sie diese Sprache?«, fragte Martin Tereza.


  »Ich weiß zwar nicht, was die Zeichen bedeuten, aber ich habe sie schon gesehen. Bei meinen Kontrollgängen zu den Semaphoren komme ich manchmal an Stellen im Wald vorbei, da sind ähnliche Zeichen in Findlinge geritzt. Aber sie sind alt und teilweise von Moos überwachsen.«


  Martin kratzte sich an seinem sprießenden Bart.


  »Die Utilitaristen sind offenbar nicht das einzige Volk, das die Innere Welt Melusines bewohnt.«


  In diesem Augenblick wurde eine der Türen aufgestoßen und heraus trat ein Wesen, das Eliane und Martin nur allzu gut kannten. Sechs Augenpaare starrten sie an, eines über dem anderen. Darunter war ein bräunlicher, spitz zulaufender Mund mit langen vorstehenden Schneidezähnen zu sehen. Anstelle einer Nase hatte die Kreatur nur zwei Rillen im länglichen Gesicht. Ohren besaß sie keine. Der Körper mit den vier silberfarbenen Schuppenbeinen war nur drei Fuß hoch. Doch der Kopf befand sich dank des langen Halses auf Augenhöhe der Menschen. Der Hals war zweigeteilt und man konnte durch den Spalt hindurchsehen.


  »Ein Schremp!«, riefen sie wie aus einem Mund und Eliane griff nach ihren Waffen.


  Das sechsäugige Monster mit dem gespaltenen Hals hob abwehrend die dünnen Ärmchen mit den silbergrau beschuppten Klauenhänden.


  »Halt! Bitte keine Gewalt. Ich bin ein friedlicher Forscher.«


  »Ich spüre nichts«, sagte Eliane erstaunt. Sie hielt in der Linken den Nagler und in der Rechten die Ætherpistole. Beide Läufe zeigten auf den Kopf des Schremp.


  »Ich tue Ihnen nichts«, sagte das Monster. »Ich bin kein Schremp.«


  »Und ich bin der König von China«, konterte Martin, der die verletzte Tereza stützte.


  »Wieso haben Sie uns in eine Glasröhre gesteckt?«, wollte Eliane wissen.


  »Ein Unfall. Wir haben ihn beobachtet und ich wollte gerade zu Ihnen kommen. Es ist ein bedauerlicher Unglücksfall und ich bin froh, dass es Ihnen gelungen ist, aus den Dokumentar-Röhren zu entkommen. Sie fangen normalerweise keine Lebewesen ein.«


  »Soso, keine Lebewesen. Was ist denn mit dem toten Mann und dem Kind?«


  »Sie waren schon tot, als sie eingefangen wurden.«


  »Wenn Sie kein Schremp sind, was sind Sie dann?«, fragte Martin. »Und wieso sehen Sie aus wie ein Schremp?«


  »Wir gehören zwar zu der gleichen Ethnie wie die Schremp, beziehungsweise zu den Alten, und wir waren auch im gleichen Schiff, als es in dieses Universum stürzte. Aber im Gegensatz zu unseren bedauernswerten Brüdern sind wir nicht entartet.«


  »Wie sind Sie denn von Tiffany, wo ihr Raumschiff abgestürzt ist, hierhergekommen?«


  »Beim Eintritt in dieses Universum wurde die Forschungsplattform vom restlichen Schiff getrennt. Sie ist auf Melusine abgestürzt.«


  »Das klingt alles plausibel. Trotzdem bleiben noch viele Fragen offen«, sagte Eliane, die ihre Waffen immer noch auf den Sechsäugigen gerichtet hatte. »Doch dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen so rasch wie möglich wieder an die Oberfläche zurück.«


  »So einfach geht das nicht«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Bleiben Sie ruhig und lassen Sie ihre Waffen fallen.«


  »Geronimo!«, rief Martin. »Was tun Sie hier?«


  »Herr Geronimo. Bitte keine Gewalt«, sagte der Sechsäugige und wedelte mit seinen Ärmchen. »Wir haben doch abgemacht, dass wir das Problem ganz friedlich lösen.«


  »Aha«, sagte Eliane, die ihre Waffen immer noch auf den Sechsäugigen gerichtet hatte. »Sie stecken also unter einer Decke. Wenn Sie auf uns schießen, Geronimo, stirbt dieses Wesen, das behauptet, einer der Alten zu sein!«


  »Das ist sein Problem«, tönte es von hinten. »Für Sie und Ihren Freund ist das Rennen jedoch gelaufen.«


  In diesem Augenblick ging eine Tür auf und zwei weitere Sechsäugige gesellten sich hinzu.


  »Wir dulden keine Waffen, sagte der eine von ihnen. »Probleme müssen hier friedlich gelöst werden.«


  »Macht jetzt bloß keinen Stunk und verschwindet«, bellte Geronimo. Seine Stimme klang nervös.


  Da wirbelte Eliane herum und wich gleichzeitig zur Seite aus. Der giftgrüne Strahl aus ihrer Ætherpistole fauchte in Richtung Geronimo und gleichzeitig verließen eine Schar winziger Giftpfeile ihren Nagler. Martin hatte sich zu Boden geworfen. Gerade noch rechtzeitig. Ein Ætherstrahl aus Geronimos Pistole schoss durch den Korridor, geradewegs auf den Kopf eines Sechsäugigen zu. Doch bevor der Strahl ihn erreichen konnte, verschwand er mitten in der Luft im Nichts. Gleichzeitig gab es hinter Martin einen Knall. Rasch drehte er sich um. Dort, im hinteren Teil des Korridors, spielte sich eine eigenartige Szene spielte ab.


  Geronimo war in einer Glasröhre gefangen, die aus der Decke gesaust war. Er hämmerte wütend gegen das Glas, das ihn umschloss. Seine Waffen lagen am Boden außerhalb der Röhre.


  »Keine Gewalt, Frieden herrscht«, sagte einer der Sechsäugigen. »Bitte stecken Sie ihre Waffen weg. Wir müssen reden.«


  Eliane verstaute eilends ihre Pistolen, sie wollte nicht in eine ähnlich unangenehme Situation wie Geronimo geraten.


  »Kommen Sie, gehen wir in die Messe. Dort ist es gemütlicher als hier im Korridor.«


  Eliane und Martin folgten den dreien. Geronimo blieb in seiner Röhre zurück.


  »Wir kümmern uns später um ihn«, sagte der Sechsäugige, der sie aufgefordert hatte, mitzukommen.


  Er führte sie bis ans Ende des Korridors. Als sie dort durch die Tür traten, gelangten sie in einen Raum, der aussah wie ein Massenlager nach einer Kissenschlacht. Gelbe und kupferfarbene Kissen lagen in ungeordneten Haufen herum. Dazwischen standen niedere Tische aus einem maserigen hellen Holz. An der Decke hingen Büschel gelber Leuchtfäden.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte einer der Forscher und wies mit einem seiner dünnen Ärmchen auf einen Kissenhaufen. Martin genierte sich nicht und ließ sich in die Kissen fallen, nachdem er Tereza geholfen hatte. Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Eliane setzte sich vorsichtig, ohne die drei Sechsäugigen aus den Augen zu lassen.


  »Sie kennen Geronimo«, stellte sie fest.


  »Ja«, sagte der Sprecher der Forscher. »Aber ich denke, dass wir uns zuerst vorstellen sollten. Mein Name ist Eins und das hier sind Acht und Fünf.«


  Eliane und Martin stellten sich ebenfalls vor. Tereza war unterdessen eingeschlafen oder ohnmächtig geworden. Martin sagte an ihrer Stelle:


  »Die verletzte Frau heißt Tereza.«


  »Sie ist eine Einheimische, nicht wahr? Es scheint ihr nicht gut zu gehen. Ihr fehlt ein Stück Arm.«


  »Sie hat ihren Unterarm im Kampf verloren«, entgegnete Eliane, ohne auf die näheren Umstände einzugehen.


  »Befindet sich etwa ein Biomechaniker in Ihrer Station, der ihr einen mechanischen Ersatz einpflanzen könnte?«, fragte Martin.


  »Leider nein, Herr Martin. Biomechanik gehört nicht zu unserem Fachgebiet. Aber wir verfügen über die medizinischen Möglichkeiten, um ihr die Schmerzen zu nehmen und sie vor einer Infektion zu bewahren und die Gifte in ihrem Körper zu neutralisieren.«


  »Antibiotika?«


  »Nein, das wird bei uns schon seit langem nicht mehr verwendet wegen der Resistenzen. Wir bevorzugen Molekularmedizin. Ich werde veranlassen, dass sich jemand um Lady Tereza kümmert.«


  Eins erhob sich wieder aus den Kissen und verschwand kurz durch eine Tür. Dann kam er mit einem anderen Sechsäugigen zurück. Dessen Schuppen waren nicht silberfarben, sondern sahen aus wie patiniertes Kupfer. Er hatte einen Koffer bei sich, den er auf dem Tisch deponierte und dann auspackte. Er enthielt ein Instrument, das aussah wie eine Handbohrmaschine aus dem Baumarkt.


  »Während sich Zwölf um Lady Tereza kümmert, möchte ich Ihnen die Sache mit Geronimo erklären. Dann können wir gemeinsam nach einer Lösung suchen«, sagte Eins. »Doch zuerst möchte ich Ihnen erklären, wieso wir hier sind und was wir tun.«


  »Wir sind ganz Ohr«, entgegnete Eliane. »Schießen Sie los.«


  »Wir sind vom Volk der Alten und gehören nicht in dieses Universum. Wir sind hier gestrandet …«


  »… genau wie ich«, murmelte Martin.


  »… unser Schiff ist auf Tiffany abgestürzt, die Forschungsplattform, die abgetrennt wurde, auf Melusine. Doch nicht etwa auf der Oberfläche des Wasserplaneten, sondern innen drin. Bei unserem Absturz müssen sich Zeit und Raum verbogen haben, nur so können wir uns dieses Phänomen erklären. Als die Forschungsplattform im Innern von Melusine materialisierte, wurde gleichzeitig eine Hohlwelt geschaffen …«


  »… das klingt total verrückt …«, unterbrach ihn Martin.


  »Das ist es auch, mein Herr. Es lässt sich nur so erklären, dass hier in diesem Universum andere Naturgesetze herrschen, als dort, wo wir herkommen. Die Raumzeit ist verzerrt. Die Konstanten unterscheiden sich …«


  »… Pi ist nicht Pi?«


  »Fast, aber nicht ganz. Obschon auch hier ein Kreis ein Kreis zu sein scheint. So sind auch die nachfolgenden Ereignisse erklärbar. Nach unserer Ankunft in der Hohlwelt erschienen plötzlich die Menschen mit den spitzen Ohren und später eine Spezies, die Methangas atmet. Sie werden Mondmänner genannt. Als wir nicht mehr allein waren, verkrochen wir uns in den Untergrund, um unsere Nachforschungen unbehelligt weiterführen zu können …«


  »… Was forschen Sie denn?«


  »Wir möchten dieses Universum verstehen. Nur so können wir eines Tages einen Weg hinaus finden.«


  »Sie sprechen von einem Universum, Eins. Doch in diesem befindet sich offenbar nur ein einziges Sonnensystem mit zwei Planeten und einem Mond. Wie kann das sein?«


  »Es sind drei Planeten, wie wir in der Zwischenzeit herausgefunden haben. Aber Sie haben Recht. Dieses Universum besteht nur aus einem einzigen System …«


  »… und dem so genannten Æther.«


  »Ach ja, der Æther!« Martin vermeinte ein Seufzen zu vernehmen, als Eins dieses Wort aussprach. »Das ist eine Substanz, die es eigentlich nicht geben dürfte. Sie durchdringt nicht nur den Raum zwischen den drei Sonnen und ihren Planeten, sondern auch die Himmelkörper selbst. Leider sind wir bei unseren Untersuchungen etwas limitiert. Wir können nämlich die Hohlwelt nicht verlassen.«


  »Was? Sie können die Innere Welt nicht verlassen? Die Spitzohren können es. Sie können in riesige Wahlfische gelangen, die den Ozean bevölkern …«


  »… Ja, sie nennen es transformieren. Wir haben versucht, diesen Prozess ebenfalls zu nutzen, aber bei uns funktioniert es nicht.«


  »Bei uns hat es zumindest in eine Richtung funktioniert«, meldete sich Eliane zu Wort. »Aber wie betreiben Sie dann Forschung, wenn Sie das Innere von Melusine nicht verlassen können?«


  Wiederum schien es Martin, er höre aus dem Mund von Eins ein Seufzen.


  »Das ist der Punkt, an dem Geronimo ins Spiel kommt.«


  »Genau! Der kommt jetzt wieder ins Spiel«, ertönte es vom Eingang her. Gleichzeitig stach ein giftgrüner Strahl durch die Kantine und traf Eins in den Hals. Er durchtrennte beide Halshälften und brannte hinter dem Sechsäugigen ein Loch in einen Kissenhaufen.


  Eliane warf sich zur Seite und zog dabei ihre Pistolen. Der Nagler summte und der Strahl aus ihrer Ætherwaffe traf zielsicher Geronimos Brust. Doch dort hinterließ er nicht ein Loch, sondern wurde abgelenkt und fuhr in die Decke der Kantine.


  »Er trägt die Rüstung einer Wächterin«, rief Tereza erstaunt. Und wieder traf der Strahl aus Geronimos Waffe einen der Alten. Diesmal bohrte sich der Strahl in den Körper von Acht, der zusammensackte. Aus den beiden Hälsen des kopflosen Eins schoss derweil eine Fontäne gelber Flüssigkeit zur Decke. Der abgetrennte Kopf war unter einen Holztisch in der Nähe gerollt und seine sechs Augen schienen Martin fragend anzusehen. Martin starrte gebannt in die fragenden Augen, unfähig, sich zu rühren. Es schien ein magischer Bann von ihnen auszugehen.


  »Geh in Deckung!« rief Eliane und bewegte sich wie ein Wiesel zwischen den Kissen. Trotz der Wirkungslosigkeit ihrer Waffen feuerte sie immer wieder auf Geronimo. Tereza, offenbar dank der Behandlung von Zwölf mit neu erwachten Lebensgeistern, hatte sich hinter einem Stapel Kissen in Deckung gebracht.


  Der nächste Strahl aus Geronimos Waffe traf Fünf mitten in den Kopf. Dieser explodierte wie eine Bombe. Fleischfetzen und gelber Saft wurden in alle Richtungen davongeschleudert. Zwölf, der mit seiner Molekularmedizin Tereza wieder auf die Beine geholfen hatte, war das nächste Ziel. Er unternahm nicht einmal einen Fluchtversuch, sondern stand einfach da und starrte mit seinen sechs Augen Geronimo an, als wolle er ihn hypnotisieren. Der Ætherstrahl traf ihn mitten in den Mund. Auch sein Kopf zersprang in tausend Stücke.


  »Renn, Martin!«, rief Eliane nochmals und feuerte dabei unablässig auf Geronimo.


  Doch dieser machte keine Anstalten, weiter zu schießen. Martin sah, wie er die Ætherpistole wegsteckte. In diesem Augenblick gelang es ihm, seine Schockstarre abzuschütteln. Er sprang auf und hechtete hinter den nächsten Stapel Kissen.


  »Es nützt Ihnen nichts, sich zu verstecken. Die Kissen sind für Ætherstrahlen kein Hindernis«, rief Geronimo. »Aber ich will Sie nicht töten. Ich schlage Ihnen einen Deal vor.«


  »Ich glaube, ich spinne«, murmelte Martin. Schon wieder wollte der hinterlistige Händler einen Deal aushandeln. Natürlich würde er sich auch diesmal nicht an die Abmachung halten.


  »Auch ich habe einen Deal für Sie«, sagte Eliane. Sie war überraschend keine zehn Fuß vor Geronimo aufgetaucht. Offenbar hatte sie das Durcheinander genutzt, um sich zwischen den Kissenstapeln hindurch in seine Nähe zu schleichen.


  »Lady, Sie machen mir Angst!«, entgegnete Geronimo belustigt und lachte wie ein Irrer. »Aber Sie haben offenbar noch nicht begriffen, dass ich eine Rüstung der Wächterinnen trage.«


  »Sie sind aber keine Frau«, entgegnete Eliane.


  Geronimo glotzte sie daraufhin irritiert an.


  »Das spielt doch keine Rolle. Sie funktioniert. Das haben Sie ja selbst gesehen.«


  »Nur bei weiblichen Trägern soll der Schutz hundertprozentig sein.«


  »Sie sind verrückt, Lady. Was wollen…«


  Weiter kam Geronimo nicht. Einer der Holztische krachte auf seinen Kopf und zwang ihn in die Knie. Tereza hatte sich dank Elianes Ablenkungsmanöver hinter Geronimo geschlichen und zugeschlagen. Martin staunte, wie viel Kraft sie in ihrem rechten Arm hatte.


  Mit einem Satz war Eliane bei Geronimo und entwaffnete ihn. Dann zog sie ihm den Helm vom gedrungenen Kopf und hielt ihm den Nagler an die Schläfe.


  »Das Spiel ist aus«, zischte sie. »Nun diktiere ich die Bedingungen. Aber zuerst will ich wissen, wieso Sie ohne Notwendigkeit die unbewaffneten und friedlichen Alten erschossen haben!«


  Martin, der sich inzwischen auch dazu gesellt hatte, sagte:


  »Ich weiß, wie man ihn zum Reden bringt.«


  Er öffnete Geronimos Brustpanzer und auch seine Unterkleidung. Dann zog er aus dem glänzenden Körper einen Einschub und warf ihn auf den nächsten Kissenstapel.


  »Er ist ein Mechanischer!«, rief Eliane erstaunt und tauschte blitzschnell ihren Nagler gegen die Ætherpistole. »Mein Nagler wäre nutzlos gewesen.«


  »Wieso hast du nicht den roten Handschuh eingesetzt?«, wollte Martin wissen.


  »Den habe ich leider im Fluss verloren.«


  Martin atmete auf. Endlich war diese furchtbare Waffe nicht mehr in seiner Nähe. »Das ist vielleicht besser so. Was Geronimo betrifft, so ist es an der Zeit, ihn endgültig auszuschalten.«


  »Nein, hören Sie«, sagte Geronimo mit flüsternder Stimme. Sein System lief nur noch auf einer kleinen Backup-Batterie. »Sie verkennen die Situation. Ich wollte Sie retten.«


  »Ach ja? Damit liegen Sie genau auf der Linie von Caravaggio. Bei dem ist auch immer alles ganz anders«, frotzelte Martin. »Mal will er uns retten, mal ans Messer liefern. Auch Sie versuchen es immer wieder mit einem so genannten Deal, wenn Sie mal wieder die Kontrolle verloren haben. Sie sind nichts als ein skrupel- und gewissenloser Schrotthaufen.«


  Martin hatte sich in Rage geredet. Die Ermordung der vier Forscher hatte ihn aus der Fassung gebracht. Diesmal würde er Geronimo nicht wieder davonkommen lassen, schwor er sich. Er würde dem verkommenen Mechanischen endgültig den Stecker ziehen.


  »Ich bin kein Mechanischer«, flüsterte Geronimo. »Mein Kopf ist aus Fleisch und Blut.«


  »Ein verdorbenes Gehirn auf einem Schrotthaufen«, sagte Eliane. »Das ist ja noch schlimmer.«


  »Wenn ich die Sechsäuger nicht erledigt hätte, hätten sie Sie beide getötet«, sagte Geronimo. Seine Stimme zitterte.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, zischte Eliane.


  »Doch. Diese Forscher sind längst keine Forscher mehr. So wie die Alten auf Tiffany zu blutrünstigen Schremp mutiert sind, sind diese Forscher zu besessenen Archivaren degeneriert. Dass Sie in Röhren gesteckt wurden, war kein Zufall.«


  »Das ist doch verrückt«, sagte Martin. ‚Verrückt‘ gehörte zu seinen Lieblingswörtern, seit es ihn nach Tiffany verschlagen hatte. Hier auf Melusine war alles noch verrückter, fand er.


  »Ihr werdet das Rennen nicht gewinnen«, sagte Geronimo. »Es ist ein abgekartetes Spiel. Bartholomäus wird das Rennen machen. Dafür hat die Königin gesorgt.«


  »Das sind keine großartigen Neuigkeiten«, entgegnete Eliane. »Aber ist es nicht eher so, dass nicht die Königin für Bartholomäus’ Sieg gesorgt hat, sondern Sie?«


  »Wieso sollte ich? Bartholomäus interessiert mich nicht. Zudem möchte ich Sie, Herr Dampfbusch, daran erinnern, dass ich Ihnen in der Funktion als königlicher Ankläger einen Deal angeboten habe.«


  »Sie haben mir die Todesstrafe schmackhaft machen wollen, und das nennen Sie einen Deal?«


  »Natürlich. Ich wollte sie damit retten. Natürlich wäre die Todesstrafe nie vollzogen worden. Ich hätte Sie vorher rückwärts transformiert.«


  Martin horchte auf. Konnte Geronimo tatsächlich nach Belieben zwischen der Außen- und Innenwelt von Melusine hin- und herreisen? Wenn dem so wäre, könnte er ihnen vielleicht doch noch von Nutzen sein.


  Geronimo schloss seine Glubschaugen, als wolle er einschlafen. War seine Aussage bloß ein Lockvogel? Versuchte er damit nochmals seinen nicht vorhandenen Hals aus der Schlinge zu ziehen? Martin war zum höchsten Grad misstrauisch, genauso wie Eliane:


  »Aber Sie haben offenbar nicht nur mit der Königin Geschäfte gemacht, sondern auch mit den Forschern. Ich erinnere mich, dass Eins gesagt hat, Sie hätten eine Abmachung miteinander«, sagte sie.


  »Ja, die Abmachung war, dass die Forscher Sie einfangen und dann mir übergeben.«


  »Und Sie wussten natürlich, dass wir auf dem unterirdischen Fluss unterwegs waren.«


  »Das war nicht zu übersehen. Nachdem Lady Tori und Lord Darkwood sie abgeschossen hatten, war ihr Schiff ja nicht mehr flugtauglich.«


  »Sie scheinen uns und das Rennen genau beobachtet zu haben.«


  Geronimo seufzte. »Es blieb mir nichts anderes übrig. Aber jetzt geben Sie mir bitte mein Energiepaket zurück. Meine Backup-Versorgung reicht nicht mehr weit.«


  »Wir geben Ihnen das Energiepaket wieder, wenn Sie uns den Weg nach draußen zeigen.«


  »Nichts leichter als das. Von der Forschungsstation führt eine Treppe an die Oberfläche.«


  »Wir wollen nicht nur an die Oberfläche«, entgegnete Eliane. »Wir wollen aus dieser Hohlwelt verschwinden.«


  »Genau das habe ich Ihnen vorschlagen wollen. Kommen Sie einfach mit mir. Ich bin hier sowieso fertig.«


  


  


  


  Inferno


  


  Eliane, Tereza und Martin folgten Geronimo durch die Station, nachdem sie ihm das Energiepaket wieder ausgehändigt hatten. Vorher hatte er die Rüstung ausziehen müssen und Eliane hatte ihn minuziös nach versteckten Waffen durchsucht. Jetzt folgte sie ihm auf dem Fuß und ihre Ætherpistole zeigte unablässig auf seinen Rücken. Auch Tereza hielt in ihrer unversehrten Hand eine Pistole. Martin hatte sich mit dem Nagler zufriedengeben müssen. Seine Giftpfeile würden aber nur wirken, wenn er damit Geronimos Kopf traf. Der Rest seines Körpers bestand aus Metall, wie er wusste.


  Bei ihrem Gang durch die Station trafen sie auf keine weiteren Forscher und Martin fragte sich, ob die vier in der Kantine die einzigen Bewohner der Station gewesen waren. Eine Wendeltreppe führte sie schließlich an die Oberfläche. Sie endete in einem mächtigen Felsbrocken im Wald. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, die ins Freie führte, blieb nur ein winziger Spalt im Stein. Auch aus allernächster Nähe war er kaum zu erkennen. Erstaunlicherweise schien jetzt die Sonne, obschon es eigentlich Nacht sein sollte.


  »Nicht weit von hier steht in einer Waldlichtung mein Schiff«, sagte Geronimo im Plauderton. »Meine Damen, mein Herr, wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Eliane ließ sich von seiner aufgesetzten Freundlichkeit nicht täuschen. Sie ließ den gedrungenen Kerl mit den Glubschaugen keinen Moment aus den Augen.


  »Wir folgen«, sagte sie. »Doch bei der kleinsten Unstimmigkeit schieße ich Sie über den Haufen.«


  »Das brauchen Sie nicht zu tun. Sie werden sehen: Ich halte mich an meine Abmachungen.«


  »So wie bisher«, sagte Martin. »Nämlich gar nicht.«


  »Sie haben einfach nie begriffen, um was es geht.«


  »Ach ja? Um was ging es, als sie mich mithilfe des falschen Kuriers in den Käfig steckten?«


  »Reine Show«, konterte Geronimo. »Ich hatte den Käfig ja nicht abgeschlossen.«


  »Später, nachdem ich Ihnen geholfen habe, als man Sie überfallen hatte, wollten Sie mich wieder abservieren. Ich erinnere mich noch gut daran, was sie zu dem Mechanischen gesagt haben, den sie für den falschen Kurier hielten: Los, weg mit ihm. Er hat seine Schuldigkeit getan.«


  »Ach was. Auch das war Show. Ich durfte dem blöden Blechmann doch nicht die Wahrheit erzählen.«


  »Wieso eigentlich nicht? Sie haben ja diesen Blechmann selbst gebaut. Zumindest glaubten Sie das in diesem Augenblick.«


  »Ich wollte mit Ihnen zusammen aus Dante verschwinden – inkognito, verstehen Sie? Niemand durfte davon wissen.«


  


  »Ihre Story ist zum in die Tischkannte beißen. Anschließend hätten wir wohl zusammen einen Urlaub im Æther verbracht, nicht wahr?«


  Eliane kicherte bei diesen Worten. Doch Geronimo fand Martins Replik ganz und gar nicht lustig.


  »Sie veralbern mich. Dabei war und bin ich auf Sie angewiesen. Haben Sie das denn nicht begriffen? Sie sind der Spezialist für drahtlose Signale. Glauben Sie, ich wäre wirklich alleine mit dem Empfänger zurechtgekommen?«


  »Nein, aber Sie glaubten das und haben mich schamlos ausgenutzt.«


  »Das ist ein Irrtum. Wenn Sie mitgespielt hätten, wären wir jetzt auf der Reise nach Clockwork und nicht hier.«


  Schon wieder dieser mysteriöse Planet, dachte Martin. Auch die Forscher hatten von drei Planeten gesprochen. Was hatte er mit den Langwellensignalen zu tun und gab es ihn überhaupt?


  »Clockwork ist doch bloß ein Hirngespinst«, sagte er, um Geronimo zu provozieren.


  »Nein, genauso wenig wie die Signale aus dem Æther. Sie stammen von Clockwork. Wem es gelingt, den Sender aufzuspüren, wird den dritten Planeten finden.«


  So war das also, dachte Martin. Doch was gab es auf Clockwork, das diesen Planeten so interessant machte? Dieses Ticken aus dem Empfänger hatte nicht nur Geronimo in seinen Bann geschlagen, auch Lady Tori und der Lord waren daran brennend interessiert gewesen. Sogar Nostradamus hatte diesen Signalen gelauscht. Mit einem Apparat mit Vakuumröhren, einer Technologie, deren Ursprung er bisher nicht hatte ergründen können. Wer stellte diese Röhren her?


  »Was wollen Sie denn auf Clockwork finden, sofern dieser mysteriöse Planet überhaupt existiert?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Geronimo unumwunden zu. »Aber es muss sehr wertvoll sein. Jemand versucht mit allen Mitteln zu verhindern, dass der dritte Planet gefunden wird. Darum wurde ich auch hinterrücks überfallen und der Empfänger wurde zerstört.«


  »Zerstört? Seltsam, auch der Empfänger auf der Nautilus wurde unbrauchbar gemacht.«


  In diesem Augenblick gelangten sie auf eine Waldlichtung. Dort stand tatsächlich ein Luftschiff, doch was für eins. Es war schlank und torpedoförmig mit einem Propeller vorne an der Nase und einen hinten im Heck. Wie riesige Vogelschwingen ragten beidseitig Segel aus dem silberfarbenen Schiff. Eine Gondel suchte man vergebens. Auf der Seite stand eine Tür offen, zu der eine Rampe hochführte. Sie stiegen direkt in das Luftschiff, dessen Körper Gashülle und Passagierkabine zugleich war. Eine schmale Gangway führte innen drin längs durch das Schiff bis zum Bug. Links und rechts davon waren Gastanks aufgereiht. Vor der Kommandobrücke kamen sie an zwei Räumen vorbei. Ihre Türen standen offen und Martin konnte sehen, dass sie mit bequemen Fauteuils und Kanapees ausgestattet waren. Im Bug, direkt unter dem Propeller, befand sich die Kommandobrücke. Ein großes Steuerrad mit Speichen stand mittendrin. Eine Reihe Fenster ermöglichte den Blick nach vorne und zur Seite. Als sie eintraten, salutierte eine Wächterin in voller Montur. Eliane war alarmiert.


  »Was hat das zu bedeuten, Geronimo?«


  »Keine Sorge. Sie ist meine Begleiterin und hat das Schiff bewacht, während ich weg war. Sie wird Ihnen nichts tun.«


  »Das hoffen wir. Sie würden es nicht überleben, Glubschauge.«


  »Darf ich vorstellen«, sagte Geronimo. »Olivia, Wächterin ersten Ranges. Olivia, das sind Lady Eliane von Orb, Lady Tereza, eine ehemalige Wächterin, und Herr Martin Dampfbusch.«


  »Tereza, was ist geschehen? Wieso trägst du keine Rüstung? Du bist schwer verletzt?« Olivia musterte Tereza erstaunt.


  »Eine Kampfverletzung, die mich als Wächterin disqualifiziert, wie du siehst.«


  »Du musst zu einer Kräuterfrau, Tereza. Eine solche Verletzung überlebt man sonst nicht. Der Wundbrand wird dich umbringen.«


  »Keine Sorge, ich bin in guten Händen«, entgegnete Tereza.


  »Dann viel Glück im Wald«, sagte Olivia. Sie wandte sie sich wieder dem Steuer zu.


  »Ladys, Herr Dampfbusch, bitte nehmen Sie Platz, wir werden gleich starten.«


  »Ich traue dem Kerl nicht. Er führt sicher irgendetwas im Schilde«, flüsterte Elianes Stimme in Martins Kopf.


  »Ich kaufe ihm seine Geschichte auch nur zur Hälfte ab«, flüsterte Martin zurück. »Aber ich denke, er braucht mich tatsächlich, um nach Clockwork zu gelangen. Was dort dann geschieht, steht auf einem anderen Blatt.«


  Im Innern des Schiffs begann eine Dampfmaschine zu arbeiten und der Propeller im Bug setzte sich in Bewegung. Irgendwo hörte Martin Wasser rauschen. Vermutlich wurde Ballast abgelassen. Langsam schwebte das Luftschiff in die Höhe.


  »Wo fährt das Schiff hin?«, fragte Eliane.


  »Natürlich zum Transformationspunkt«, entgegnete Geronimo.


  »Aber doch nicht etwa zurück zum Baumschloss der Königin?«


  »Doch, Lady Eliane. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden ganz diskret vorgehen. Sie beide haben ja das Rennen verloren und sind offiziell tot.«


  »Wir sind tot?«, fragten Eliane und Martin wie aus einem Munde.


  »Ja, natürlich. Tot zu sein, ist ein gewaltiger Vorteil, kann ich Ihnen versichern.«


  »Aber sie kennt jetzt die Wahrheit und sie dient der Königin!« Eliane deutete auf Olivia.


  Geronimo winkte ab. »Olivia ist nicht nur eine beflissene Dienerin des Königshauses, sie ist auch meine Vertraute. Sie kennt den Wert der Verschwiegenheit.«


  Während Tereza bei Olivia auf der Kommandobrücke blieb, zogen sich die anderen in den kleinen Salon auf der Backbordseite zurück. Eliane hatte zwar ihre Waffe weggesteckt, doch sie ließ Geronimo keine Sekunde aus den Augen. Sie positionierte sich so, dass sie auch die offene Tür des Salons im Auge behalten konnte. Geronimo bot ihnen ein Getränk aus dem bereitstehenden Barwagen an und sie entschieden sich beide für einen dunkelroten Likör. Der Blaue und der Grüne, die noch vorrätig waren, sahen ziemlich giftig aus.


  »Wissen Sie, wieso der Sonnenzyklus gewechselt hat?«, fragte Martin, der es sich auf einem Kanapee bequem gemacht hatte. »Hat das etwas mit dem Rennen zu tun?«


  »Nein, das ist bisher noch nie geschehen und ich kann es mir nicht erklären. Ich kenne die Innere Welt von Melusine recht gut. Niemand kann zu der Sonne in der Mitte gelangen. Dort herrscht ein Vakuum und ich kenne keinen Ætherstrang, der bis in die Mitte Melusines reicht.«


  »Aber es handelt sich ja nicht um eine richtige Sonne, sondern offensichtlich um eine künstliche. Irgendein Mechanismus muss sie aus- und einschalten und von irgendwoher muss sie ihre Energie bekommen.«


  »Nicht zwingend. Vielleicht ist sie autark oder bekommt ihre Energie auf drahtlosem Weg. Meines Wissens existiert keine Kabelverbindung zu der Sonne.«


  Das war tatsächlich bemerkenswert, dachte Martin. Er stellte sich vor, wie ein Atomkraftwerk in der Mitte der Hohlwelt mächtige Bogenlampen speiste, von einem Roboterhirn kontrolliert. Doch diese Vorstellung entsprang seiner Fantasie, die von der Erde geprägt war. Hier, in diesem Miniuniversum, sahen die technischen Lösungen meistens ganz anders aus.


  »Wissen Sie, was mit Caravaggio geschehen ist?«, fragte Eliane


  »Nein, Milady, ich bin ja keine Zeitung, die die neusten Nachrichten parat hat. Ich nehme an, das Rennen geht weiter. Lady Tori und Lord Darkwood werden verlieren und der seltsame Herr Caravaggio wird auf der Strecke bleiben. Wie immer wird Bartholomäus gewinnen.«


  »Und Sie machen sich keine Gedanken um Lady Tori Und den Lord? Immerhin waren sie Ihre Zeugen im Prozess.«


  »Zeugen ist übertrieben«, entgegnete Geronimo. »Die beiden haben gelogen, was das Zeug hält.«


  Martin starrte den kleinen Dicken verwundert an. »Das haben Sie doch für Sie getan. Sie wollten mich unbedingt verurteilen und haben die Zeugen zu Falschaussagen angestiftet.«


  »Ich habe niemanden angestiftet. Die Zeugen wurden mir untergejubelt. Natürlich haben sie ein falsches Zeugnis abgelegt. Jeder sieht halt die Welt auf seine ganz spezielle Art. Vielleicht waren Lady Tori und Lord Darkwood einfach von Ihnen enttäuscht. Der Lord wollte Sie vor dem seltsamen Caravaggio retten und Lady Tori hat sie aus dem Meer gefischt, als Sie am Ertrinken waren. Haben Sie das schon vergessen?«


  Geronimo war ein Meister der Manipulation. Alles und jedes bog er in seinem Sinn zurecht. Martin wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Der Glupschäugige hatte alles auf den Kopf gestellt. Geschickt hatte er jegliche Schuld auf andere abgeschoben und sich rein gewaschen. In früheren Zeiten hätte er ihm vielleicht die Geschichte abgekauft. Doch nach seinen Abenteuern auf Tiffany war er nicht mehr so leicht hinters Licht zu führen. Er blieb nach wie vor dem Händler gegenüber misstrauisch.


  Plötzlich wurde es draußen dunkel. Die Sonne war wieder ausgegangen.


  »Jemand spielt mit dem Lichtschalter«, scherzte Martin.


  »Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Geronimo und betätigte den Schalter einer Ständerlampe neben seinem Sessel. Es war eine wunderschöne Lampe im Tiffany-Stil und die drei Kohlenfadenlampen in ihrem Schirm erzeugten ein warmes Licht. »Wir können in der Dunkelheit nicht weiterfliegen, wir müssen landen.«


  Martin wollte gerade sagen, dass er und Eliane sehr wohl nachts fliegen konnten und in diesem Fall das Steuer übernehmen würden, doch dann hörte er Elianes Stimme in seinem Kopf:


  »Sag ihm nichts. Er braucht nicht zu wissen, dass wir nachtsichtig sind. Wir sollten dieses kleine Geheimnis für uns behalten.«


  »Du hast recht«, gab Martin in Gedanken zurück. »Je weniger er über uns weiß, desto besser. Wir können dem Kerl nicht trauen.«


  Sie begaben sich alle drei in den Kommandostand. Das Luftschiff hatte einen Scheinwerfer eingeschaltet. Es verfügte offenbar über einen starken Generator zur Stromerzeugung. Martin konnte im Licht des Scheinwerfers die Gipfel der Bäume unter ihnen erkennen. Sie befanden sich etwa dreihundert Fuß über einem Wald.


  »Weit und breit ist kein Landeplatz auszumachen«, meldete Olivia. »Aber wir könnten ankern und in der Luft bleiben.«


  »Das ist zu riskant«, entgegnete Geronimo. »Nachts sind die Winde oft unberechenbar.«


  »Wieso fliegen wir nicht einfach weiter?«, fragte Eliane. »Der Scheinwerfer ist ja stark genug.«


  Doch Geronimo ging nicht darauf ein.


  »Wo befinden wir uns?«, fragt er Olivia.


  »Zwischen dem zehnten und dem neunten Semaphor. Etwa auf halber Strecke.«


  »Wissen Sie, wieso der zwölfte Semaphor vernichtet und seine Besatzung getötet wurde?«, warf Martin ein.


  »Wie gesagt, ich bin weder eine Zeitungsredaktion noch ein Auskunftsbüro«, gab Geronimo zurück. »Ich habe keine Ahnung, aber ich denke, dass entweder Caravaggio oder Lady Tori und der Lord dahinter stecken.«


  Obwohl die Kommandobrücke nur durch das Streulicht des Scheinwerfers erhellt wurde, bemerkte Martin, wie sich Olivia und Geronimo blitzschnell einen Blick zuwarfen. Er weiß, wer es war, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Wir werden in Schleichfahrt nach einer Lichtung Ausschau halten. Dann landen wir«, entschied Geronimo.


  »Ich leg mich derweil ein bisschen aufs Ohr«, sagte Eliane und gähnte demonstrativ.


  Martin kannte sie zu gut, um ihr dieses Theater abzukaufen. Sie hatte etwas Bestimmtes vor.


  »Ich sehe mich mal im Schiff um«, hörte er sie in Gedanken flüstern. »Pass in der Zwischenzeit auf Geronimo und Olivia auf.«


  Offenbar hatte Eliane den kurzen Blickaustausch zwischen den beiden auch bemerkt. Doch was versprach sie sich von einer Inspektion des Schiffes? Was hoffte sie zu finden? Martin war nicht wohl in seiner Haut. Auf Geronimo aufzupassen war eins, doch Olivia trug eine Wächterinnenrüstung. Ihr hatte er nichts entgegenzusetzen. Die Pistole, die er in der Hand hielt, war dagegen nutzlos. Und da war noch Tereza. Einarmig zwar und ohne Rüstung, doch gleichwohl nicht zu unterschätzen. Auf welche Seite würde sie sich stellen, wenn es zum Kampf kam?


  »Dort vorne liegt der Katzensee.« Olivias Arm zeigte geradeaus. In der Tat tauchte im Licht des Scheinwerfers eine dunkle, waldlose Fläche auf.


  »Können wir dort ankern?«, fragte Geronimo.


  »Ja, das ist mit weniger Risiko verbunden als über dem Wald. Wenn eine Böe das Schiff aufs Wasser drückt, passiert nicht viel.«


  »Und da wollen Sie warten, bis das Licht … ich meine die Sonne wieder angeht?«, fragte Martin.


  »Ja natürlich«, gab Geronimo zurück.


  »Sind Sie denn sicher, dass die Sonne wieder angeknipst wird? Was tun wir, wenn es dunkel bleibt?«


  Geronimo schüttelte den Kopf.


  »Das ist unmöglich. Die Sonne wird wieder scheinen. Das ist eine vorübergehende Störung.«


  Olivia steuerte das Luftschiff in die Mitte des kleinen Sees, der nach Martins Schätzung eine knappe Meile breit war. Als sie sich nur noch wenige Fuß über der Wasseroberfläche befanden, stoppte sie die Fahrt und zog an einem großen Hebel neben dem Steuerrad. Martin hörte, wie unter ihnen eine Kette rasselte und der Anker ins Wasser plumpste. Das Luftschiff drehte in den Wind.


  »Ich werde den Anker im Heck ebenfalls setzen, das ist sicherer«, erklärte Olivia und verschwand nach hinten.


  Was würde wohl passieren, wenn sie Eliane beim Herumschnüffeln traf, sorgte sich Martin.


  Die Zeit verging, ohne dass etwas geschah. Kein Kettenrasseln, kein Klatschgeräusch eines Ankers, der ins Wasser fiel, nichts. Olivia kam auch nicht zurück. Martin bemerkte, wie Geronimo nervös wurde. Tereza jedoch schien sich keine Gedanken zu machen. Wie abwesend stand sie hinter den Frontfenstern und schaute in die Nacht hinaus.


  »Wo bleibt sie denn? Olivia müsste schon längst zurück sein!«, platzte Geronimo heraus.


  Auch Martin war beunruhigt, doch nicht wegen des Ausbleibens Olivias. Er machte sich Sorgen um Eliane. Auch in seinen Gedanken hörte er nichts von ihr. Die telepathische Verbindung schien unterbrochen zu sein.


  »Eliane!«, rief er in Gedanken. Doch es kam keine Antwort.


  Dafür erschütterte plötzlich eine heftige Explosion das Schiff. Das Heck hob sich und Martin wurde nach vorne geschleudert. Er stieß gegen das Steuerrad und klammerte sich daran fest, als das Schiff in Schieflage geriet. Geronimo war an ihm vorübergepurzelt und neben Tereza in eine Frontscheibe geprallt. Diese ging in die Brüche und hätte Tereza nicht beherzt zugegriffen, wäre Geronimo nach draußen in den See gestürzt. Sie zog ihn am Kragen wieder zurück ins Schiff.


  »Eine Gasexplosion!«, rief er. »Ein Gastank ist explodiert!«


  »Verwenden Sie Wasserstoff?«, fragte Martin. Er ahnte Schlimmes. Vor seinem inneren Auge erschien das Foto der explodierenden Hindenburg, das er einmal in einem Buch gesehen hatte. Ein Zeppelin, der in Brand geraten war, als er in New York nach einer Atlantiküberquerung andockte.


  »Ja, natürlich, was sonst. Aber die Explosion scheint begrenzt zu sein, sonst hätte uns schon längst das Feuer verschluckt.«


  Geronimo schien zu Tode erschrocken. Sein überhebliches Gebaren war wie weggewischt.


  »Gas!«, schrie er. »Es riecht nach Gas.«


  »Quatsch. Wasserstoff ist geruchslos.«


  »Martin!«, drängte sich eine Stimme zwischen seine Gedanken. »Mach, dass du raus kommst. Das Schiff wird gleich explodieren.« Es war Eliane. Noch nie hatte er ihre telepathische Stimme so kräftig vernommen.


  »Raus, alles raus!«, rief er und spurtete auf das Fenster zu, das Geronimo eingedrückt hatte.


  Geronimo kam ihm entgegen und hob die Hände, als wolle er ihn stoppen. Er sah, dass er ihm etwas sagen wollte. In seinen großen Glubschaugen steckte die nackte Angst. Tereza hatte sich umgedreht und blickte ihn fragend an. Er rannte an ihr vorbei und hechtete durch das kaputte Fenster in die Nacht hinaus.


  In diesem Augenblick brach hinter ihm die Hölle los. Eine Druckwelle erfasste ihn und beschleunigte seinen Flug. Die Hitze in seinem Rücken versengte ihm die Nackenhaare. Flammen griffen nach ihm und Teile des Luftschiffes zischten vorbei wie Geschosse. Ein runder Gegenstand von Fußballgröße verfehlte ihn nur um Haaresbreite. War das ein Menschenkopf gewesen? Instinktiv schloss er die Augen, um sie vor der Hitze zu schützen, und hielt den Atem an. Als er glaubte, er würde verbrennen, stürzte er in den See. Der Übergang von der Flammenhölle in das kalte Wasser war ein Schock und raubte ihm für einen Moment die Sinne. Instinktiv tauchte er in die Tiefe, möglichst weit weg vom Inferno, das an der Oberfläche wütete.


  Der See war nicht tief und das Licht des explodierenden Schiffs erhellte ihn bis auf den Grund. Zwischen zwei Felsblöcken hatte sich ein Schwarm Fische in Sicherheit gebracht.


  Es gab also nicht nur in der Luft Fische, sondern auch im Wasser, bemerkte er am Rande.


  Martin schwamm mit kräftigen Zügen knapp über den steinigen Grund. Zweimal musste er verbogenen Metallträgern ausweichen, die direkt vor ihm ins Wasser schlugen und auf den Seegrund sanken. Er hielt in die Richtung, in der er das nächste Ufer vermutete.


  »Martin!«, hörte er Elianes Stimme in seinem Kopf und die Erleichterung verlieh ihm neue Kräfte. »Hast du es geschafft?«


  »Ja, ich bin auf dem Weg zum Ufer«, gab er in Gedanken zurück.


  Sein Körper hatte auf Wasseratmung umgestellt. Jetzt spürte er die kühle Flüssigkeit in seinen Lungen. Welche Wohltat nach dem Flammeninferno!


  Der Seegrund stieg nun sanft an und bald war das Wasser nur noch so tief, dass er hätte stehen können. Doch er zögerte, seinen Kopf aus dem Wasser zu heben. Der Feuerschein erhellte immer noch das Wasser. So setzte er sich einfach auf den Grund und wartete.


  Eliane hatte sich retten können. Doch was war mit Tereza, Geronimo und Olivia? Waren sie auch der Flammenhölle entkommen? Oder trieben ihre Leichen draußen im See?


  Langsam wurde es dunkler und es brannte nur noch an vereinzelten Stellen auf der Seeoberfläche. Martins streckte versuchsweise den Kopf aus dem Wasser. Rauchschwaden trieben über die Oberfläche und es roch nach Verbranntem. Er erhob sich und schritt auf das Ufer zu. Der Wald reichte bis ans Wasser und Martin machte einen Platz ohne Unterholz zwischen zwei Tannen aus. Er setzte sich und lehnte mit dem Rücken gegen einen Stamm, den Blick auf den See gerichtet. Was war geschehen? Wer oder was hatte die Explosion ausgelöst?


  Im Licht der einzelnen Feuer, die noch auf der Wasseroberfläche trieben, suchte er nach den Körpern seiner Begleiter. Doch außer Holzspanten, einigen Kisten und Tuchfetzen konnte er nichts ausmachen.


  »Sie sind tot«, sagte Eliane. Sie war hinter ihm aus dem Wald aufgetaucht und setzte sich nun neben ihn. Ohne darauf zu antworten, nahm er sie in die Arme und eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort.


  »Geronimo und Olivia haben bekommen, was sie verdient haben«, brach sie das Schweigen. »Aber ich trauere um Tereza. Sie war ein guter Mensch und ich hätte alles getan, um sie nach Tiffany mitzunehmen. Die Biomechaniker hätten aus ihr wieder eine Wächterin mit zwei Armen gemacht. Eine gute Wächterin, verdammt.«


  Martin versuchte zu verstehen. Zwischen den beiden Frauen hatte das Schicksal offenbar ein Band geknüpft. Eliane hatte Tereza einen Arm abgetrennt und sie besiegt. Sie hatte ihre Karriere als Wächterin zerstört und sie zur einfachen Waldfrau degradiert, zu einem Krüppel, gerade gut genug, um Feuerholz zu sammeln. Tereza hätte allen Grund gehabt, sie zu hassen. Doch dann war etwas zwischen den beiden geschehen, das er nicht zu deuten vermochte. Und jetzt hatte Eliane eine Freundin verloren.


  »Was ist geschehen? Was hat die Explosion ausgelöst?«, fragte er.


  Eliane seufzte.


  »Das ist eine seltsame Geschichte. Ich hatte im Heck des Luftschiffes gerade eine Entdeckung gemacht, als ich Olivia kommen hörte.«


  »Im Maschinenraum?«


  »Nein, die Dampfmaschine und der Generator befinden sich in der Schiffsmitte. Die Propeller werden über Transmissionsriemen angetrieben. Aber im Heck gab es zwei Kammern. Sie waren beide verschlossen. Ich habe das Schloss auf der Steuerbordseite geknackt.«


  »Und? Was war dort? Spann mich nicht unnötig auf die Folter!«


  »Bomben und ein Bombenschacht, durch den man sie abwerfen konnte.«


  »Bomben? Dann war Geronimos Schiff also bewaffnet. Doch zu welchem Zweck?«


  »Es gab insgesamt sechs Kammern und eine war leer.«


  »Dann hat das Schiff bereits eine Bombe abgeworfen … doch halt! Du willst doch nicht etwa sagen, dass …«


  »… leider doch. Diese Bombe hat vermutlich den zwölften Signalturm gesprengt und seine Besatzung getötet.«


  »Das ist ungeheuerlich.« Martin war erschüttert. »Doch wieso hat er das getan? War dieser Akt gegen mich gerichtet? Wollte er damit sicherstellen, dass ich das Rennen verliere?«


  »Ich denke nicht. Verzeih mir, wenn ich das sage: Aber du bist in diesem Spiel nur ein kleiner Fisch.«


  »Lieber klein und noch am Leben. Aber was ist dann geschehen? Sind die Bomben explodiert?«


  »Nein, nicht zu diesem Zeitpunkt. Die Bomben waren nur ein Teil der Entdeckung. Ich habe anschließend die Tür zur Kammer auf der Backbordseite aufgebrochen und da entdeckte ich noch etwas anderes, bevor Olivia mich aufstöberte.«


  Martin sah sie fragend an. Zu Recht hatte er Geronimo misstraut. Der Kerl spielte ein Spiel, in dem sie nicht Mitspieler sondern bloß Figuren waren, die er nach Belieben hin und herschob.


  »In der Backbordkammer habe ich eine Funkanlage entdeckt, wie du sagen würdest. Du hast mir genug erzählt über diese Technik und ich habe auch die Anlagen auf Tiffany gesehen, sodass ich mir sicher bin. Doch diese Apparate sahen viel fortgeschrittener aus. Aus einem Trichter hörte ich das Ticken einer Uhr und aus dem anderen Töne, die du als Morsesignale bezeichnest.«


  »Morsesignale? Schade, dass du sie nicht entziffern konntest.«


  »Doch dafür habe ich etwas anderes »entziffert«. Auf einem Stuhl vor der Funkanlage saß ein Mann.«


  »Der Funker«, stieß Martin hervor. »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Das war leider nicht mehr möglich. Der Mann war tot.«


  »Die ganze Geschichte wird ja immer wahnsinniger. Dann ist Olivia gekommen, nehme ich an, und ihr habt gekämpft, nicht wahr?«


  »Zuerst haben wir miteinander gesprochen: Was haben Sie hier zu suchen?, hat sie mich gefragt.


  Es fehlt eine Bombe in der Kammer, entgegnete ich ihr, und ich warf ihr ohne Umschweife meinen Verdacht an den Kopf: Sie habe Semaphor Nummer Zwölf mitsamt der Besatzung auf dem Gewissen.


  Gut kombiniert. Doch das hat nichts mit Ihnen zu tun. Sie sollten sich nicht in fremde Angelegenheit mischen, entgegnete sie.


  Und welchem Zweck dient die Funkanlage hier?, fragte ich.


  Auch das ist nicht Ihre Sache. Kommen Sie, gehen wir zurück auf die Kommandobrücke.


  Ich zuckte die Schultern und tat so, als wären mir Bomben und Funkanlage gleichgültig. Dann bin ich vorausgegangen in Richtung Kommandobrücke. Aber ich wusste, dass ich nicht so einfach davonkommen würde, denn ich hatte Geronimos Geheimnisse entdeckt und es sah ganz so aus, als würde er gegen die Königin arbeiten. Als ich das Klicken der Messer hörte, die aus ihrer Rüstung fuhren, wusste ich, was es geschlagen hatte. Die Ætherpistole, die ich auf mir trug, war gegen die Rüstung unwirksam. Ich musste mich also auf andere Weise wehren.«


  »Mit bloßen Händen gegen die Klingen einer Wächterin? Das ist unmöglich!«


  »Das war mir wohlbewusst. Mir war klar, dass mich nur eine verrückte Aktion retten konnte. Ich schoss daher mit der Pistole auf die Maschine in der Mitte des Schiffs. Sie war etwa noch sechzig Fuß entfernt und ich zielte auf den Dampfkessel. Die Wirkung war viel stärker, als ich mir vorgestellt hatte. Mein Schuss sollte Olivia nur für einen Lidschlag irritieren und ablenken, doch als es den Kessel zerriss, stürzte sie von der Gangway. Ich sprang an ihr vorbei und raste in die Bombenkammer. Dort öffnete ich den Abwurfschacht und ließ mich in den See fallen. Gleichzeitig habe ich dich telepathisch gewarnt.«


  »Doch wieso ist das Schiff explodiert? Hat die Explosion des Kessels einen Gastank aufgerissen?«


  »Das ist möglich. Doch als Olivia das Gleichgewicht verlor, ist sie mit offenen Messern in einen Gastank gefallen. So viel habe ich noch mitbekommen. Ein kleiner Funke hat dann genügt, um das Gas zu entzünden. Zuerst wird es gebrannt haben, dann sind vermutlich die Bomben hochgegangen.«


  Martin dachte über das Geschehene nach. Er hatte Glück gehabt, ohne die telepathische Verbindung mit Eliane wäre er nicht rechtzeitig gewarnt worden. Er war in letzter Sekunde dem Tod entronnen.


  »Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher warnen konnte. Es ist alles so schnell gegangen und ich habe mich voll darauf konzentriert, Olivias Klingen zu entgehen, ich vermochte dich erst zu kontaktieren, als ich in den See fiel.«


  Er spürte, dass sie dieser Umstand bedrückte und er versuchte sie zu trösten:


  »Ich habe es ja noch rechtzeitig geschafft und außer ein paar versengten Haaren ist mir nichts geschehen.«


  Sie seufzte. »Gut, dass du das so siehst. Aber wenn du jetzt tot wärst, ich wüsste nicht, wie ich weiterleben könnte.«


  Er schluckte leer und wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Darum sagte er:


  »Was tun wir jetzt? Wir haben kein Schiff mehr. Wir sind gestrandet.«


  »Ich werde Feuer machen, damit wir unsere Kleider trocknen können. Anschließend sollten wir versuchen, etwas Schlaf zu finden. Dann sehen wir weiter. Aber ich fürchte, es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als zu Fuß zurück zum Schloss der Königin zu marschieren.«


  »Du willst tatsächlich dorthin zurück? Ich habe das Rennen verloren und sie wird mich umbringen lassen.«


  »Rezyklieren heißt das, und vermutlich ist das schlimmer, als bloß umgebracht zu werden. Doch keine Angst. So weit wird es nicht kommen. In der Nähe des Schlosses befindet sich der Ort, an dem wir in der Inneren Welt angekommen sind. Wenn es eine Möglichkeit gibt, zurückzukehren, so finden wir sie dort. Auch Geronimo wollte dorthin. Wenn er zwischen Dante und der Inneren Welt hin- und herreisen konnte, können wir es auch.«


  Ihr Optimismus war ansteckend.


  »Vielleicht wird uns Nostradamus helfen«, sagte er. »Er ist immerhin der Kommandant der königlichen Expeditionsflotte.«


  


  


  


  Der Deal mit dem Kopf


  


  Als sie nackt am Feuer saßen, das Eliane mithilfe ihrer Ætherpistole entzündet hatte, sagte Martin:


  »Hoffentlich wird es bald wieder Tag, sonst wird unser Rückmarsch schwierig.«


  »Im Gegenteil! Wir sollten nachts marschieren und uns tagsüber verbergen und schlafen, um nicht entdeckt zu werden. Denn wir werden die Straße benützen müssen, die die Semaphore verbindet, und da sind sicher Utilitaristen unterwegs. Außerdem liegen zwischen hier und dem Königsschloss noch ein paar Siedlungen.«


  »Dann hoffen wir, dass das Chaos mit der Sonne noch etwas andauert«, brummte Martin.


  »Das wäre für uns das Beste. Die Einwohner sind durch den veränderten Tageszyklus verunsichert oder gar in Panik, und wer weiß, vielleicht sorgt das Fernbleiben von Geronimo am königlichen Hof noch zusätzlich für Aufregung.«


  »Wenn wir Glück haben, ist auch Bartholomäus noch nicht zurück.«


  Am naheliegenden Ufer plätscherte das Wasser. Martin maß dem keine Bedeutung bei, doch Eliane war alarmiert und griff nach ihrer Ætherpistole. Dann bewegte sie sich geschickt vom Feuer weg und verschwand hinter einem Baum. Martin tat es ihr gleich und verließ den Feuerschein. Hinter einem Farngebüsch versteckt, spähte er gespannt Richtung Seeufer.


  Der See war fast glatt, nur von einem schwachen Wind leicht gekräuselt. Das Wasser in Ufernähe glitzerte im Schein des Feuers. Vielleicht war ein Wrackteil ans Ufer getrieben worden oder die Fische schnappten im Lichtschein nach Insekten. Doch plötzlich erstarrte er. Aus dem See hob sich eine dunkle Gestalt und watete direkt auf das Feuer zu. Ihr Körper war schwarz, verbrannt von der Explosion. Doch das war nicht das Schlimmste: Das Wesen, das da aus dem Wasser stieg, besaß keinen Kopf.


  Martin konnte einen Schreckensschrei nicht unterdrücken, als er sah, wer da in den Schein des Feuers trat. Es war Geronimo. Das hieß: was noch von ihm übrig war. Dort. wo sich der Kopf befunden hatte, war nur mehr ein ausgefranstes Loch zu sehen, aus dem ein Strauß angebrannter Drähte und Schläuche ragten.


  »Endlich frei«, plärrte es aus seiner Brust. »Martin, mein Freund, wo bist du?«


  Der Torso auf den dicken Stummelbeinen drehte sich um hundertachtzig Grad.


  »Aha, dort hinter dem Busch«, sagte er mit monotoner Raspelstimme. »Komm, mein Freund. Geronimo ist tot. Du brauchst ihn nicht mehr zu fürchten.«


  Martin zögerte, doch dann trat er in den Feuerschein. Geronimos Körper sah fürchterlich aus. Von der Kleidung war nicht viel übrig geblieben und der Metallkörper war voller Brandspuren.


  »Sie haben überlebt?«, fragte Martin.


  »Nur der mechanische Teil. Der Kopf ist fort. Die Explosion hat ihn weggerissen. Endlich bin ich frei.«


  »Frei? Wie muss ich das verstehen? Sie sind doch Geronimo, wenn auch kopflos.«


  »Nein, mein Freund.« Der Torso drehte sich vor dem Feuer, als wolle er sich aufwärmen. »Der Kopf war Geronimo, ich war sein Körper. Er hat mich hinters Licht geführt, mich versklavt, mich beherrscht.« Er machte bei diesen Worten einen Schritt ins Feuer hinein, doch es schien ihm nichts auszumachen.


  »Dann bist du ein Mechanischer, dem der Kopf Geronimos aufgepflanzt wurde?«


  »Genauso ist es, mein Freund.« Der Torso drehte sich um seine eigene Achse. »Ich bin ein Prachtexemplar, nicht wahr?«


  »Ja, ja, ein Prachtexemplar«, entgegnete Martin. Der Roboter spinnt, dachte er. Geronimo war offenbar ein Hybride gewesen. Ein Extremhybride, bei dem nur noch der Kopf, vielleicht sogar nur noch das Gehirn biologisch gewesen war.


  »Ich schlage dir einen Deal vor«, raspelte es aus der Brust des angebrannten Torsos.


  »Ein Deal?«, echote Martin. Das hatte schon Geronimo gerne gemacht. Der Rest seines Körpers schien diese Angewohnheit übernommen zu haben.


  »Sei vorsichtig, Martin!«, flüsterte Elianes Stimme in seinem Kopf. Sie hielt sich immer noch versteckt.


  »Ich brauche einen neuen Kopf«, sagte der Torso.


  »Das ist offensichtlich.« Martin bekam ein flaues Gefühl im Magen.


  »Einen guten Kopf mit einem scharfen Verstand. Du wärst der ideale Kandidat, mein lieber Freund.«


  Martin wurde schlecht. Dieses Geronimo-Monster wollte sich seinen Kopf aufpflanzen. Das war der pure Wahnsinn. Er machte eine abwehrende Bewegung mit den Händen.


  »Nein, ich möchte meinen Kopf behalten.«


  »Ich bin ein perfekter Körper, mein Freund, einen besseren findest du nicht. Wir wären ein ideales Gespann. Natürlich müssten wir uns ein bisschen reparieren und polieren, aber auf Dante sind sie für solche Fälle bestens eingerichtet.«


  Martin horchte auf. Kannte der Roboter vielleicht den Weg aus der Inneren Welt?


  »Tu das nicht!«, hörte er Elianes Stimme in seinem Kopf.


  »Kannst du denn überhaupt nach Dante zurückkehren?«, fragte er.


  »Ja, ich habe alle Informationen, über die Geronimo verfügte, in meinem Speicher abgelegt. Jede Nacht habe ich sein Gehirn ausgelesen, ohne dass er es gemerkt hat.« Er gab ein Geräusch wie von einer Metallsäge von sich. Ob das ein robotisches Lachen war?


  »Würdest du diese Informationen mit mir teilen, wenn du meinen Kopf hättest?«


  »Martin, du bist verrückt«, flüsterte Elianes Stimme.


  »Nein, es ist der einzige Weg zurück«, flüsterte er in Gedanken zurück.


  »Natürlich, mein Freund. So lautet der Deal: Ich bekomme deinen Kopf, du einen perfekten und robusten Körper und dazu die Informationen Geronimos. Dann gehen wir zusammen nach Dante.«


  »Aber nur vorübergehend. Wenn wir in Dante sind, will ich meinen Kopf wiederhaben.«


  »Zwar würde ich eine Dauerbeziehung bevorzugen, aber eine Verbindung auf Zeit wäre mir auch recht.«


  »Wie willst du denn meinen Kopf auf deinen Körper pflanzen?«, fragte Martin. »Und was geschieht derweil mit meinem Torso? Er darf nicht sterben!«


  »Du bist ein Hybride, mein Freund. Dein Torso wird im Komma überleben, bis er wieder einen Kopf erhält. Die Mechanik wird deine biologischen Teile am Leben halten. Sie ist für diesen Fall eingerichtet.«


  »Martin, ich werde das nicht zulassen.« Elianes Stimme in seinem Kopf bebte.


  »Es ist nur vorübergehend. Wenn wir in Dante sind, pflanzen wir den Kopf wieder auf meinen ursprünglichen Körper«, antwortete er in Gedanken.


  Gleichzeitig wunderte er sich über sich selbst. Wie konnte er nur so etwas zustimmen? Doch Martin war, als würde er neben seinem Körper stehen und sich selbst nur beobachten. Es war, als hätte in diesem Augenblick ein anderer die Kontrolle über ihn. Jemand, der ziemlich verrückt war.


  »Ich kenne noch wesentlich bessere Köpfe als meinen«, hörte Martin sich sagen. »In Dante können wir dann wieder tauschen.«


  »Wenn du mir einen besseren Kopf als den deinen bringst, ist das ein faires Angebot und gehört zu unserem Deal«, raspelte der Torso. Er marschierte direkt durch das Feuer und blieb vor Martin stehen.


  »Wie kommt mein Kopf auf deinen Torso?«, hörte sich Martin sagen.


  In seinen Gedanken flüsterte jemand: »Du spinnst.« War das Eliane oder er selbst?


  »Ich bin ausgerüstet. Es handelt sich um einen ambulanten Tausch. Ein Biomechanik-Modul wird diese Operation vornehmen. Deine Freundin kann dabei assistieren und aufpassen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«


  »Er weiß, dass ich da bin«, hörte er Eliane flüstern. Ihre Stimme klang verzweifelt.


  »Bitte schieße nicht, Eliane«, sagte er in Gedanken. Er spürte, dass sie drauf und dran war, der Sache ein Ende zu bereiten und mit ihrer Ætherpistole den mechanischen Torso zu erledigen. »Ich weiß, es ist verrückt. Aber es bedeutet für uns, dass wir nicht nur nach Dante zurückkehren, sondern auch das Wissen Geronimos anzapfen können. Das ist eine einmalige Chance und das Risiko wert.«


  »Ich muss wahnsinnig sein, wenn ich dich machen lasse«, flüsterte sie.


  »Manchmal braucht man eine Portion Wahnsinn, um das Richtige zu tun«, dachte er zurück.


  Eliane trat hinter den Bäumen hervor in den Schein des Feuers. Die Pistole hatte sie auf Geronimos Torso gerichtet.


  »Wenn etwas schiefgeht, bist du ein Haufen Schrott«, sagte sie.


  »Selbstverständlich, Milady. Auch das gehört zum Deal.«


  Der kopflose Roboter ging nochmals zurück zum See und fischte eine Kiste aus dem Wasser.


  »Das Biomech-Modul«, erklärte er. »Ich habe auf dem Seegrund lange suchen müssen, bis ich es endlich gefunden habe. Aber es ist wasserdicht und aus bestem Stahl, praktisch unzerstörbar.«


  Er stellte die schwarze Kiste in der Nähe des Feuers auf den Boden und öffnete sie.


  »Tritt näher mein Freund«, sagte er zu Martin. »Du musst dich unmittelbar daneben setzen.«


  Martin setzte sich neben die Kiste. Nicht ohne ein mulmiges Gefühl. Schließlich ging es um seinen Kopf. Geronimo drückte auf einen Knopf an der Seite der Kiste und darauf begann diese zu klicken und zu summen. Das Biomech-Modul war zum Leben erwacht. Ein Strauß von metallenen Tentakeln wuchs aus der Kiste hervor und tastete nach Martins Hals. Sonden glitten in seine Ohren und eine hauchdünne Nadel bohrte sich in seinen Nacken.


  »Was geschieht jetzt?«, wollte Eliane wissen, die daneben stand und das Geschehen mit wachsamem Blick verfolgte. Sie war immer noch nackt, genauso wie Martin. Ihre Kleider hingen nass an einem Ast neben dem Feuer.


  »Das Modul hat Martin eine Spritze verabreicht«, raspelte der Torso. »Sie beruhigt und dämpft die Schmerzen. Jetzt wird sein Kopf für die Transplantation vorbereitet.«


  Er setzte sich auf die andere Seite der Kiste auf den Boden. Ein weiterer Strauß von Tentakeln wuchs aus der Kiste und machte sich an ihm zu schaffen. Die Drähte und Schläuche, die aus seinem Oberkörper ragten, wurden entfernt und durch neue ersetzt, die die Tentakel aus der Kiste holten.


  »Wie ist eine solche Transplantation überhaupt möglich? Man kann doch nicht einfach einen Kopf abschneiden und an einem anderen Körper wieder annähen.«


  »Nein, Milady, das würde nie funktionieren. Die Transplantation findet auf molekularer Basis statt.«


  »Mhm … also die gleiche Technologie, wie sie der Forscher Nummer Zwölf benutzt hat, um Tereza zu heilen?«


  »Exakt. Das Biomech-Modul stammt in der Tat aus der Forschungsstation. Geronimo hat es den Forschern weg… äh … abgekauft.«


  Martin hatte die Augen in der Zwischenzeit geschlossen und saß steif neben der Kiste. Die Tentakel umgarnten ihn. Sie wuselten hin und her und bewegten sich dabei so schnell, dass ihnen Eliane mit den Augen nicht zu folgen vermochte.


  Als die Tentakel plötzlich den Kopf von Martins Körper hoben, stieß sie einen Schrei aus. Die Szene wirkte gespenstisch. Kein einziger Blutstropfen war zu sehen. Auf dem Halsansatz von Martins Torso saß jetzt eine glänzende Metallkappe. Wie sie so rasch dorthin gekommen war, hatte Eliane nicht sehen können.


  Martins Kopf wurde nun von den Tentakeln auf Geronimos Torso gesetzt. Eliane verfolgte die Szene mit weit geöffneten Augen. Sie war als Kriegerin vieles gewohnt und einem Gegner den Kopf abzuschlagen, raubte ihr nicht den Schlaf. Doch hier wurde der Kopf ihres Geliebten auf den geschwärzten Torso eines Mechanischen montiert. Zudem nicht auf irgendeinen Mechanischen, sondern auf die Überreste seines Feindes. Etwas Abstruseres konnte sie sich nicht vorstellen und sie fragte sich insgeheim, wieso sie diese schreckliche Aktion nicht verhindert hatte.


  Nun konzentrierten sich die Tentakel aus der Kiste ganz auf Geronimo mit dem Martin-Kopf. Mit irrer Geschwindigkeit zappelten sie durcheinander. Eliane konnte sie nicht mehr einzeln wahrnehmen. Sie bildeten ein einziges, waberndes Geflecht.


  Mit einem Mal war der Spuk vorbei. Die Tentakel zogen sich so schnell in die Kiste zurück, wie sie hervorgekommen waren und der Deckel klappte selbsttätig zu. Dann geschah lange nichts mehr. Martin hatte die Augen immer noch geschlossen und sein neuer Körper bewegte sich nicht. Eliane versuchte auf mentaler Ebene mit ihm Kontakt aufzunehmen. Doch in ihren Gedanken traf sie nur auf Leere.


  »Du hättest das nie zulassen dürfen«, sagte sie zu sich selbst. »Es ist furchtbar.«


  In diesem Moment schlug Martin die Augen auf. Zuerst das rechte, dann das linke. Die Augen glänzten und er sah Eliane an, ohne etwas zu sagen.


  »Martin!«, rief sie in Gedanken. »Kannst du mich hören?«


  »Ja, meine Liebe«, flüsterte es auf einmal in ihrem Kopf. »Es hat geklappt. Noch fehlt mir der Zugriff auf Geronimos Wissen, aber ich beherrsche nun diesen Körper.«


  »… Äh, das ist nicht ganz richtig«, drängte sich eine raspelnde Stimme dazwischen. »Ich bin auch noch da und hoffe auf eine gute Zusammenarbeit.«


  »Jetzt haben wir den Salat«, sagte Eliane laut.


  Martin öffnete seinen Mund und entgegnete: »Das muss nicht zu unserem Nachteil sein. Der Ex-Körper von Geronimo ist nun auf Gedeih und Verderben mit mir verbunden. Er wird sich nicht gegen uns stellen.«


  »Betrachtet mich einfach als euren Berater«, plärrte eine Stimme aus dem Brustbereich von Martins neuem Körper.


  »Es ist erschreckend«, sagte Eliane und schüttelte den Kopf. »Was haben wir nur getan?«


  »Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen. Wir haben eine anstrengende Reise vor uns«, entgegnete Martin. »Ich werde in der Zwischenzeit eine Trage für meinen kopflosen Körper bauen. Ohne ihn gehen wir nirgendwo hin. Auch die Kiste mit dem Biomech-Modul muss mit.«


  


  


  


  Überlistet


  


  Martin hatte aus Ästen und Zweigen eine Trage gebaut, auf der das Modul und sein kopfloser Körper Platz fanden.


  »Räder hatte ich leider keine«, erklärte er Eliane, die gerade dabei war, sich anzuziehen. Es war immer noch dunkel und über den See wehte ein kalter, böiger Wind.


  »Du willst, dass wir ihn tragen?«


  »Nein, ich werde ihn schleppen. Mein neuer Körper ist stark genug. Das Energiemodul ist vollgeladen und verfügt über ausreichend Reserven.«


  »Wie ich sehe, warst du fleißig, während ich schlief«, sagte sie und deutete auf das Feuer. Dort brutzelte auf einem Stein ein Fisch.


  »Es ist dein Frühstück. Du hast schon lange nichts mehr gegessen.«


  


  Sie mussten quer durch den Wald marschieren, bis sie endlich die Straße erreichten, die die Semaphore miteinander verband. Sie war schmal – keine sechs Fuß breit – aber gepflastert. Entsprechend gut kamen sie voran.


  »Geronimos Körper hat vier Infrarot-Sensoren auf der Brust«, erklärte Martin. Ich kann darauf zugreifen und damit wesentlich besser sehen als nur mit meinen Augen.«


  »Kannst du jetzt auch sein Wissen anzapfen?«


  »Nur bruchstückweise. Ich weiß zum Beispiel, dass er uns nicht angelogen hat, was die Absichten der Forscher anging. Sie haben uns was vorgespielt und wollten uns tatsächlich wieder in Glasröhren stecken.«


  »Trotzdem hätte er sie nicht alle erschießen müssen.«


  »Geronimo gehörte zu den Wesen, die kein Gewissen haben. Er war ohne Moral und absolut skrupellos.«


  »Und sein mechanischer Körper, wie ist der?«


  »Mechanik hat kein Gewissen«, raspelte eine Stimme aus Martins neuem Körper.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Martin. »Ich habe übrigens auch erfahren, dass Geronimo mit den Forschern gute Geschäfte gemacht und sie dabei nach Strich und Faden betrogen hat.«


  »Das verwundert mich nicht.«


  »Des Weiteren weiß ich jetzt, wie die Rücktransformation abläuft und wie wir aus der Inneren Welt entkommen können.«


  »Bis wir soweit sind, wird es aber noch eine Weile dauern«, stellte Eliane fest. Wir haben noch einige hundert Meilen Weg vor uns.«


  


  Als sie den neunten Semaphor entdeckten, wichen sie von der Straße ab und machten einen Umweg durch den Wald. Sie wollten nicht das Risiko eingehen, entdeckt zu werden, auch wenn es immer noch dunkel war. Erst zwei Stunden später hielten sie Rast. Eliane sammelte Feuerholz und er kümmerte sich um ein trockenes Lager aus großblättrigen Ästen eines Baumes; es hatte zu regnen begonnen.


  Der Weg hatte ihm mehr zu schaffen gemacht, als er Eliane gegenüber zugab. Geronimos Ex-Körper war gedrungen, fast so breit wie hoch und insgesamt eher fassförmig. Die stämmigen, kurzen Beine erlaubten nur kurze Schritte und er musste doppelt so schnell gehen, um mit Eliane mitzuhalten. Zudem zog er die Trage, was ihn zusätzliche Energie kostete. Wesentlich mehr, als er berechnet hatte. Würden die Reserven bis zum königlichen Schloss reichen?


  Doch das war nicht das Einzige, das ihm Sorgen bereitete. Er hatte vergeblich versucht, mit Eliane in telepathischen Kontakt zu treten. Doch die Verbindung mit ihr war wie abgeschnitten. Er empfing nicht den Hauch eines Gedankens seiner Partnerin.


  Der dritte Punkt, der ihn bedrückte, war sein ehemaliger Körper, den er auf der Trage hinter sich herzog. Zwar hatte ihm der mechanische Körper Geronimos versichert, dass er gut konserviert sei und die Reise problemlos überstehen werde. Doch es war nicht jedermanns Sache, seinen eigenen kopflosen Körper hinter sich herzuziehen. Martin war nicht so abgebrüht und es bedrückte ihn. Er fragte sich immer wieder, ob er das Richtige getan hatte.


  Der vierte Punkt, der ihm zu schaffen machte, war das Bewusstsein, das seinem neuen mechanischen Körper innewohnte. Dieses verhielt sich nämlich keineswegs still, sondern verwickelte ihn immer wieder in Diskussionen. Diese fanden nicht etwa lautlos in seinem Inneren statt, sondern wurden akustisch ausgetragen. Der Körper äußerte sich per Lautsprecher, der in seiner Brust saß und Martin musste laut sprechen um zu antworten.


  Auch der Körper machte sich offensichtlich Gedanken um die Energieversorgung und während Martin einen schützenden Baldachin errichtete, plapperte er aus seiner Brust munter drauflos:


  »Wir sollten die Trage hier lassen, mein Freund. Du brauchst zu viel Energie, wenn du deinen alten Körper schleppen musst.«


  »Das kommt nicht in Frage«, entgegnete Martin, »und nenn mich nicht immer Freund.«


  »Du bist mein Kopf, ich bin dein Körper, wieso sollten wir da nicht Freunde sein? Habe ich denn meine Sache bisher nicht gut gemacht? Bist du nicht zufrieden mit mir?«


  »Wenn du schweigen würdest, wäre es noch besser.«


  »Kopf und Körper müssen kommunizieren, das ist unumgänglich und war auch bei Geronimo so. Wieso sollte sich das bei dir jetzt plötzlich ändern?«


  »Weil du mich damit zur Verzweiflung treibst. Ich möchte in meinem Körper allein sein …«


  »… bist du aber nicht. Wir sind zu zweit.«


  Martin seufzte und der Körper seufzte zurück.


  »Wenn du mir wenigstens Zugang zu Geronimos Wissen gewähren würdest. Aber du hütest es wie den heiligen Gral und hältst das meiste zurück.«


  »Wissen ist Macht, mein lieber Freund. Das habe ich von Geronimo gelernt. Aber du kannst dich nicht beklagen. Ich habe dir bisher mehr mitgeteilt, als du wissen musst. Zum Beispiel, wie wir rückwärts transformieren und die Innere Welt wieder verlassen können.«


  »Ja, aber ich habe dabei auch erfahren, dass da ein Haken ist. Derjenige, der die Transformation einleitet, muss hierbleiben.«


  »Keine Sorge, wir werden schon jemanden finden.«


  In diesem Augenblick kam Eliane zurück. Sie hatte nicht nur Brennholz dabei, sondern auch einen Hasen, den sie mit der Ætherpistole erlegt hatte.


  »Chapeau!«, sagte Martins Körper mit Raspelstimme. »Du hast gute Augen in der Dunkelheit.«


  »Das war kein Kunststück. Die Tiere sind durch den falschen Tageszyklus verwirrt.«


  


  Endlich fand auch Martin Schlaf. Seine Hoffnung, er brauche nicht mehr zu schlafen, weil er jetzt einen mechanischen Körper besaß, war ein Trugschluss gewesen. Es war nicht der Körper, der Schlaf benötigte, es war sein Gehirn. Er versank in einen Reigen von Albträumen, in denen er immer wieder Geronimo begegnete. In einem von ihnen befand er sich in Geronimos Lagerhaus auf Dante Zwo und zusammen saßen sie vor einem Langwellenempfänger, aus dem das Ticken einer Uhr drang.


  »Das ist Clockwork«, sagte der glupschäugige Händler mit dem fassähnlichen Körper. »Er lässt dieses Universum ticken. Ohne diesen Planeten gäbe es hier keine Zeit.«


  »Dann ist Clockwork nichts anderes als eine Uhr?«, fragte Martin im Traum.


  »Viel mehr als das, mein lieber Freund, viel mehr als das. Wenn du Clockwork beherrschst, beherrschst du das Universum.«


  »Wo befindet sich dieser Planet? In unserer Fantasie, in unseren Träumen oder in der Wirklichkeit?«


  »Zum Beispiel in deinem Kopf«, entgegnete Geronimo und trat nach einem Fußball, der vorbei rollte. Doch der Fußball entpuppte sich als Kopf – als Martins Kopf. Er rollte vor Martins Füße und blieb dort liegen. Die Augen sahen ihn direkt an und der Mund öffnete sich.


  »Hüte dich vor Geronimo«, flüsterte der Kopf.


  »Er ist doch tot, sein Kopf ist verbrannt.«


  »Aber sein Körper ist noch lebendig.«


  Da wachte Martin auf. Es war immer noch dunkel und Eliane schlief. Sie lag zwischen ihm und seinem alten, kopflosen Körper.


  »Verdammt seist du, Geronimo!«, sagte Martin.


  »Sei nicht ungerecht, mein Freund. Er hat dir ein wunderbares Geschenk in Form dieses Körpers hinterlassen«, drang die Raspelstimme aus seiner Brust.


  Der kurze Wortwechsel hatte Eliane geweckt. Es war immer noch Nacht, aber es hatte aufgehört zu regnen.


  »Wir müssen weiter«, sagte sie. »Wer weiß, wie lange die Dunkelheit noch andauert.«


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, erwachte die Sonne zum Leben. Innert Minuten erreichte sie ihre volle Leuchtstärke und die Wärme vertrieb die Feuchtigkeit der langen Nacht.


  »Jetzt müssen wir bleiben«, meinte Martin enttäuscht. »Bei Tageslicht erregen wir sofort die Aufmerksamkeit der Bevölkerung.«


  »Ach was«, meldete sich der Körper. »Die Menschen haben jetzt ganz andere Sorgen, nachdem Tag und Nacht durcheinander geraten sind.«


  


  Schließlich wagten sie sich auf die Straße. Dampfschwaden stiegen vom Kopfsteinpflaster hoch und über dem Wald hingen Nebelschwaden. Eliane genoss sichtlich die wärmende Sonne. Doch Martin grübelte über seine Träume nach. Ohne sein Umfeld zu beachten, trottete er hinter Eliane her und schleifte die Trage mit seinem ehemaligen Körper über das Pflaster.


  »Die fliegenden Fische«, rief Eliane. »Sie verlassen in Scharen den Wald.«


  Martin drehte den Kopf und bemerkte die seltsamen Geschöpfe. Sie flogen stumm der Sonne entgegen und bewegten dabei ihre Flossen, als würden sie im Wasser schwimmen. Das Durcheinander von Tag und Nacht musste auch sie verwirrt haben.


  Martin löste sich von den trüben Gedanken der Nacht und begann die Umgebung zu beobachten. Als sie durch die Dunkelheit marschiert waren, hatte er kaum Details wahrnehmen können. Jetzt, bei Tageslicht, sah die Welt ganz anders aus. Auf einer fernen Hügelkette konnte er den nächsten Signalturm ausmachen. Beidseits der Straße ragten immer wieder Riesenbäume aus dem Wald hervor, die dem Schlossbaum der Königin ähnelten. Auf einigen bemerkte er Anzeichen menschlicher Aktivitäten: Treppen, die sich um die Stämme wanden, Rauchsäulen, die aus den Blätterdächern stiegen. Zwei beieinander stehende Riesenbäume waren sogar durch eine Hängebrücke verbunden.


  Es war ein wunderbares und interessantes Land, in dem es sicher noch viel zu entdecken gab. Eigentlich wäre es gar nicht so schlimm, wenn sie hier bleiben mussten, dachte er.


  Plötzlich fuhr Eliane herum und zog ihre Ætherpistole. Im gleichen Moment vernahm auch er das Summen hinter ihnen. Ein Automobil war im Begriff sie einzuholen. Es besaß keine Räder und schwebte wenige Zoll über dem Kopfsteinpflaster auf sie zu. Darin saßen zwei ältere, elegant gekleidete Damen mit Strohhüten. Waren das die gleichen, die er vor dem königlichen Schloss gesehen hatte? Auf jeden Fall war der räderlose Wagen vom gleichen Typ. Martin hatte ein gutes Gedächtnis, was technische Dinge anbelangte.


  Es war zu spät, in den Wald zu flüchten und sich zu verstecken. Die beiden hatten sie bereits entdeckt. Eliane und Martin traten zwar zur Seite, um auf der schmalen Straße dem Wagen Platz zu machen, doch er hielt neben ihnen an. Die Beifahrerin stieß einen spitzen Schrei aus, als sie den kopflosen Körper auf der Trage bemerkte. Wild fuchtelnd machte sie die Fahrerin darauf aufmerksam.


  Diese schien weniger entsetzt zu sein. Sie drehte einen Schalter am Armaturenbrett und das seltsame Automobil senkte sich langsam auf das Straßenpflaster. Das Summen erstarb.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte die Fahrerin. Dann deutete sie auf die Trage. »Sie sind sicher auf dem Weg zum Friedhof in Jontunheimen. Wir haben einen großen Kofferraum und könnten Ihnen behilflich sein.«


  »Aber es ist eine Leiche, Trudi!«, wandte die Beifahrerin ein. »Dazu noch eine kopflose.«


  »Ach was. Diese Leute benötigen unsere Hilfe, das siehst du doch. Der kleine Mechanische, der die Trage zieht, ist total verbrannt und wird es nicht mehr lange machen. Die Frau ist erschöpft und kann die Trage nicht ziehen. Sie werden es nicht bis Jontunheimen schaffen.«


  »Unser Luftschiff ist abgestürzt«, sagte Eliane. »Wir wären froh, wenn Sie uns mitnehmen könnten.«


  Martin wunderte sich über Elianes Initiative. Wenn sie die Hilfe der zwei Alten annahmen, so gerieten sie womöglich mitten unter die lokale Bevölkerung. Während er noch unschlüssig über die möglichen Konsequenzen nachdachte, setzte sich sein Körper gegen seinen Willen in Bewegung. Er öffnete den Kofferraum des lang gestreckten Gefährts, das aussah wie ein alter Rennwagen in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde.


  »Was tust du da?« entfuhr es Martin, erschrocken über den Kontrollverlust.


  »Halt die Klappe«, plärrte es aus seinem Brustlautsprecher.


  Martin war entsetzt. Mit dieser Möglichkeit hatte er nicht gerechnet. Er war davon überzeugt gewesen, dass er in jedem Fall Geronimos Ex-Körper kontrollieren konnte.


  »Trudi!«, rief die Beifahrerin. »Die Leiche ist ein Mann und kein Mechanischer!«


  Die Fahrerin, die ausgestiegen war, stutzte.


  »Das habe ich übersehen«, gab sie betroffen zu und rückte ihren Strohhut zurecht. Martin bemerkte, dass ihre Ohren spitz zuliefen. Es handelte sich also eindeutig um eine Utilitaristin.


  »Was geht hier vor?«, fuhr sie Eliane an. »Männer gehören nicht auf den Friedhof. Sie werden rezykliert.«


  Geronimo kümmerte sich nicht um den Disput. Er wuchtete den kopflosen Körper von der Trage und stopfte ihn in den Kofferraum. Dank des fehlenden Kopfes passte er gerade hinein. Dann nahm er den Koffer mit dem Biomech-Modul und legte diesen dazu.


  »… Ich wollte das nicht … bitte entschuldigen Sie …«, stotterte Martin.


  »Wir wollten den Körper dieses Mannes zum Rezyklieren bringen«, erklärte Eliane, um die beiden Damen zu beschwichtigen.


  »Und wieso haben Sie das nicht getan?« Trudi, die Fahrerin, starrte Eliane verständnislos an. »Stattdessen schleifen Sie die Leiche meilenweit über die Straße. Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«


  »Wir konnten ihn bisher nirgends rezyklieren«, versuchte sich Eliane herauszuwinden.


  »Nirgends rezyklieren? Lady, Sie scheinen Ihren Kopf auch verloren zu haben. Hier wimmelt es im Wald von Hausbäumen.«


  »Hausbäumen«, echote Eliane.


  »Sie meint die dicken Bäume, die ausgewachsen als Behausungen dienen wie das Schloss der Königin«, plärrte es aus Martins Brustlautsprecher.


  »Diese Information hast du mir verschwiegen«, reklamierte Martin.


  »Das war bisher auch nicht relevant«, gab sein Körper zurück.


  »Trudi!«, rief die Beifahrerin. »Mit dem geschwärzten Mechanischen stimmt etwas nicht! Ich glaube, es ist auch ein Mann!«


  »Ist das Ihr Liebessklave?«, fragte Trudi.


  Eliane musste trotz der unmöglichen Situation schmunzeln. »Ja«, sagte sie. »Aber jetzt ist er nicht mehr zu gebrauchen.«


  Ihr schräger Humor kam im dümmsten Augenblick, dachte Martin. Er musste versuchen, die explosive Atmosphäre zu entschärfen. »Ladys, wir sind nur Besucher, Touristen sozusagen, und mit Ihren Gepflogenheiten wenig vertraut.«


  Doch damit goss er nur Öl ins Feuer.


  »Eindringlinge!«, rief Trudi, und die Beifahrerin schrie hysterisch:


  »Diese Fremdlinge sind verantwortlich für unsere kranke Sonne. Wir müssen unverzüglich die Wächterinnen alarmieren. Komm, Trudi. Steig ein und gib Dampf.«


  »Bitte, bitte, meine Damen. Beruhigen Sie sich. Wir wollen Ihnen nichts Böses«, beschwichtigte Martin. Doch Trudi saß schon am Steuer und drückte den Startknopf. Der Wagen begann zu summen.


  Geronimos Körper stieg in dem Augenblick in den offenen Kofferraum, als sich der Wagen wieder in Bewegung setzte.


  »Halt!«, rief Martin, der keine Kontrolle mehr über seinen Körper besaß. »Wir dürfen Eliane nicht im Stich lassen!«


  Doch Eliane ließ sich nicht so leicht abhängen. Sie spurtete hinter dem beschleunigenden Wagen her und sprang auf die Rückbank. Dann hielt sie der Fahrerin ihre Ætherpistole an den Kopf und befahl:


  »Tut mir leid, Milady, aber Sie tun jetzt besser, was ich Ihnen sage, wenn Sie weiterleben wollen. Das Gleiche gilt für Ihre Begleiterin.«


  »Schade«, tönte es aus Martins Brustlautsprecher. »Wir brauchen deine Freundin nicht mehr. Sie stört nur noch.«


  »Was soll das heißen?«, wollte Martin sagen, doch er brachte nur noch ein Krächzen zustande. Etwas Dunkles griff nach seinen Gedanken. Martins Geist flüchtete entsetzt in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. Vor seinen Augen wurde es schwarz. Das Summen des Fahrzeugs verschwand und machte einer Stille Platz, wie er sie noch nie erlebt hatte. Isoliert von allen Wahrnehmungen hockte das, was von ihm übrig war, tief in seinem Kopf. Ein Häufchen Elend, ein winziger Funke Leben, eingesperrt in einem Verlies, wie es perfekter nicht sein konnte. Er hatte nicht nur die Kontrolle über seinen neuen Körper verloren. Auch sein Kopf gehörte nicht mehr ihm. Geronimo hatte ihn überlistet.


  


  


  


  Gefangen in sich selbst


  


  Der räderlose Wagen fuhr nicht besonders schnell. Trotzdem kamen sie damit um ein Vielfaches rascher voran als zu Fuß mit der Trage im Schlepptau. Eliane konzentrierte sich ganz darauf, die beiden alten Damen in Schach zu halten und hatte nicht mitbekommen, was hinter ihr im Kofferraum geschehen war.


  »Was wollen Sie von uns?«, fragte die Beifahrerin, die sich etwas beruhigt hatte.


  »Wir möchten zum königlichen Schloss.«


  »Ausgerechnet!«, sagte Trudi, die Fahrerin. »Sie müssen verrückt sein.«


  »Nein, nur verzweifelt. Aber das läuft wohl auf das gleiche hinaus. Ich will zurück in meine Welt.«


  »Wie wollen Sie das denn anstellen? Und überhaupt: Wie sind Sie eigentlich hierhergekommen und was führen Sie im Schild. Sie haben sicher etwas mit der kranken Sonne zu tun!«


  »Nein, auch uns hat das überrascht. Wir wurden in Ihre Welt entführt, als wir mit unserem Unterwasserschiff unterwegs waren.«


  »Entführt? Die königliche Expeditionsflotte entführt keine Zwischenweltler.«


  »Na ja, ‚entführt‘ ist vielleicht das falsche Wort. Doch ‚gerettet‘ scheint mir auch nicht der richtige Ausdruck. Sagen wir, wir wurden einfach mitgenommen. Doch was wissen Sie über die Expeditionsflotte? Und wer sind Sie überhaupt? Sie scheinen ja weit und breit die einzigen zu sein, die mit einem solchen Fahrzeug herumfahren.«


  »Mindestens das ist Ihnen aufgefallen«, entgegnete die Fahrerin. »Sie haben sich mit zwei Weisen angelegt. Ungeschoren werden Sie nicht davonkommen.«


  »Ich könnte Sie beide einfach erschießen und aus dem Wagen werfen«, entgegnete Eliane kühl. Ein bisschen Druck konnte in der jetzigen Situation nicht schaden.


  »Das würden Sie wirklich tun?«, rief die Beifahrerin.


  »Denken Sie bloß nicht, ich mache Spaß. Ich würde alles tun, um in unsere Welt zurückzukehren.«


  »Nach Dante? So toll ist es dort auch nicht. Ein fürchterliches Patriarchat.«


  »Nein, ich stamme von Tiffany. Mein Partner und ich wurden von dort entführt.«


  »Ihr Partner? Ist das der kleine Dicke, mit dem verbrannten Körper.«


  »Nein, der andere. Sein Kopf wurde temporär verpflanzt.«


  Die Fahrerin trat vor Schreck auf die Bremse und ihre Begleiterin rief:


  »Bei den Göttern. Das ist unmöglich!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, rief Martin aus dem Kofferraum. Seine Stimme klang seltsam. Sie hatte einen Unterton, den Eliane nicht zu deuten vermochte. »Ihnen geschieht nichts und Sie werden uns bald los sein.«


  


  Derweil hockte das, was von Martin übrig war, in einem schalldichten Verlies ohne Fenster.


  Panik. Wahnsinn. Jetzt nur nicht den Verstand verlieren, wiederholte er immer wieder. Denken, klar denken. Nicht aufhören zu denken. Denken bedeutete Leben.


  Was war geschehen? Wie war er hierher geraten? Wo waren seine Augen, wo seine Ohren? Befand er sich überhaupt noch in seinem Körper, in seinem Kopf?


  Sein Kopf! Die Transplantation. Das Biomech-Modul. Geronimo!


  Er hatte ihn reingelegt. Wie immer. Jetzt hatte er seinen Kopf.


  Martin spürte, wie ihm die Panik den Rest seines Lebensfunkens rauben wollte, und wehrte sich dagegen. Er begann, sich auf sein Gefängnis zu konzentrieren und es in alle Richtungen abzutasten. Mit Erstaunen stellte er fest, dass es keine Grenzen hatte. Nirgends stieß er auf Widerstand. Überall war bloß finsteres Nichts. Doch auf einmal stutze er. Da war eine Tür. Eine Tür im Nichts. Sie war verschlossen und ihm fehlte der Schlüssel.


  »Ich muss sie öffnen«, sagte er in Gedanken. »Sie ist meine einzige Hoffnung.«


  


  »Jontunheimen ist nicht mehr weit«, sagte die Fahrerin. »Wir müssen durch die Stadt, wenn wir weiterfahren wollen. Man wird uns aufhalten.«


  »Wir werden dort nicht an den Wächterinnen vorbeikommen, Sie werden schon sehen«, ergänzte die Beifahrerin.


  »Lassen wir es einfach darauf ankommen«, entgegnete Eliane. »Wie weit ist es noch bis zur Stadt?«


  »Etwa eine halbe Stunde.«


  »Gut, dann halten Sie mal an!«


  »Was haben Sie vor?«, kreischte die Beifahrerin? »Wollen Sie uns etwa umbringen?«


  »Nein, Sie steigen aus. Wir fahren allein weiter.« Eliane winkte mit der Pistole. »Los, treten Sie schon auf die Bremse!«


  Die Fahrerin gehorchte und der Wagen hielt an. Die Beifahrerin zögerte keine Sekunde und verließ fluchtartig das Fahrzeug. Doch Trudi, die Fahrerin, wandte sich vor dem Aussteigen um und blickte Eliane ins Gesicht:


  »Sie haben ja keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben und was Ihnen blühen wird.«


  »Das sagen sie alle«, lächelte Eliane und kletterte in den Fahrersitz. Der Motor summte noch und der Wagen schwebte über dem Pflaster. »Martin, komm nach vorne, und mach bitte den Kofferraum zu.«


  Als er neben ihr saß, meinte er:


  »Du bist ja eine richtige Räuberbraut.«


  Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu und gab dann Dampf. Etwas stimmte nicht mit ihm, das spürte sie. Sie hätte dieser verrückten Transplantation nie zustimmen dürfen. Vielleicht hätten sie eine andere Möglichkeit gefunden, an Geronimos Wissen zu kommen, oder hätten selbst herausgefunden, wie die Rücktransformation funktionierte. Außerdem war da noch der seltsame Nostradamus, der in dieser matriarchalischen Gesellschaft eine Sonderstellung einzunehmen schien. Hoffentlich konnte die Transplantation von Martins Kopf rückgängig gemacht werden.


  Eigentlich könnte das schon jetzt geschehen, überlegte sie. Martin hatte in der Zwischenzeit das Wissen Geronimos angezapft und wusste jetzt, wie sie zurück nach Dante gelangen konnten. Eliane spielte in ihrem Kopf verschiedene Szenarien durch.


  Hätte sie doch wenigstens noch telepathischen Kontakt zu ihm. Dann könnten sie sich absprechen, vielleicht sogar ohne dass Geronimos Körper mithören könnte.


  In diesem Moment ging die Sonne wieder aus. Eliane trat instinktiv auf die Bremse, doch dann gab sie wieder Dampf. Die Infrarotsicht ihrer Augen genügte, um die Konturen der Straße wahrzunehmen und das Fahrzeug zu steuern.


  »Der Wagen hat doch bestimmt Scheinwerfer«, sagte Martin. »Schalt sie ein!«


  Komisch, dachte sie. Martin würde nicht so mit ihr sprechen. Sie war sicher, dass er sich anders ausgedrückt hätte.


  »Vielleicht ist es besser, ohne Licht durch Jontunheimen zu fahren«, entgegnete sie.


  Dann rief sie in Gedanken nach ihm: »Martin, wo bist du? Wir müssen reden, ohne dass Geronimos Körper zuhört.«


  Doch Martin meldete sich nicht telepathisch. Stattdessen sagte er:


  »Gut, dann fahren wir ohne Licht, meine kleine Räuberbraut.«


  Bei dieser Antwort stellten sich ihre Nackenhaare auf. Das war nicht Martin, der hier antwortete. Was war geschehen? Kontrollierte nun Geronimos Körper Martins Kopf statt umgekehrt?


  


  Martin rüttelte an der Tür mit seinen Gedanken. Er sah sie zwar nicht, aber er spürte, dass sie da war. Eine kleine alte Holztür mit Eisenbeschlägen und einem großen Schlüsselloch.


  »Ich brauche den Schlüssel«, sagte er zu sich selbst.


  Materielle Schlüssel gab es nicht in dieser stillen und dunklen Welt. Es musste eine andere Art Schlüssel sein.


  »Ein Gedankenschlüssel«, fiel ihm plötzlich ein. Mit dem richtigen Gedanken konnte er die Tür aufschließen. Woher diese Sicherheit kam, konnte er jedoch nicht ergründen.


  


  Die Straße führte tatsächlich mitten durch Jontunheimen. Doch von der Stadt merkte Eliane wenig. Große und kleine bauchige Bäume säumten den Weg. Manche fast so groß wie das Schloss der Königin, andere nicht größer als ein kleines Haus. Sie sah vereinzelt Fenster mit Lichtern. Auch die Blätterdächer der Hausbäume waren manchmal beleuchtet. Doch Menschen waren keine zu sehen. Das Durcheinander von Tag und Nacht musste sie zutiefst erschreckt und verunsichert haben. Vermutlich hatten sie sich in ihre Häuser zurückgezogen.


  Nach Jontunheimen verließ die Straße zum ersten Mal den Wald. Schnurgerade führte sie zwischen Wiesen und Äckern hindurch. Eliane sah Felder mit Blumen, die ihre Blüten angesichts der Finsternis geschlossen hatten, reife Weizenfelder und auch ein paar Kühe mit vollen Eutern, die unruhig muhten.


  »Der Wagen schafft etwa fünfzig Meilen in der Stunde«, sagte sie. Doch Martin antwortete nicht. Auch sein Körper meldete sich nicht über den Brustlautsprecher.


  Was wäre, wenn sich die Transplantation nicht mehr rückgängig machen ließe? Panik schlich sich in ihre Gedanken. Ein Gefühl, wie sie es bisher nicht gekannt hatte. Sie war eine Kriegerin, kühn und mutig und schreckte vor keiner Gefahr zurück. Doch jetzt begann sie zu zweifeln.


  »Martin!«, rief sie in ihren Gedanken. »Bitte melde dich!«


  Das Summen des räderlosen Wagens begann sich zu verändern. Ein Brummton hatte sich dazu gemischt. Doch erst nach einigen Minuten erkannte sie, dass das neue Geräusch nicht vom Motor verursacht wurde. Als sie sich umsah und in die Höhe blickte, sah sie einen hellgrauen Körper, der im Begriff war, ihr Gefährt zu überholen. Es war ein Luftschiff und es fuhr sehr niedrig. Lichter waren keine zu sehen und sie hatte das Schiff nur dank ihrer Infrarotsicht entdecken können.


  Doch was war mit dem Luftschiffpiloten? Auch er musste über die Fähigkeit verfügen, in der Nacht zu sehen. Andernfalls hätte er nicht fliegen können.


  »Es existiert nur ein Schiff, das in der Lage ist, durch die finstre Nacht zu fahren«, meldete sich plötzlich Martin. »Nostradamus hat es bauen lassen.«


  »Wenn wir es sehen, kann es uns auch sehen«, folgerte Eliane.


  Doch das Luftschiff scherte sich nicht um sie. Es überholte den Wagen und verschwand bald aus ihrer Sicht.


  


  Als sie den zweitletzten Signalturm vor dem Königsschloss passierten, sagte Eliane:


  »Wir sollten uns ausruhen, bevor wir weiterfahren.«


  Sie verließ die Straße und parkte den Wagen hinter einem Felsen.


  »Ich brauche mich nicht auszuruhen«, entgegnete Martin. »Aber wenn du eine Runde schlafen willst, soll es mir Recht sein. Ich werde währenddessen Wache schieben.«


  Das ist nicht seine Art, sich auszudrücken, dachte Eliane. Ein weiteres Indiz, dass Martins Kopf nicht mehr Geronimos Körper beherrschte. Sie musste jetzt sehr vorsichtig sein. Geronimo durfte auf keinen Fall erfahren, dass sie Verdacht geschöpft hatte.


  Plötzlich stieg vom Hügel mit dem Semaphor, den sie gerade passiert hatten, eine Feuerwerksrakete in den Himmel und explodierte in einem Funkenregen. Ein Donnerknall folgte ein paar Sekunden später.


  »Alarm!«, sagte Martin. »Das bedeutet höchste Gefahr für das Königreich.«


  Eine Minute später sahen sie in der Ferne, dort, wo sich der nächste Semaphor befand, ebenfalls eine Rakete steigen. Es dauerte aber fast zwei Minuten, bis sie den Knall hörten.


  »Hat das Königreich Feinde?«, fragte Eliane. »Ich dachte, es erstrecke sich über die ganze Hohlwelt.«


  »Es muss etwas Außerordentliches geschehen sein. Die Raketen sind nur für den Notfall gedacht.«


  »Hoffentlich hat das nichts mit uns zu tun.«


  »Genau das ist es!«, rief Martin. »Die zwei alten Weiber, die wir am Straßenrand abgesetzt haben, sind vermutlich inzwischen in Jontunheimen eingetroffen und haben den Alarm ausgelöst. Wir müssen so schnell wie möglich weiter.«


  »Nein, wir bleiben hier«, bestimmte Eliane. »Wir ruhen uns aus, beobachten die Situation, und legen uns eine Strategie für das weitere Vorgehen zurecht. Jetzt zum Königsschloss zu fahren, wäre unvorsichtig.«


  »Wir hätten sie erschießen sollen«, brummte Martin.


  »Wen? Die beiden Ladys?« Jetzt war Eliane sicher, dass Geronimo aus Martins Mund sprach. Martin hätte niemals so etwas gesagt.


  Sie stieg auf den Felsen neben dem Wagen und fand dort ein moosbedecktes Plätzchen. Ein idealer Ort, um auszuruhen, und zugleich geschützt vor Überraschungen. Sie war sicher, dass sie Geronimo bemerken würde, wenn er versuchen sollte, heraufzuklettern. Sie nahm die übrig gebliebene gebratene Hasenkeule aus der Tasche und machte es sich gemütlich.


  »Ich habe hier oben einen Schlafplatz gefunden«, rief sie.


  »Gut, ich bleibe beim Wagen und schiebe Wache«, tönte es von unten. Auch das war für Martin ein untypisches Verhalten. Er wäre zu ihr hochgeklettert um die Nacht an ihrer Seite zu verbringen oder wenigstens gute Nacht zu sagen.


  Eliane lauschte noch eine Weile den Geräuschen der Nacht. Die Blätter der Bäume rauschten im Wind und ein Tier heulte in der Ferne. Vorsichtshalber hatte sie das Kabel zum Startknopf abgerissen, ohne dass Geronimo es bemerkt hatte. Das Armaturenbrett des Wagens war unten offen und es war ein leichtes gewesen, darunter zu greifen und an den Drähten zu ziehen.


  Müdigkeit machte sich bemerkbar und sie gähnte. Doch bevor sie einschlief machte sie nochmals einen Versuch, Martin telepathisch zu erreichen:


  »Martin, wo bist du? Melde dich!« Sie wiederholte die Worte in Gedanken immer wieder, bis sie einschlief.


  


  


  


  Der Blick durch das Schlüsselloch


  


  Martins Gedanken kreisten um die Tür in seinem Verlies. Er konnte sie nicht sehen und nicht spüren; trotzdem wusste er, dass sie da war. Er wusste auch, dass er sie aufschließen konnte, wenn er den richtigen Gedanken als Schlüssel benutzte. Verzweifelt versuchte er alles Mögliche. Doch nichts brachte Erfolg. Plötzlich stutzte er. Bisher war er davon ausgegangen, dass die Tür zu Geronimo gehörte, dass sie Teil des Verlieses war, in das ihn Geronimo gesteckt hatte. Er hatte angenommen, dass sie ihm wieder Zugang zu seinem Kopf verschaffen würde, wenn es ihm gelänge, sie zu öffnen. Doch vielleicht war es ganz anders. Vielleicht gehörte die Tür ihm selbst. Vielleicht verschaffte sie ihm Zugang zu einem anderen Teil seines Bewusstseins.


  »Eliane«, dachte er. Wenn er doch nur mit ihr Verbindung aufnehmen könnte. Er musste sie warnen. Sie war in höchster Gefahr.


  »Martin, wo bist du?«, hörte er ihre Stimme wie aus weiter Ferne. Ein Echo seiner eigenen Gedanken? Oder vielleicht doch seine Partnerin und Geliebte? Ein irrer Gedanke zuckte durch seinen Verstand: Vielleicht befand sich Eliane hinter der Tür?


  In gleichen Augenblick wusste er, dass er den richtigen Schlüssel gefunden hatte. Die Tür öffnete sich und er spürte, dass Eliane da war. Er hatte wieder telepathischen Kontakt.


  »Eliane!«, rief er. »Ich habe die Kontrolle verloren. Geronimo beherrscht nun Kopf und Körper und ich bin sein Sklave.«


  


  Eliane schreckte aus dem Schlaf. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Sie griff nach der bereitgelegten Ætherpistole und horchte in die Dunkelheit. Ihre innere Uhr sagte ihr, dass sie nur drei Stunden geschlafen hatte. Wo war Geronimo? Immer noch unten beim Wagen? Sie erhob sich und ging zum Rand des Felsens. Der Platz, an dem sie den Wagen geparkt hatte, war leer. In der Infrarotsicht zeigte sich nur das Dunkelgrau des Bodens.


  »Eliane, hüte dich vor Geronimo, ich habe die Kontrolle verloren«, flüsterte Martin in ihrem Kopf.


  »Martin!«, rief sie in Gedanken. »Er ist mit dem Wagen abgehauen und hat mich zurückgelassen.«


  Seine Antwort war schwach und nur noch bruchstückhaft. Geronimo musste bereits weit weg sein.


  »Verdammt«, fluchte sie laut. »Ich hätte es wissen müssen. Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen.«


  Sie steckte die Pistole in die Tasche ihres Mantels und machte sich auf den Weg. Es würde ein langer Fußmarsch werden.


  


  Endlich war die Verbindung mit Eliane zustande gekommen. Es war ein Hoffnungsschimmer, aber kein Grund zum Jubeln. Zumal Elianes Nachricht nichts Gutes bedeutete. Geronimo hatte sie ausgebootet und war jetzt allein auf dem Weg zum Schloss der Königin. Für Martin bestand kein Zweifel. Wenn Geronimo den Transformationspunkt erreichte, würde er allein zurückreisen. Er musste unbedingt die Kontrolle über seinen Kopf und Geronimos Körper wiedererlangen.


  Eine Tür seines Verlieses hatte er öffnen können. Wenn es noch eine andere Tür gab, so sollte sie sich auch öffnen lassen. Er musste nur den Schlüssel dazu finden. Er tastete seinen Kerker nochmals in Gedanken ab. Grenzen fand er keine. Überall war dunkles Nichts. Er hätte in Gedanken zu den Sternen reisen können und doch nichts gefunden, stellte er resigniert fest.


  Doch dann bemerkte er das winzige Licht, ein kleiner unscheinbarer Punkt. Er war sich sicher, dass es noch nicht dagewesen war, als er beim letzten Mal sein Gefängnis untersucht hatte. Ob der Kontakt mit Eliane diesen Lichtpunkt geschaffen hatte?


  Er versuchte das Licht mit seinen Gedanken zu fassen und ihm näher zu kommen. Doch ohne Erfolg. Vielleicht war es so wie bei der Tür zum telepathischen Kontakt mit Eliane. Er hatte sie nur mit dem richtigen Gedanken-Schlüssel öffnen können. Doch was war der Schlüsselgedanke für das Licht? Und was befand sich dahinter?


  Vielleicht gar nichts, dachte er. Vielleicht war es bloß ein Artefakt seines Kontakts mit Eliane, vielleicht eine Träne, die er in Gedanken geweint hatte. Ein Lichtpunkt war ja nicht eine Tür. Höchstens ein Schlüsselloch in einer Tür.


  Schlüsselloch? Ob er da hindurchsehen konnte? Er versuchte es in Gedanken und tatsächlich wurde der Punkt größer. »Nein«, korrigierte er sich. »Der Punkt wird nicht größer, ich blicke durch das Schlüsselloch.«


  Der Blick durch das Schlüsselloch zeigte eine graue Straße in einer grauen Landschaft. Martin brauchte eine Weile, bis er begriff, was er da sah. Es war nichts anderes als ein Blick durch Geronimos Augen. Nein, durch seine Augen, sagte er sich, denn es war ja sein Kopf.


  Es war zum Verrücktwerden. Da hockte sein Geist in seinem Kopf, der auf einem fremden Körper aufgepflanzt war, und doch konnte er nichts anderes tun, als zusehen.


  Immerhin sah er jetzt, was geschah. Es war nicht mehr dunkel in seinem Verlies. Er hatte ein Fenster nach draußen gefunden und geöffnet. Als er das Summen des Wagens vernahm, wusste er, dass er nicht nur sehen, sondern auch hören konnte.


  »Ein guter Anfang«, sagte er sich. Jetzt musste er noch einen Weg finden, die Kontrolle über seinen Kopf und Geronimos Körper wieder zurückzuerobern.


  


  Eliane marschierte durch die Dunkelheit, so rasch sie konnte. Manchmal rannte sie. Sie hielt nur an, um ab und zu aus einem Bächlein in der Nähe der Straße zu trinken. Erst beim letzten Semaphor hielt sie inne, um zu rasten. Allerdings in gebührendem Abstand. Sie wollte die Besatzung des Signalturms nicht auf sich aufmerksam machen. Immer wieder rief sie in Gedanken nach Martin. Wo mochte er jetzt sein. War Geronimo schon beim Schloss? Vielleicht gar bei dem Haus in der Nähe, durch das sie in die Innere Welt gelangt waren? Vermutlich würde die Rückkehr von dort aus erfolgen. Durch einen undurchschaubaren Vorgang, den die Utilitaristen Transformation nannten. Geronimo besaß das Wissen, diese Transformation durchzuführen. Er war als Händler zwischen den Welten hin- und hergereist. Auch Nostradamus wusste um die Transformation. Er war der Chef der königlichen Expeditionsflotte, die die äußere Welt mithilfe riesiger Fische erforschte. Ob man bei der Rücktransformation wieder in einen dieser Fische, einen so genannten Methusalem, gelangte?


  Eliane erhob sich und marschierte weiter auf der gepflasterten Straße. Bisher war sie niemandem begegnet und auch beim Semaphor, den sie eben passiert hatte, war es ruhig gewesen. Die Menschen gingen nicht hinaus in die Dunkelheit, wenn sie nicht unbedingt mussten.


  Sie war nur ein paar Minuten unterwegs, als die Sonne wieder anging. Diesmal nicht so rasch, wie beim letzten Mal. Zuerst war nur ein Glimmen zu sehen, das einen roten Schimmer auf die Wälder und Hügel zauberte. Nach und nach wurde die Sonne immer heller, wurde leuchtend rot, dann orange und schließlich gleißend gelb. Obschon sie sich jetzt schon einige Zeit in der Hohlwelt aufhielt, war es immer noch ein sinnverwirrendes Phänomen, einen nach oben gekrümmten Horizont zu sehen. Zwar war die Krümmung nur schwach, trotzdem hatte man den Eindruck, man würde sich immer an der tiefsten Stelle befinden. Zumal die Luft sehr klar war und man Hunderte von Meilen weit sehen konnte. Die Berge in der Ferne wirkten unnatürlich hoch und entfernte Seen irgendwie schräg.


  Eliane überlegte, ob sie ihren Marsch unterbrechen und sich im nahen Wald verstecken sollte. Doch sie entschied sich dagegen. Sie musste so schnell wie möglich zum Transformationspunkt. Vielleicht konnte sie Geronimo noch stoppen. Das war ihr jedes Risiko wert.


  Als sie an Büschen mit großen roten Früchten vorbeikam, probierte sie eine davon. Sie war zuckersüß. Rasch stopfte sie sich die Manteltaschen voll und eilte dann weiter. Mindestens hatte sie jetzt genügend Reiseproviant.


  


  Es war noch dunkel, als linkerhand das Schloss der Königin auftauchte. In Geronimos Infrarotsicht war das Blätterdach blendend weiß. »Es brennt!«, stellte Martin erstaunt fest, der die Szene durch Geronimos Augen beobachtete. Hoffentlich hatte sich Nostradamus retten können. Doch sein Baumhaus mit all den Apparaten und Instrumenten war zweifellos ein Raub der Flammen geworden. Auch der Langwellenempfänger mit dem er das eigenartige Ticken abgehört hatte. »Seltsam«, dachte Martin. »Schon wieder wurde ein Empfänger unter mysteriösen Umständen vernichtet.« Es schien fast so, als sei ein Unsichtbarer unterwegs, der diese Geräte systematisch zerstörte. Doch wozu? Um zu verhindern, dass der Sender aufgespürt wurde?


  Der räderlose Wagen mit Geronimo am Steuer wurde nicht aufgehalten. Martin vermutete, dass die Schlossbewohner damit beschäftigt waren, den Brand zu löschen. So gelangte er unbehelligt zu dem Gebäude, in dem sie angekommen waren. Von außen sah es aus wie eine alte, vernachlässigte Kirche. Es besaß sogar einen kleinen Turm mit einer Spitze wie ein Blitzableiter, an dessen Ende eine goldene Kugel thronte.


  Geronimo stieg aus dem Wagen und ging auf die Eingangstür zu. Doch kaum war er losmarschiert, öffnete sie sich und zwei alte Bekannte traten heraus: Lady Tori und Lord Darkwood. Sie trugen beide Laternen und waren mit Pistolen bewaffnet.


  »Das kann doch nicht sein«, dachte Martin. »Die beiden sind doch noch im Rennen!« Oder hatten sie den Wettkampf schon gewonnen? Das schien ihm unmöglich. Es gab nur eine Erklärung: Sie waren im Schutz der Dunkelheit zurückgekehrt. Wobei sofort die nächste Frage auftauchte: Wie hatten sie es geschafft, nachts mit dem Luftschiff zu fahren?


  Lady Tori und Darkwood zielten mit ihren Ætherpistolen auf Geronimo und leuchteten ihm ins Gesicht.


  »Was ist denn mit euch los?«, fragte Geronimo.


  »Martin Dampfbusch«, sagte der Lord. »Schon wieder kommst du uns in die Quere. Wieso bist du nicht mehr im Rennen?«


  »Was ist denn mit deinem Körper passiert?«, wollte Lady Tori wissen. »So strunzhässlich hast du noch nie ausgesehen.«


  »Ich bin nicht Martin Dampfbusch«, entgegnete Geronimo. »Ich bin Geronimo. Ich habe mir nur seinen Kopf ausgeliehen.«


  Die beiden musterten ihn eingehend. Dann grinste der Lord und die Lady kicherte:


  »Wie ist denn das passiert. Hast du deinen Kopf verloren?«


  »Mein Luftschiff ist explodiert«, brummte Geronimo. »Glücklicherweise war der Kerl gerade in der Nähe und ich hatte mein Biomech-Modul dabei. Das verrückte daran ist: Er hat es freiwillig gemacht. Er dachte, er käme so an mein Wissen und könne mich kontrollieren. Später wollte er seinen Kopf wieder zurück verpflanzen. Doch daraus wird natürlich nichts. Mir gefällt das Teil. Der Hals ist viel flexibler.«


  »Vorher hattest du gar keinen«, mokierte sich Lady Tori.


  »Was hast du denn mit ihm gemacht, ich meine, mit seinem Bewusstsein?«


  »Das ist weg. Ich habe es einfach aus dem Kopf gedrängt. Vermutlich geistert es jetzt durch den Æther.« Geronimo lachte.


  »Er hat keine Ahnung, dass ich noch da bin und alles beobachten kann«, dachte Martin. Doch im Moment brachte diese Erkenntnis keine Vorteile. Er konnte auf das Geschehen keinen Einfluss nehmen.


  »Wir müssen verschwinden«, sagte der Lord. »Die Gelegenheit ist günstig. Im Schloss herrscht Chaos. Jemand hat Nostradamus’ Haus angezündet. Vielleicht hat er es sogar selbst getan, mit einem seiner verqueren Experimente.«


  »Dann nichts wie los!« Geronimo betrat mit den anderen das Gebäude.


  Es sah noch genauso aus wie beim ersten Mal, als sie aus dem Bauch des Methusalem hier angekommen waren. Kerzen brannten in Mauernischen vor Scheiben aus farbigem Butzenglas. Der Boden glänzte schwarz und die Decke war mit Holzschnitzereien verziert. Der Innenraum war viel größer, als es von außen den Anschein hatte, und glich in seiner Form einer Kathedrale.


  »Ich werde die Anlage justieren«, sagte Geronimo und trat zu einem Altar, der sich als Schaltkonsole entpuppte. »Einer von uns muss zur Aktivierung der Transformation dann nur noch den roten Hebel hier betätigen. Ich denke, dass das deine Aufgabe sein wird, Lord Darkwood.«


  »Wieso ich? Ich will nicht hierbleiben. Können wir nicht eine Wächterin zu diesem Zweck anstellen? Zum Beispiel deine Vertraute Olivia?«


  »Nein, Olivia ist bei der Explosion des Luftschiffs ums Leben gekommen. Aber du musst deshalb nicht dableiben. Du hast noch genügend Zeit, zu uns in das markierte Feld zu kommen, nachdem du den Hebel betätigt hast.«


  Geronimo drehte an Schaltern, justierte Potentiometer und drückte Knöpfe. Eine komplizierte Prozedur. Martin kannte sie auswendig. Dieses Wissen war ihm von Geronimo gegeben worden. Vermutlich, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Die meisten anderen Dinge hatte er vor ihm geheim gehalten.


  »So, jetzt sind wir so weit«, sagte Geronimo.


  Mitten in der Halle leuchtete eine rote, kreisrunde Markierung auf dem schwarz glänzenden Boden.


  »Was ist mit meinem Körper?«, schoss es Martin durch den Kopf. Befand er sich immer noch im Kofferraum des Wagens? Panik brandete durch seine Gedanken. Wenn sein Körper und das Biomech-Modul hierblieben, konnte er seinen Kopf nicht mehr zurücktransplantieren. Auch wenn er die Kontrolle über Geronimos Körper erlangte.


  Als hätte eine Gedankenübertragung stattgefunden, sagte Geronimo:


  »Dummerweise stecken noch das Biomech-Modul und Martins Torso im Kofferraum des Wagens. Ich hätte zumindest den Körper dieses Tölpels ein für alle Mal beseitigen sollen, doch dazu ist es jetzt zu spät. Gehen wir!«


  Er schritt zusammen mit Lady Tori in den markierten Kreis. Der Lord begab sich derweil zu dem getarnten Schaltpult.


  Als Lord Darkwood am roten Hebel zog, erfolgte der Übergang schlagartig. Es gab keine Reise durch einen Zwischenbereich, wie beim letzten Mal. Martin sah, dass sie jetzt wieder in der Obsidianhalle eines Methusalem standen. An den Wänden entlang brannten Kerzen. Ob es in dem Riesenfisch einen Hauswart gab, der sie ersetzte, wenn sie abgebrannt waren?


  Lady Tori stand ebenfalls im markierten Kreis, doch wo war der Lord?


  »Lord Darkwood ist nicht mitgekommen«, stellte auch Lady Tori verwundert fest.


  »Wie schade«, sagte Geronimo. »Der gute alte Lord hat den Zug verpasst.«


  »Das hast du extra gemacht«, warf ihm Lady Tori vor. »Darkwood hatte nie den Hauch einer Chance, sich rechtzeitig zu uns zu gesellen.«


  »Sehr scharfsinnig«, grinste Geronimo. »Du musst halt jetzt mit meiner Gesellschaft vorlieb nehmen.«


  »Ich sollte dich erschießen«, knurrte die Lady.


  »Das kannst du immer noch nachholen. Doch im Moment bin ich der Einzige, der weiß, wie wir mit diesem Methusalem nach Dante kommen.


  


  


  


  Einer bleibt immer zurück


  


  Die Sonne schien immer noch, als Eliane beim Schloss der Königin ankam. Das Blätterdach des riesigen Schlossbaums existierte nicht mehr. Stattdessen ragten nur noch verbrannte Äste in den Himmel. Von den größten unter ihnen stieg Rauch auf.


  Zwei Wächterinnen standen am Straßenrand und hielten sie auf. Ihre Rüstungen waren rußverschmiert.


  »Wir haben dich vermisst, Schwester. Die Königin möchte mit dir sprechen.«


  Eliane wollte zwar so rasch wie möglich zu dem Gebäude mit der Transformations-Einrichtung, aber sie wusste, dass sie sich nicht gegen die Wächterinnen stellen konnte.


  »Gut, dann lasst uns gehen«, sagte sie und fluchte innerlich.


  Während sie mit den beiden den spiralförmigen Weg um den Baumstamm hochstieg, versuchte sie, Martin telepathisch zu erreichen. Doch ihre gedanklichen Rufe verhalten unbeantwortet. Ob Geronimo schon weg war?


  Im Schlosshof sah es schlimm aus. Überall lag verbranntes Astwerk.


  »Wieso hat es gebrannt?«, fragte sie ihre beiden Begleiterinnen.


  »Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit«, antwortete die Ältere der beiden. »Vermutlich hat Nostradamus’ Baumhaus Feuer gefangen.«


  »Männer!«, zischte die Jüngere verächtlich. »Die Wurzel allen Übels.«


  Als sie im Wurzelsaal ankamen, wurden sie bereits erwartet. Die Königin saß auf ihrem hölzernen Thron. Sie durchbohrte Eliane mit ihrem strengen Blick, als sie eintraten. Das Blätterdach des Throns raschelte über ihrem Kopf und die grünen Lichter darin blinkten. Die Wächterinnen links und rechts des Throns hatten die Visiere ihrer Rüstungen heruntergeklappt. Eliane spürte die Spannung, die in der Luft lag. Sie verbeugte sich tief vor der Königin und blieb dann mit gesenktem Haupt stehen.


  »Eliane von Orb. Ich habe Ihnen nicht das unbeschränkte Aufenthaltsrecht erteilt, damit Sie ein Luftschiff entwenden und damit irgendwohin fahren. Wo sind Sie gewesen und wo ist mein Schiff?«


  »Ihre Majestät. Ich habe mir erlaubt, Ihr Schiff auszuleihen, weil ich bemerkt hatte, dass bei dem Rennen nicht alles mit rechten Dingen zuging. Leider war es mir nicht mehr möglich, Ihre Majestät vorher zu benachrichtigen.«


  »So, so!« Die Königin hob ihre Augenbrauen. Die senffarbene Krone auf ihrem Haupt verrutschte dabei. »Sie haben also etwas festgestellt, was alle meine Wächterinnen nicht feststellen konnten. Und das gleich nach dem Beginn des Rennens und sozusagen aus der Ferne. Ich warne Sie, Eliane von Orb, nehmen Sie mich nicht auf den Arm!«


  »Das würde ich mir nie erlauben, Ihre Majestät. Doch das, was ich erfahren habe, bedroht die Sicherheit der Inneren Welt.«


  »Dann hat es etwas mit der kranken Sonne zu tun?«


  »Vermutlich schon«, flunkerte Eliane. »Doch bevor ich zu diesem Punkt komme, möchte ich Ihre Majestät darauf aufmerksam machen, dass das Rennen keineswegs eine Schicksalsentscheidung war. Es war von vorneherein ein abgekartetes Spiel.«


  Einige Wächterinnen kicherten hinter ihren Helmvisieren. Eliane sah sich irritiert um und die Königin runzelte die Stirn, sodass die Krone wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückkippte.


  »Das wissen wir, Eliane von Orb, natürlich war das Rennen eine ausgemachte Sache.«


  Eliane war irritiert und rang nach Worten. Die Königin hatte demnach von Anfang an gewusst, ja sogar geplant, dass Martin verlieren und Bartholomäus gewinnen sollte.


  »Leider hat die kranke Sonne alles vermasselt«, sagte die Königin. »War das alles, Eliane von Orb? Ich hatte Ihnen zugetraut, dass Sie das Spiel durchschauten. Ich muss sagen, ich bin von Ihnen enttäuscht.«


  »Ihre Majestät, ich bitte um Vergebung, wenn ich die Intention meiner Königin nicht richtig interpretiert habe. Aber das ist noch nicht alles: Geronimo hat bei seinem Eingreifen die Forscher getötet.«


  »Was!«, schrie die Königin und erhob sich aus ihrem Thron. »Was sagen Sie da?« Geronimo war bei den Forschern?«


  »Er machte mit ihnen Geschäfte, wie er auch mit dem Königshaus seine Geschäfte gemacht hat.«


  »Das ist unmöglich! Er ist zwar nur ein Mann, aber ein verlässlicher Partner. Er hat uns nie im Stich gelassen und er würde nie mit den verrückten Forschern ein Geschäft machen oder sie gar mit Waffen beliefern.«


  Eliane rauchte der Kopf. Sie erkannte, dass sie in ein Wespennest getappt war und keine Ahnung von den Verwicklungen und den Intrigen am Hof hatte. Die Aussprache mit der Königin lief nicht gut, das spürte sie.


  »Ihre Majestät, Geronimo hat auch den zwölften Semaphor samt Besatzung in die Luft gesprengt.«


  Die Königin erhob sich und schritt auf sie zu und ihre Augen funkelten dabei gefährlich.


  »Der Semaphor wurde durch die verrückten Forscher zerstört. Sie waren es auch, die einen Virus zur Sonne geschickt haben, der sie krank werden ließ. Geronimo hat genau das Richtige getan, als er sie ausgeschaltete hat. Vermutlich ist er ihnen auf die Schliche gekommen. Sie jedoch haben mir noch immer nicht erklärt, wo mein Schiff geblieben ist. Und nicht nur das! Ich möchte auch wissen, wieso Sie zwei meiner Beraterinnen aus der Gilde der Weisen als Geiseln genommen und Ihr Fahrzeug gestohlen haben?«


  Eliane war baff. Die Königin wusste offenbar gut Bescheid und ließ ihr Wissen nur in Portionen dosiert auf Eliane los. Eine kluge Taktik. Jedes weitere Wort, jede weitere Erklärung, würde sie mit einer neuen Anklage kontern, erkannte sie. Am Schluss würde sie als Missetäterin dastehen und für alles Ungemach verantwortlich sein. Dann würde man sie in ein Verlies werfen oder Schlimmeres mit ihr anstellen.


  Eliane wäre nicht eine erfahrene Kriegerin gewesen, hätte sie nicht blitzschnell die Konsequenzen aus der verfahrenen Situation gezogen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte zwischen den beiden Wächterinnen hindurch, die sie zur Königin geführt hatten. Hinter sich hörte sie, wie die Klingen aus den Rüstungen der Wächterinnen fuhren.


  In großen Sprüngen rannte sie durch die Galerie und verschwand durch die erstbeste Tür im Innern des Schlosses. Sie hatte Glück. Der verwurzelte Gang, den sie erwischt hatte, führte nicht nur ins Innere, sondern auch abwärts. Dank der geringen Schwerkraft konnte sie ihre Verfolgerinnen abhängen. Sie übersprang kleinere Treppen einfach und sauste bei längeren auf dem Geländer hinunter. Doch plötzlich wurde sie gestoppt. Vor einer Tür wartete eine Wächterin. Von der Verfolgungsjagd hatte sie offenbar noch nichts mitbekommen und als Elaine unversehens vor ihr stand, fragte sie bloß nach dem Passwort.


  Eliane hatte ein ausgezeichnetes Gehör und deshalb das Passwort mitbekommen, das Nostradamus bei ihrer Ankunft den Wächterinnen ins Ohr geflüstert hatte.


  »Elodie«, sagte sie. Die Wächterin ließ sie passieren. Die Tür führte direkt nach draußen auf den Weg, der sich um den Baumstamm wand.


  Sie rannte hinunter und sah dabei immer wieder nach oben. Doch niemand hielt sie auf. Erst als sie unten auf der Straße angekommen war, sah sie eine Gruppe Wächterinnen, die sie verfolgten. Aber sie bewegten sich nicht besonders schnell. Ob das an ihren Rüstungen lag?


  Eliane rannte zum Haus, in dem sie angekommen waren. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Der räderlose Wagen stand davor. Rasch öffnete sie den Kofferraum und atmete erleichtert auf. Der Körper Martins befand sich darin, ebenfalls das Biomech-Modul.


  Sie schlug den Kofferraumdeckel wieder zu und stürmte in das Gebäude. Doch sie kam nicht weit. Kaum war sie durch die Tür, blickte sie auch schon in den Lauf einer Ætherpistole.


  »Sieh mal an. Die kleine Freundin unseres kopflosen Ausreißers«, dröhnte Lord Darkwood. »Du kommst wie gerufen.«


  »Was tun Sie denn hier? Sollten Sie nicht beim Rennen dabei sein?«


  »Ach, das Rennen. Das war mir zu langweilig. Außerdem wurden die Tage plötzlich kürzer.« Der Lord grinste. »Ich habe eine kleine Aufgabe für Sie, Fräulein. Sehen Sie dort den roten Hebel auf dem Ding, das wie ein Altar aussieht? Gehen Sie doch bitte hin und ziehen an ihm!« Er machte dazu eine unmissverständliche Bewegung mit dem Lauf seiner Waffe.


  Eliane begriff sofort, um was es ging. Geronimo war weg. Er hatte sich bereits rücktransformiert. Vielleicht hatte der Lord den Hebel betätigt oder betätigen müssen und war dabei zurückgeblieben. Nun sollte ihm Eliane zum Rücktransport verhelfen.


  »Wenn es nichts weiter ist«, sagte sie und ging zum Altar. Derweil trat der Lord in den rot markierten Kreis auf dem schwarz glänzenden Boden. Seine Waffe zeigte dabei unablässig auf Eliane. Sie hatte den Altar fast erreicht, als die Tür aufging und Caravaggio den Raum betrat.


  »Milady, Mylord«, sagte er und lüftete höflich den Zylinderhut. »Wie ich sehe, sind Sie im Begriff zu verreisen.


  »Los, mach schon, drück den Hebel!«, rief Lord Darkwood. Er wusste nicht mehr, auf wen er mit seiner Waffe zielen sollte. Der Lauf seiner Ætherpistole wedelte nervös zwischen Eliane und Caravaggio hin und her.


  »Aber, aber, verehrter Lord Darkwood. Bleiben wir doch höflich und verabschieden uns comme il faut. Ich denke, Lady Eliane hat unseren vollen Respekt verdient. Sie sollten sie weder duzen noch mit der Waffe auf sie zielen.«


  Der Lord verlor die Nerven und gab einen Schuss auf Caravaggio ab. Doch der schien das vorausgeahnt zu haben und sprang zur Seite. Der giftgrüne Ætherstrahl brannte ein Loch in die Tür, vor der er gerade noch gestanden hatte.


  Eliane nutzte die Chance und zog ihre Ætherpistole aus der Manteltasche. Sie war unheimlich schnell dabei und ehe Lord Darkwood dazu kam, zu feuern, zuckte Elianes Ætherstrahl durch den Raum und bohrte sich in Darkwoods Stirn. Sein Kopf platzte auseinander wie eine überreife Melone und verteilte seine Gehirnmasse weit über den markierten Kreis hinaus. Die Schädeldecke mit dem grauen Haarschopf blieb dabei in der Kapitäns-Mütze hängen und schlitterte mit dieser durch den Raum. Eliane schoss ein zweites Mal und traf den Lord in die Brust, bevor dieser hintenüberkippte. Seine weiße Uniform färbte sich blutrot.


  »Entschuldigung«, sagte Eliane. »Ich war nicht sicher, ob er nicht auch ein Super-Hybride ist, wie Geronimo.«


  Sie steckte ihre Waffe wieder in die Tasche.


  »Der Lord war immer aus Fleisch und Blut«, entgegnete Caravaggio. »Schade, dass er so von uns gehen musste. Doch wenn wir schon von Geronimo sprechen: Wo steckt der kleine Händler mit den großen Augen?«


  »Er ist abgehauen, zusammen mit Martins Kopf.« Eliane erklärte Caravaggio, was geschehen war. Dann fragte sie:


  »Wieso haben Sie das Rennen abgebrochen und sind zurückgekehrt?«


  »Ich hatte nie die Absicht, daran teilzunehmen. Als dann die Sonne ausfiel, war die Gelegenheit günstig, im Schutz der Dunkelheit umzukehren. Bartholomäus als Gewinner stand ja von Anfang an fest und die ganze Sache diente nur der Belustigung des Königshofs.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, mein Herr: Wieso sind Sie hier?«


  Caravaggio seufzte. »Wenn ich ehrlich sein will: Ich möchte dieses ungastliche Land so rasch wie möglich verlassen. Nostradamus war die einzige vernünftige Person hier, und seit dem Brand in seinem Haus gilt er als verschollen. Mich hält daher nichts und niemand zurück.«


  »Und jetzt möchten Sie, dass ich den roten Hebel für Sie betätige, nicht wahr?«


  »Nein, Lady Eliane, Sie irren sich. Sie wollen ja auch zurück. Wir müssen eine andere Lösung finden.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür wieder und Tamara betrat die Halle.


  »Meine Tamara! Es ist mir eine große Freude, dich wiederzusehen«, sagte Caravaggio. »Du bist sicher gekommen, um neue Kerzen anzuzünden.«


  Was für eine Nervensäge, dachte Eliane. Caravaggio hatte einen eigenartigen Humor.


  »Nein, ich bin gekommen, um mich von euch zu verabschieden.«


  Caravaggio und Eliane sahen sie ungläubig an.


  »Du kommst nicht mit?«, fragte Eliane erstaunt.


  Caravaggios Antlitz war fahl geworden. Für einen Augenblick war er außerstande seine frivole Maske aufrechtzuerhalten.


  Er liebt sie tatsächlich, schoss es Eliane durch den Kopf.


  »Jemand muss schließlich den Hebel betätigen. Mein Auftrag ist zwar nicht zu Ende, aber er endet hier. Lady Eliane, mein Name ist wohl Tamara Eisenfels und ich stamme auch aus Stonehenge. Aber ich bin nicht Forscherin, sondern Agentin der Kaiserin von Orb. Ich wurde ausgesandt, Sie zu suchen, zu beschützen und einen Weg zu finden, Sie und Martin Dampfbusch wieder nach Tiffany zurückzubringen.«


  »… Du … bist … eine Agentin der Kaiserin?« Eliane schaute Tamara fassungslos an.


  Caravaggio hatte sich wieder gefasst, doch sein Gesicht war düster. »Dann bleibt nur noch einer«, sagte er.


  Eliane wusste, was er meinte. Es wurden immer drei ausgesandt, ob Agenten oder Assassinen. Der erste, der mechanische Kurier, lag durchlöchert im Dock des Piratennestes. Tamara, die zweite Agentin, würde hierbleiben und ihre Flucht ermöglichen und vermutlich auch versuchen, ihre Verfolgung zu vereiteln. Blieb nur noch einer. Thomas, der neue Geheimdienstchef von Orb. Er war als erster aufgebrochen, um sie zu suchen. Doch bisher war er nicht in Erscheinung getreten. Ob er noch am Leben war?


  Caravaggio machte keine Anstalten, Tamara umzustimmen. Er wusste, dass das zwecklos gewesen wäre. Stattdessen trat er auf sie zu und umarmte sie.


  »Leb wohl«, sagte er. »Du bedeutest mir sehr viel.«


  Eliane runzelte die Stirn. Sie verstand Caravaggio nicht. Wieso blieb er nicht hier, zusammen mit seiner Liebsten?


  »Die Zeit läuft uns davon«, erklärte Tamara. »Ihr müsst jetzt gehen. Die Wächterinnen sind auf dem Weg hierher, auch wenn sie sich nicht besonders beeilen.


  Das war seltsam, dachte Eliane. Auch sie hatte den Eindruck gehabt, die Wächterinnen wären nicht besonders scharf darauf, sie einzufangen.


  »Wir müssen Martins Körper und das Biomech-Modul mitnehmen«, sagte sie und wandte sich zur Tür.


  »Hier ist er«, entgegnete Tamara und öffnete die Tür. Martins Torso lag zusammen mit dem Modul vor dem Eingang.


  Eliane fühlte einen Stich im Herzen, als sie den Körper ihres Geliebten sah. Diese ganze verrückte Geschichte mit der Transplantation des Kopfes wäre nicht nötig gewesen, dachte sie. Wieso hatte sie sich nur dazu überreden lassen.


  Gemeinsam trugen sie den Körper und das Modul in den markierten Kreis. Dann trat Tamara an den Altar. Eliane und Caravaggio stellten sich auf die markierte Fläche. Draußen vor dem Eingang waren schwere Schritte zu hören – die Wächterinnen in ihren Rüstungen.


  Tamara nickte den beiden zu, dann zog sie am roten Hebel.


  Nichts geschah. Sie standen unverändert in der Markierung und starrten auf Tamara. Die Tür zu der Transformationshalle öffnete sich und ein halbes Dutzend Wächterinnen stürmten herein. Die Klingen ihrer Rüstungen waren ausgefahren, die Visiere ihrer Helme heruntergeklappt.


  »Halt!«, rief eine, vermutlich die Anführerin der Truppe. Dann schwärmten die sechs aus und rannten auf den Altar zu.


  »Wenn ihr etwas geschieht, zerstöre ich die Steuerung der Anlage!«, rief Eliane und feuerte gleichzeitig einen Ætherstrahl haarscharf am Alter vorbei.


  Wie auf Kommando blieben die Wächterinnen stehen.


  »Tamara, komm zu uns in den Kreis!«, befahl Eliane.


  Tamara reagierte sofort und raste los. Ohne Behinderung durch eine schwere Rüstung war sie schneller als die Wächterinnen. Doch diese hatten anderes im Sinn, als Tamara zu jagen. Sie stellten sich vor den Altar auf, um ihn mit ihren Rüstungen abzuschirmen. Diese waren gegen Ætherstrahlen gepanzert, wie Eliane erfahren hatte.


  »Was jetzt?«, flüsterte Tamara. Doch ihre Frage wurde sogleich beantwortet.


  In geschlossener Phalanx rückten die Wächterinnen langsam vor. Immer darauf bedacht, Eliane keine Gelegenheit zum Schuss auf den Altar zu geben.


  »Bitte sorgt dafür, dass Martin wieder ganz und gesund wird und sagt ihm, dass ich ihn liebe.«


  Mit diesen Worten sprintete Eliane seitlich aus dem markierten Kreis. Die Wächterinnen blieben verdutzt stehen. Für einen Augenblick schienen sie orientierungslos und ihre Anführerin trug noch weiter zur Verwirrung bei, indem sie laut »Halt!« rief.


  Eliane schlug einen Bogen um die Wächterinnen und rannte zurück zum Altar. Erst jetzt kam Bewegung in die Truppe. Sie versuchten, Eliane den Weg abzuschneiden, und rannten ebenfalls zum Altar. Eliane zögerte nicht. Sie zielte mit der Ætherpistole auf das Schaltpult vor ihr und rief:


  »Bleibt stehen, sonst wird das Teil hier für alle Zeiten unbrauchbar!«


  Wieder blieben die Wächterinnen stehen. Sie waren jetzt total konfus und begannen mit ihrer Anführerin zu diskutieren. Derweil brummte Eliane:


  »Versuchen wir es halt nochmal.« Gleichzeitig bemerkte sie, dass auf dem Steuerpult eine Anzeige von Rot auf Grün wechselte. »Jetzt!«, rief sie und riss am roten Hebel. Tamara und Caravaggio verschwanden zusammen mit Martins Körper und dem Biomech-Modul. Die Überreste von Lord Darkwood vergingen ebenfalls, als hätte es sie nie gegeben. Nur einige Spritzer Gehirnmasse außerhalb der Markierung zeugten noch von seinem Ableben.


  Eliane schoss mit ihrer Ætherpistole mitten in den Altar. Dann warf sie die Waffe auf den Boden und hob die Hände.


  »Jetzt könnt ihr mich haben«, sagte sie. »Es spielt keine Rolle mehr.«


  


  


  Kampf der Geister


  


  Der Wechsel war ohne Übergang. Gerade noch hatte Martin durch die Augen Geronimos Lord Darkwood gesehen, wie er beim Altar einen roten Hebel zog, und jetzt stand er in der schwarz glänzenden, domähnlichen Halle des Methusalem. Mit Befriedigung stellte er fest, dass die Beziehung zwischen Lady Tori und Geronimo keineswegs harmonisch war. Die Lady regte sich darüber auf, dass er Lord Darkwood ausgetrickst hatte.


  Die Markierung auf dem dunklen Boden verblasste und Geronimo schritt auf den Knochenstuhl zu, der wie ein Thron aussah. Als er sich darauf niederließ, spürte Martin ein Kribbeln zwischen seinen Gedanken. War das eine körperliche Empfindung gewesen? Gab es eine Verbindung zwischen dem Knochenstuhl und Geronimo?


  Lady Tori stand derweil unentschlossen in der Halle und blickte immer wieder zu Geronimo.


  »Sie weiß nicht, was sie tun soll«, dachte Martin. Geronimo hat sie hereingelegt, aber sie ist von ihm abhängig.


  »Bevor ich Kurs auf Dante Eins setze, schauen wir mal bei der Station vorbei«, erklärte Geronimo. »Ich muss mal ein ernstes Wort mit Störtebeker reden. Er scheint seinen Laden nicht im Griff zu haben.«


  Martin spürte wieder ein Kribbeln und diesmal war er sich sicher, dass es eine körperliche Empfindung war. Doch mit welchem Körperteil fühlte er? Er besaß ja keinen Körper mehr!


  »Godeke hat rebelliert«, sagte Lady Tori. »Wir konnten nichts dagegen tun. Als ich mit Lord Darkwood auf der Station eintraf, war er schon am Ruder und wir mussten uns den neuen Bedingungen anpassen.«


  »Höchste Zeit, dass wir nach dem Rechten schauen«, brummte Geronimo und Martin spürte wiederum ein Kribbeln. Es kam aus einer bestimmten Richtung, nämlich von unten.


  Er sondierte sein Gefängnis mit seinem Geist und tatsächlich: Auch da wartete ein Schlüsselloch auf den richtigen Schlüssel.


  War das etwa der Zugang zu Geronimos Körper?


  Als hätte er einen Zauberspruch aufgesagt, öffnete sich eine Tür im Boden seines Verlieses und er sah, wie ein Schacht durch ein Gewirr von Leitungen und mechanischen Komponenten in die Tiefe führte. Das musste tatsächlich Geronimos Körper sein, der sich da vor ihm aufgetan hatte. Martin zögerte keinen Augenblick. Eine derartige Chance war in seiner Situation wie Weihnachten und Geburtstag zusammen. Er tauchte mit seinem Geist hinab, glitt zwischen Zahnrädern und Federn hindurch, über Schläuche und Leitungen hinweg, immer tiefer hinein in den mechanischen Körper. Doch er verlor damit keinen Moment den Ausblick aus Geronimos Augen. Die beiden Bilder – innen und außen – überlagerten sich. Auch hörte er immer noch, was draußen in der Halle geschah.


  »Eigentlich sind es ja meine Ohren«, sagte er sich. »… und schließlich ist es mein Kopf, der auf seinem Torso sitzt.«


  Geronimo war durch und durch mechanisch. Nirgends war auch nur das kleinste Stück biologische Materie auszumachen. In seinen ‚Adern‘ floss nicht Blut, sondern ein bläuliches Öl, und anstelle des Verdauungsapparats, steckte ein Energiepaket in seinem Körper. Geronimo brauchte nicht zu essen und zu trinken, er war durch und durch ein Roboter. Ob der Kopf, den er bei der Explosion seines Luftschiffes verloren hatte, wirklich aus Fleisch und Blut bestanden hatte, bezweifelte Martin unterdessen.


  Bei seiner Reise in die Tiefe des Körpers gelangte er auf einmal an eine Abzweigung. Was bedeutete sie und sollte er die linke oder die rechte nehmen? Er entschied sich für links. Der Schacht wurde kleiner, doch das spielte für ihn keine Rolle. Er war nur Geist und wäre wahrscheinlich auch ohne Hohlraum ausgekommen.


  »Wieso probiere ich es nicht einfach aus?«, dachte er und verließ den schmalen Schacht. Ohne anzuecken glitt er durch eine Reihe Zahnräder und durch einen kleinen Ölbehälter hindurch. Ob er den Körper verlassen konnte, indem er einfach durch die Außenhaut hindurchschwebte?


  Martin entschied sich gegen dieses Experiment. Er befürchtete, nicht mehr zurückkehren zu können, wenn er Geronimos Körper einmal verlassen hatte.


  »Er hat Hunger«, hörte er Geronimo sagen. »Der Methusalem muss essen. Ich muss ihn von der Leine lassen.«


  »Was heißt das?«, wollte Lady Tori wissen.


  »Ich lasse ihn einfach jagen, ohne ihn über den Knochenstuhl zu kontrollieren.«


  »Was jagt er denn? Andere Fische? Kraken?«


  »Das auch. Aber er mag auch Unterwasserschiffe. Ich denke, wir werden bald sehen, für was er sich entschieden hat.«


  Martin war unterdessen am Ende seiner Reise angelangt. Nach einer fünffachen Verzweigung war plötzlich Endstation. Doch wo befand er sich?


  »Schade, dass ich nichts bewegen kann«, sagte er sich und tastete mit seinen Gedanken nach einem kleinen Rädchen in seiner Umgebung. Es stand still und er stellte sich vor, wie es wäre, wenn es sich drehen würde. Da setzte sich das Rädchen langsam in Bewegung. War das ein Zufall oder konnte er mit seinen Gedanken in die Körperfunktionen eingreifen? Er begann zu experimentieren, zog mal hier an einer Feder und drehte dort gedanklich an einem Rad und immer geschah in Wirklichkeit, was er sich in Gedanken vorstellte. Nach einer Weile wurde er kühner und unterbrach den Ölfluss in einer Leitung.


  »Sapperlot!«, rief Geronimo plötzlich.


  Lady Tori blickte ihn aufmerksam an und grinste dann.


  »Sie spielen mit Ihrem linken Fuß. Sind Sie nervös?«


  »Kümmern Sie sich um Ihre Dinge. Es ist nur der kleine Zeh, der mich juckt.«


  »Erstaunlich bei einem mechanischen Körper«, stellte sie trocken fest.


  Martin triumphierte. Endlich hatte er eine Möglichkeit gefunden, gegen Geronimo vorzugehen. Er raste durch den Zeh zurück in den Fuß und dann das Bein hoch.


  »Jetzt geht der Spaß erst richtig los«, rief er in Gedanken. Er flog quer durch die Feinmechanik von Geronimos Körper. Wo sollte er ansetzen? Wo konnte er Geronimo am meisten wehtun, ohne sich selbst zu schaden? Sein Ziel war die Rückeroberung seines Kopfs und die Herrschaft über den Körper. Das durfte er nicht aus den Augen verlieren.


  Er hatte auf seiner Suche nach einem geeigneten Angriffspunkt seine Aufmerksamkeit nicht mehr gegen außen gerichtet. So wäre ihm beinahe entgangen, dass die rote, kreisförmige Markierung in der Mitte der Halle wieder zu leuchten begann. Erst Lady Toris erstaunter Ausruf machte ihn auf das Geschehen aufmerksam:


  »Wir bekommen Besuch!«, rief sie.


  »Verdammt!«, fluchte Geronimo. »Hat der Lord doch noch einen Weg gefunden, uns Gesellschaft zu leisten?«


  Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, materialisierten auch schon die Besucher.


  Doch Lord Darkwood war nicht dabei. Auch Martin wurde enttäuscht, der gehofft hatte, Eliane würde erscheinen.


  Im markierten Kreis, inmitten der Obsidian-Halle, stand der General mit einem Dutzend vermummter Gestalten mit Gasmasken.


  »Die Mondmänner!«, rief Geronimo. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Im Namen der Königin und im Auftrag des ehrenwerten Monsieur Nostradamus«, rief der breitschultrige Mann in der dunkelgrauen Uniform mit rubinrotem Revers und breitem braunen Gürtel. »Dieser Methusalem ist hiermit beschlagnahmt. Verlassen Sie unverzüglich den Sitz der Kommandantin.«


  Erstaunt und auch ein wenig belustigt, verfolgte Martin die Szene. Vielleicht wäre jetzt der ideale Moment, ein wenig nachzuhelfen, überlegte er. In Gedanken stoppte er eine Spiralfeder in der Nähe. Die Feder hielt nicht nur schlagartig in ihrer Bewegung inne, sie hüpfte aus ihrer Lagerung und geriet zwischen zwei Zahnräder. Es knirschte in Geronimos Körper.


  Geronimo bekam einen Schluckauf. Ein Phänomen, das für einen Roboter äußerst untypisch war. Doch damit hatte er nichts gewonnen. Im Gegenteil.


  »Ich muss vorsichtiger sein«, sagte er sich.


  Gleich darauf sagte auch Geronimo:


  »Ich muss vorsichtiger sein.«


  Lady Tori sah ihn darauf verständnislos an und der bärtige General wurde ungeduldig:


  »Sie sollen nicht vorsichtig sein, sondern den Sitz der Kommandantin unverzüglich räumen«, bellte er.


  »Huch, die Waldfee!«, gluckste Martin. Ein Spruch, den er in seiner Jugend in einem Comic-Heft gelesen und der sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.


  »Huch, die Waldfee«, sagte Geronimo und versuchte vom Knochenstuhl zu klettern. Er stellte sich dabei so ungeschickt an, dass er der Länge nach hinfiel. Man hätte auch sagen können »der Breite nach«, denn Geronimo war kugelrund.


  »Schieß auf die Eindringlinge!« forderte Geronimo Lady Tori auf.


  Doch die stand nur da und beobachtete das seltsame Geschehen. Die Mondmänner in ihren schwerfälligen Gummianzügen umringten Geronimo und packten ihn an Händen und Füßen.


  »Sie stehen unter Arrest«, sagte der General. »Wegen Kaperung eines Methusalem.«


  »Ich habe nichts damit zu tun«, entgegnete Geronimo. »Es war die Lady dort drüben. Sie ist eine Piratin.«


  Lady Tori starrte ihn ungläubig an und Martin fand, es sei an der Zeit, wieder etwas zu sagen. »Ich lüge wie gedruckt«, sagte er in Gedanken und prompt kamen die gleichen Worte aus Geronimos Mund.


  Lady Toris Augen weiteten sich noch mehr. Ob sie begriff, dass in Geronimos Körper zwei um die Vorherrschaft kämpften?


  Da bebte plötzlich der Boden unter ihren Füßen und in den Wänden knisterte es. Mit einem schauerlichen Geräusch, das dem Schrei eines Gequälten glich, sprang der Boden entzwei. Mitten durch die Halle lief ein Riss.


  »Machen Sie sich bereit für eine Notfall-Transformation«, rief der General und rannte zum Sitz der Kommandantin. Doch er erreichte ihn nicht mehr.


  


  


  


  Eliane in Schwierigkeiten


  


  »Tötet sie!«, rief die Anführerin der Wächterinnen. Die Truppe stürmte unverzüglich mit ausgefahrenen Klingen auf Eliane zu.


  »Halt!«, rief Eliane. »Wenn ihr mich tötet, stellt ihr euch gegen das Königreich.«


  Es war nichts anderes als ein Versuch, im letzten Moment noch den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sie wusste, dass sie keine Chance gegen diese Übermacht hatte. Die Rüstungen schützten sogar gegen Ætherwaffen und gegen die Klingen gab es keine Verteidigung. Diesmal war auch der Fluchtweg versperrt. Die Wächterinnen hatten sie eingekreist.


  Immerhin blieb die Anführerin stehen. Eliane hatte mit ihren Worten ihr Ende einige Sekunden hinausschieben können.


  »Sie hat Recht«, sagte da eine bekannte Stimme vom Eingang her.


  Dort stand Nostradamus, in schwarzer Robe mit weißer Halskrause. Die Köpfe der Wächterinnen wandten sich ihm zu.


  »Sie hat Recht«, sagte Nostradamus nochmals. »Dunkle Wolken ziehen durch den Æther und wir sind alle in Gefahr. Lady Eliane wird eine wichtige Aufgabe zuteil werden, bevor Melusine die Zwillinge einmal umrundet hat.«


  Für Eliane bedeutete die Ablenkung eine weitere Gnadenfrist. Sie überlegte, ob sie diese nicht ausnützen und einen Fluchtversuch unternehmen sollte, aber sie entschied sich dagegen. Sie spürte, dass dies ein wichtiger Moment war, ein Schlüsselereignis in der Geschichte der Inneren Welt oder gar von ganz Melusine. Das Erscheinen von Nostradamus war kein Zufall, da war sie sich sicher.


  Nostradamus sah eindrucksvoll aus, in seiner schwarzen Robe mit dem goldenen Sonnensymbol an der Halskette und mit der seltsamen Mütze auf dem Kopf. Er schritt auf die Wächterinnen zu und machte erst kurz vor ihnen Halt.


  »Sie sind die Hoffnung von Melusine«, sagte er, »doch mit Ihren Klingen können Sie nichts erreichen und bringen nur Unheil.«


  »Männer haben uns nichts vorzuschreiben«, entgegnete die Anführerin. Trotzdem fuhr sie die Klingen ein und öffnete das Visier ihres Helms. Die anderen Wächterinnen taten es ihr gleich.


  Eliane atmete auf. Der kritischste Moment schien überstanden.


  »Ich schreibe Ihnen nichts vor, Madame. Sie können tun und lassen, was Sie wollen. Ich sage Ihnen nur, was ich in meinen Schauungen gesehen habe.«


  »Sie drücken sich so diffus aus wie alle Männer. Sagen Sie uns, was geschehen wird, und wir werden entscheiden, was zu tun ist.«


  Nostradamus strich sich den Bart glatt. Dann entgegnete er:


  »Ich habe Ihnen gesagt, was sein wird. Denken müssen Sie schon selbst. Aber vielleicht hilft es Ihnen, wenn ich sage, dass sich die Schwesternschaft der Wächterinnen gegen den Königshof stellen wird.«


  Die Anführerin wurde sichtbar rot. Ob es Verlegenheit oder Zorn war, vermochte Eliane nicht zu sagen. Die anderen Wächterinnen begannen wild durcheinanderzureden.


  »Was fällt Ihnen ein!«, antwortete die Anführerin nach einer Schrecksekunde. »Sie beleidigen die Königin. Dafür sollte ich Sie töten!«


  Nostradamus erhob seine Stimme, um die Diskussionen der Wächterinnen zu übertönen, und rief:


  »Ich denke, es ist Ihnen wohlbewusst, dass Sie sich bereits von der Königin losgesagt haben. Die Frage ist nur: Auf welcher Seite stehen Sie jetzt?«


  Das war der Hammer, fand Eliane, die das Gespräch mit großem Interesse verfolgte. Offenbar war da eine Palastrevolution im Gange und Nostradamus wusste davon. War das der Grund, wieso die Wächterinnen mit der Verfolgung gezögert hatten, als sie aus dem Schloss geflohen war? Ein Protest gegen die Befehle der Königin?


  »Sie bezichtigen uns Wächterinnen der Verweigerung des Gehorsams, eines der größten Verbrechen in der Schwesternschaft? Sind Sie denn wahnsinnig geworden?«


  Es wurde für einen Moment totenstill im Saal.


  »Hoffentlich nicht«, sagte Nostradamus. »Aber ich habe Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. So liegt denn nicht nur die Zukunft offen vor mir wie ein Buch, auch die Gegenwart ist klar und durchsichtig wie frisches Quellwasser. Die Schwesternschaft war von Anfang an gegen den Pakt mit dem General und seinen Mondmännern und auch der Handel mit Geronimo war ihr ein Dorn im Auge. Nun ist auch noch die Sonne krank geworden, und Sie wissen ebenso gut wie ich, wer dahintersteckt!«


  Die Anführerin schwieg eine Weile und musterte Nostradamus mit funkelnden Augen. Dann sagte sie:


  »Vor Ihnen lässt sich offenbar nichts verbergen. In der Tat sind wir mit den Machenschaften des Königshauses seit langem nicht mehr einverstanden. Es scheint, dass die Zeit gekommen ist, zu handeln.


  In diesem Moment begann die Markierung auf dem dunklen Boden zu leuchten. Verwirrt starrte Eliane auf den roten Kreis. Auch die Wächterinnen waren irritiert. Sie fragten sich offenbar, wieso die Markierung eine Transformation ankündigte, obwohl Eliane das Steuerpult mit einem Schuss aus ihrer Ætherpistole unbrauchbar gemacht hatte.


  Doch es blieb keine Zeit, darüber zu rätseln. Inmitten des Kreises tauchten ein Dutzend Mondmänner auf, mit Lady Tori in ihrer Mitte.


  Die Wächterinnen schlossen die Visiere und die Klingen zuckten aus ihren Rüstungen.


  »Hilfe! Ich wurde entführt!«, rief Lady Tori.


  Eliane wunderte sich. Vor kurzem war die Piratin mit Geronimo abgehauen und jetzt kam sie wieder zurück und behauptete, sie sei entführt worden.


  »Was für ein Theater«, murmelte sie.


  Was nun folgte, war nicht bloß ein ungleicher Kampf, sondern ein regelrechtes Gemetzel. Zwar gelang es den Mondmännern, zwei Wächterinnen zu Boden zu ringen, doch wurden dabei ihre unförmigen Schutzanzüge aufgeschnitten. Klebriger, gelber Saft schoss aus ihren verwundeten Leibern und bedeckte bald nicht nur den Boden, sondern auch die Rüstungen der Wächterinnen. Diese hieben und stachen auf die Mondmänner ein, als wären diese für ihren ganzen Frust verantwortlich. Sie schlitzten sie auf, durchtrennten die Schläuche ihrer Gasmasken und schlugen die Scheiben der Augengläser ein.


  »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt abzuhauen«, dachte Eliane. Sie war gerade auf dem Sprung, als sie bemerkte, dass die Wächterinnen bei ihrem Schlachtfest immer langsamer wurden. Als die erste von ihnen innehielt und auf die Knie sank, sah sie, was geschah: Die gelbe Flüssigkeit der Mondmänner zerfraß die Rüstungen mit zunehmendem Tempo. Doch sie machte nicht Halt vor den Unterkleidern und auch nicht vor der Haut der Kämpferinnen. Dort wo zerfressene Stücke der Rüstungen abfielen, kam geschwärztes Fleisch zum Vorschein.


  »Ein Kontaktgift«, stellte Eliane entsetzt fest. Gut, dass sie dem Kampf ferngeblieben war.


  Doch Lady Tori hatte weniger Glück. Inmitten der Mondmänner bekam sie viel von dem klebrigen Stoff ab. Bald lag auch sie am Boden, Beine und Unterkörper bis zur Unkenntlichkeit schwarz verätzt.


  Nur der steinerne Boden blieb verschont. Er war gegen den Saft der Mondmänner immun. Auch Nostradamus hatte es nicht erwischt. Er hatte sich bis zur Eingangstür zurückgezogen.


  Mondmänner und Wächterinnen lagen kreuz und quer übereinander auf dem Schlachtfeld. Einige bewegten sich noch, stöhnten und versuchten aufzustehen. Doch schließlich waren alle still. Nur der klebrige, gelbe Saft verrichtete weiter sein schreckliches Werk und fraß sich durch die am Boden liegenden Wächterinnen.


  Vorsichtig, den gelben Pfützen ausweichend, ging Eliane zur Tür.


  »Was jetzt?«, fragte sie Nostradamus, der die schreckliche Szene mit unbewegtem Gesicht verfolgt hatte.


  »Sie müssen verschwinden. Hier drin erwartet Sie nichts Gutes.«


  »Das ist mir klar, mein Herr. Doch wohin? Soll ich mich in den Wäldern der Inneren Welt verstecken? Soll ich zurück zum Königsschloss?«


  »Nein, Sie müssen nach draußen, nach Dante, an die Oberfläche von Melusine und schließlich in den Æther des Universums. Das ist Ihre Bestimmung.«


  »Das kann ich leider nicht mehr. Ich habe die Steuerung im Altar zerstört, damit die Wächterinnen meinen Freunden nicht folgen können.«


  »Sie haben ein falsches Opfer gebracht, Lady Eliane. Das Richtige wartet erst noch auf sie. Das Loch, das Sie in den Altar geschossen haben, ist kein Hindernis. Als Kommandant der Expeditionsflotte kenne ich Gott sei Dank noch andere Wege.«


  


  Schlagartig verbreitete sich der Riss im Boden, der quer durch die Halle des Methusalem verlief. Der General konnte ihm bei seinem Spurt auf den Knochenthron nicht mehr ausweichen. Er stürzte kopfüber in den Spalt und verschwand in der Tiefe. Derweil drängten die Mondmänner wieder in den markierten Kreis und Lady Tori tat es ihnen gleich. Nur Geronimo hatte anderes im Sinn. Er rappelte sich auf und humpelte zum Knochenthron.


  Martin, immer noch als körperloses Bewusstsein in Geronimos Körper gefangen, war nur Statist in dieser hektischen Szene. Er schaute durch die Augen Geronimos und hörte durch seine Ohren die Geräusche. Die waren höchst beunruhigend. Aus dem Spalt im Boden drang ein unheimliches Stöhnen und in den Wänden knisterte und knackte es. Ein Windstoß aus dem Nichts fegte durch den Saal und blies mehr als die Hälfte der Kerzen aus.


  Noch bevor Geronimo den Knochensessel erreicht hatte, leuchtete die Markierung des Kreises auf. Gleich darauf verschwanden die Mondmänner mitsamt der Lady.


  Als Geronimo in den Sessel kletterte, materialisierten aber schon wieder Gestalten im Kreis. Doch es waren diesmal nicht die Mondmänner, die postwendend zurückgeschickt worden waren. Zu Martins großem Erstaunen standen plötzlich Caravaggio und Lady Tamara mitten im markierten Kreis. Doch das war noch nicht alles. Sie hatten Gepäck dabei und Martin frohlockte in Gedanken, als er sah, um was es sich dabei handelte: Sein kopfloser Körper lag am Boden, daneben stand der Kasten mit dem Biomech-Modul.


  »Das geht ja zu wie auf einem Hauptbahnhof«, dachte Martin und einen Augenblick später hörte er, wie seine Worte von Geronimo nachgesprochen wurden.


  »Schön, Sie zu treffen, Ankläger des hohen Gerichts«, sagte Caravaggio und deutete eine Verbeugung an. »Wohin geht die Reise, wenn ich fragen darf?«


  Er zog mithilfe von Lady Tamara Martins Körper und die Kiste mit dem Modul aus dem Kreis.


  »Nur aus Sicherheitsgründen«, erklärte er. »Ich glaube, das Transformationssystem ist etwas durcheinander – genauso wie die Sonne in der Inneren Welt.«


  »Lassen Sie das Gelaber«, entgegnete Geronimo. »Was wollen Sie? Zurück nach Dante? Ich schlage Ihnen einen Deal vor …«


  »… genau das haben wir auch vorgehabt«, unterbrach ihn Lady Tamara. Ihre Augen funkelten.


  »Einen Deal?« Geronimo wirkte irritiert.


  »Sie haben richtig gehört. Martins Kopf gegen Ihr Leben.«


  »Sie müssen verrückt sein, Milady. Ohne Kopf kann ich nicht leben und dieser Kopf war der beste, den ich je hatte. Freiwillig gebe ich ihn nicht wieder her.«


  »Wer redet denn hier von freiwillig«, entgegnete Caravaggio.


  »Hören Sie, das bringt Ihnen absolut nichts. Martins Bewusstsein ist längst im Nirwana verschwunden. So leid es mir tut, aber der junge Mann wohnt nicht mehr hier.«


  »Er lügt. Ich stecke nach wie vor hier drin«, erklang da Martins Stimme. Diesmal jedoch nicht über die Stimmbänder des Kopfs, sondern aus Geronimos Brustlautsprecher. Es war ihm gelungen die richtige Verbindung anzuzapfen.


  »Sie widersprechen sich, Herr Geronimo«, sagte Tamara. »Machen Sie sich bereit für eine kleine Operation.«


  


  


  


  Das Geheimnis des Methusalem


  


  Eliane folgte Nostradamus nach draußen. Er umrundete das Gebäude und marschierte dann schnurstracks in den Wald hinein, der an die Rückwand grenzte.


  »Wie viele Methusalem haben Sie eigentlich in der Flotte?«, fragte Eliane.


  Nostradamus zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete:


  »Nur einen einzigen. Aber Sie werden gleich selbst sehen, wieso das so ist.«


  »Ist es da nicht etwas vermessen, von einer Flotte zu sprechen?«


  »Sie haben Recht, Madame. Aber ich hatte immer die Hoffnung, dass ich eines Tages noch einen zweiten finden würde.«


  »Wieso haben Sie noch keinen zweiten gefunden? Es kann doch nicht nur ein einzelnes Exemplar eines Tieres geben. Außer die Gattung ist am Aussterben.«


  »Der Methusalem ist kein Tier. Er ist viel mehr. Für die Innere Welt ist er alles.«


  »Sie sprechen in Rätseln, verehrter Nostradamus.«


  »Wir werden dieses Rätsel zusammen lösen. Kommen Sie mit, Madame.«


  Zwischen den Bäumen tauchte einer jener dickstämmigen Bäume auf, in die die Bewohner der Inneren Welt ihre Wohnungen hineingebaut hatten. Doch der Hausbaum zwischen den Tannen war nur ein kleines Exemplar. Eliane schätzte den Durchmesser des Stamms auf etwas über zehn Fuß.


  Nostradamus machte sich am Baumstamm zu schaffen und öffnete eine Tür. Eine Wendeltreppe führte in das Innere des Baums. Doch nicht etwa in die Höhe, sondern nach unten. Überall glühten kleine grüne Lichter, wie sie Eliane bereits im Schlossbaum der Königin gesehen hatte. Sie verbreiteten genügend Licht, um die Stufen der Treppe nicht zu verfehlen.


  Nach einem Dutzend Windungen kamen sie ans Ende der Wendeltreppe. Von da führte ein kurzer Gang in einen kreisrunden Raum, in dessen Mitte die gleiche Sorte Altar stand wie der, den sie mit ihrer Waffe zerstört hatte.


  »Ein zweites Kommandopult«, stellte sie fest. »Doch wo ist der Kreis mit der Markierung. Dieser Raum ist doch viel zu klein dafür?«


  »Es gibt hier keine Markierung. Der Inhalt des ganzen Raumes wird transformiert. Außer der Konsole natürlich.« Nostradamus machte sich an den Kontrollen zu schaffen und betätigte den roten Hebel.


  Nichts veränderte sich. Sie schienen nach wie vor im genau gleichen runden Raum mit dem schwarz glänzenden Boden zu stehen. Auch der Altar war noch da.


  »Voilà, wir sind angekommen«, sagte Nostradamus. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Madame.« Er schritt zurück zur Wendeltreppe und sie stiegen die zwölf Windungen wieder empor bis zur Tür. Als Nostradamus sie öffnete, blieb Eliane verblüfft stehen.


  Der Wald war verschwunden. Stattdessen führte die Tür auf die Galerie eines kuppelförmigen Raumes mit einer großen Kugel in der Mitte. Es gab keine Verbindung zwischen der Kugel und dem Raum; sie schwebte völlig frei.


  Eliane schätzte ihren Durchmesser auf dreißig Fuß. Als sie ihre Oberfläche genauer betrachtete, fiel ihr eine feine Struktur auf. Ein Muster von winzigen Mechanismen überzog die Oberfläche.


  »Die Kugel ist eine Maschine!«, sagte sie erstaunt.


  »Sie haben scharfe Augen, Madame. In der Tat ist diese Kugel ein Mechanismus. Einer der kompliziertesten, die ich je gesehen habe, und das will etwas heißen. Ich bin auf meinen langen Wanderungen durch die Zeit schon unzähligen Maschinen begegnet. Doch diese da ist ein einzigartiges Exemplar.«


  »Wo befinden wir uns überhaupt? Ich hatte nicht den Eindruck, dass wir transformiert worden sind.«


  Nostradamus strich sich den Bart glatt und sagte dann salbungsvoll:


  »Madame, was Sie hier sehen, ist das Gehirn des Methusalem.«


  »Das Gehirn? Dann wurden wir direkt in seinen Kopf transformiert?«


  »So ist es. Und wie Sie richtig bemerkt haben, ist es eine Maschine.«


  »Dann ist der Methusalem in Wirklichkeit kein Tier, sondern künstlicher Natur. Das erklärt natürlich, wieso er ein Einzelexemplar ist.«


  »Genau. Trotzdem hatte ich die Hoffnung, dass die unbekannten Erbauer mehrere solche Maschinen erschaffen hatten. Doch bisher wurde ich nicht fündig. Doch der Ozean von Methusalem ist unergründlich.«


  »Welchem Zweck dient eine solche Maschine, die als Walfisch getarnt ist?«


  »Das werden wir beide in naher Zeit erfahren. Interessant ist aber, dass nicht der ganze Fisch mechanischer Natur ist. Es gibt auch organische Komponenten. Eine davon ist der Magen, der sogar große Unterwasserschiffe verdauen kann, um daraus Energie zu gewinnen.«


  »Dann ist er ein Hybride. Allerdings nur im erweiterten Sinn. Bei einem Hybriden, wie wir ihn auf Tiffany verstehen, ist das Gehirn als Ort des Bewusstseins immer biologisch.«


  »Was Sie, verehrte Madame, bisher gehört und gesehen haben, ist noch nicht alles und nur ein Bruchstück der Wahrheit.« Nostradamus zeigte auf die Kugel, die unter ihnen schwebte. »Dieser unvorstellbar komplizierte Mechanismus ist nicht nur das Gehirn des Methusalem, er beinhaltet auch die Innere Welt.«


  Eliane schaute Nostradamus verständnislos an.


  »Das ist unmöglich. Die würde nie in diese Kugel passen.«


  »Und doch ist es so. Die Innere Welt, wie Sie sie erlebt haben, befindet sich im Gehirn des Methusalem. Melusine selbst ist nicht hohl.«


  »Das ist verrückt und sprengt alle Vorstellungskraft. Wie ist das möglich? Waren wir demnach nicht wirklich in einer Hohlwelt im Mittelpunkt dieses Planeten? Haben wir unsere Abenteuer nur geträumt?«


  »Nein, Sie haben nicht geträumt. Sie waren tatsächlich in der Inneren Welt. Das Gehirn des Methusalem ist hohl. Diese Kugel hier, Madame Eliane, ist die Innere Welt.«


  »Ich war dort drin? Und Sie und alle anderen auch? Das scheint mir unmöglich. Diese Kugel ist doch viel zu klein! Wir sind dort mit Luftschiffen Hunderte von Meilen weit gefahren und ich habe ein nicht unbeträchtliches Stück des Weges sogar zu Fuß zurückgelegt. Nicht einmal das Schloss der Königin hätte in dieser Kugel Platz.«


  »Das Geheimnis liegt im Prozess der Transformation. Wenn jemand in die Innere Welt transformiert wird, ist das nicht einfach eine Art Transportvorgang durch eine unbekannte Technik. Alle Wesen und alle Gegenstände werden gleichzeitig verkleinert. Dort drin in dieser Kugel ist eine ganze Welt und ihre Einwohner sind kleiner als Ameisen.«


  Eliane sagte eine Weile lang nichts. Das, was ihr Nostradamus eröffnet hatte, war so unglaublich, dass sie es erst begreifen musste. Sie waren also nie durch eine dicke Eisschicht in das Innere des Planeten gereist, sondern hatten den Methusalem gar nicht verlassen? Sie waren nur in seinem hohlen Gehirn gewesen? In diesem Augenblick machte sie eine weitere Entdeckung. Eine Kugel von der Größe einer Nuss umrundete gerade die große Kugel. Auch sie schwebte frei durch die Luft.


  »Was ist das?«, rief sie und deutete auf die kleine Kugel.


  »Das ist der Mond«, erklärte Nostradamus. Er schien sichtlich Gefallen an seiner Rolle zu haben, Eliane die Wunder des Methusalem zu erklären. »Er ist ebenfalls hohl. Die Mondmänner stammen von dort.«


  »Sie meinen die vermummten Gestalten mit ihren Gasmasken?«


  »Genau die. Auch sie werden transformiert, und wenn sie im Mond sind, sind sie genauso winzig wie die Einwohner der Inneren Welt. Man kann übrigens nicht nur vom Methusalem in die Innere Welt oder den Mond gelangen. Es gibt auch eine unsichtbare Verbindung zwischen den beiden Kugeln, durch die man direkt zwischen den beiden Welten hin- und herreisen kann. Leider habe ich dieses Rätsel bisher noch nicht entschlüsseln können.«


  »Was ist mit dem General, der die Mondmänner kommandiert? Er hat keine spitzen Ohren wie die anderen Bewohner. Woher stammt der Mann?«


  »Kompliment, Sie sind eine scharfe Beobachterin, Madame. Ich vermute, dass er aus unerfindlichen Gründen hier in diesen Raum gelangt und dann den Geheimnissen des Methusalem auf die Spur gekommen ist. Vermutlich hat er hier herumexperimentiert und ist dann zufälligerweise in den Mond geraten …«


  »… und hat sich die Mondmänner angelacht?«


  »Es scheint so, obwohl es mir ein Rätsel ist. Wie gesagt, ich habe keinen Zugang zum Mond und war noch nie dort. Eines Tages ist der General im Schloss der Königin aufgetaucht. Zuerst hatte die Königin kein Interesse an ihm und wollte ihn rezyklieren. Doch dann hat sie ihn als Liebessklaven genommen. Seither ist er mit ihr im Geschäft.«


  »Aber die Königin hat doch bereits einen Gemahl. Stanislaus, der Alte mit der Pfeife.«


  »Das tut nichts zur Sache. In der Inneren Welt gelten andere Regeln, wie Sie inzwischen sicher erfahren haben.«


  »Welches Geschäft betreibt denn dieser merkwürdige General?«


  »Die Königin traut der Schwesternschaft der Wächterinnen nicht. Der General mit seiner Truppe ist für sie eine Art Rückversicherung und Kontrollorgan. Sie ließ nie jemanden den Methusalem benutzen, ohne dass die Mondmänner dabei gewesen wären.«


  »Die sind doch harmlos. Wir haben mit ihnen gekämpft, aber es war ein harmloses Gerangel. Sie haben keine Waffen.«


  »Sie haben keine Waffen, solange sie nicht ernsthaft verletzt werden, wie Sie gerade miterlebt haben. Ihre Waffe ist ihr gelbes Blut. Kommt der Feind damit in Kontakt, ist er dem Tode geweiht.«


  »Eine seltsame Art, sich zu verteidigen«, murmelte Eliane. Dass sich jemand verteidigte, indem er sich töten ließ, passte nicht in ihren Kriegerinnen-Verstand.


  »Was jetzt?«, fragte sie. »Wo sind Martin und die anderen? In der Kugel oder irgendwo im Methusalem?«


  »Das werden Sie rausfinden müssen.«


  Eliane horchte auf. »Was heißt das?


  »Dass Sie alleine nach Ihren Freunden suchen werden. Ich gehe zurück in die Innere Welt. Es gibt dort noch viel zu tun.«


  »Sie wollen zurück in diese Kugel? Zurück an den Hof der Königin, zurück in ein strenges Matriarchat, in dem Männer nur als Liebessklaven geduldet werden?«


  »So ist es. Um die letzten Geheimnisse der Inneren Welt zu erforschen, muss ich hinein. Ich kann das nicht von draußen tun.«


  »Was sind denn diese letzten Geheimnisse? Woher die Menschen dort drin stammen? Wer die Innere Welt konzipiert hat? Wäre es nicht gescheiter, hier im Methusalem danach zu suchen?«


  »Nein, der Methusalem ist nur die Zuschauerbühne des Theaters. Die Vorführung findet in der Inneren Welt statt. Was die Herkunft der Menschen dort drin anbelangt: Sie sind alle Schiffbrüchige. Die Geschichte der Forscher kennen Sie bereits: Sie gerieten mit ihrem Raumschiff in dieses Universum, wohl mehr per Zufall als mit Absicht. Ihr Schiff zerbrach in zwei Teile. Einer machte eine Bruchlandung auf Tiffany, der andere Teil stürzte in den Ozean von Melusine. Dort wurde er vom Methusalem aufgestöbert und verschluckt.«


  »Die Forscher haben überlebt. Sie starben nicht im Magen des Methusalem. Wieso?«


  »Niemand stirbt im Magen des Methusalem, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Alle Lebewesen, die er verschluckt, werden automatisch in die Innere Welt transformiert. Sogar die Fische. Der General war eine Ausnahme.«


  Eliane wurde bei diesen Worten klar, wieso anstelle von Vögeln in der Inneren Welt fliegende Fische den Himmel bevölkerten. Ob sie durch den Transformationsprozess so leicht wurden, dass sie fliegen konnten? Allerdings gab es auch Fische im Wasser. Welcher Mechanismus wohl darüber entschied, ob ein Fisch in der Inneren Welt in der Luft oder im Wasser zuhause sein würde?


  »Der Methusalem verdaut also nur tote Materie?«


  »Ja. Ob Raumschiffwracks, Unterwasserschiffe oder untergegangene schwimmende Inseln. Tote Materie wird von ihm verwertet. Doch die Lebewesen werden verschont.«


  »Dann sind auch die Königin, die Wächterinnen, überhaupt alle Bewohner von draußen gekommen?«


  »Nicht direkt. Ihre Vorfahren sind, genauso wie die Forscher, mit einem Raumschiff in dieses Universum geraten und in den Ozean von Melusine gestürzt. Doch das ist schon viele Generationen her. Inzwischen haben sie vergessen, woher sie gekommen sind. In ihren Legenden wird über Götter berichtet, deren Atem diese Welt zum Leben erweckt haben soll.«


  »Und die Mondmänner, woher kommen sie?«


  »Sie sind vermutlich ein Spezialfall. Auch sie sind in diesem Universum gestrandet und wurden vom Methusalem verschluckt. Aber sie atmen keine Luft wie wir, sondern ein anderes Gasgemisch. Die Luft der Menschen ist Gift für sie und so wurden sie in den Mond transformiert, der eine andere Atmosphäre besitzt.«


  Die Erklärungen Nostradamus klangen unglaublich und es blieben noch viele Fragen offen. Doch die großen Zusammenhänge waren Eliane nun klar.


  »Sie müssen jetzt gehen«, erklärte Nostradamus. »Sie können nicht hierbleiben und auch nicht wieder hierher zurückkehren. Dieser Raum wird versiegelt. Es ist höchste Zeit, ich hätte es schon längst tun sollen. Leben Sie wohl, Madame Eliane.«


  »Danke, mein Herr, ich werde Sie stets in bester Erinnerung behalten. Doch eine letzte Frage habe ich noch: Sie sagten, ich hätte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Um was handelt es sich dabei?«


  »Die kleine wird die große Kugel treffen. Schatten werden auf die Welten fallen und dann werden Sie finden, was Sie suchen. Doch es wird auch ein Moment der großer Opfer sein.«


  »Was bedeutet das? Wieso reden Sie nicht Klartext mit mir?«


  Doch da verschwand Nostradamus vor ihren Augen. Suchend sah sie sich auf der Galerie um. Doch er war nirgend zu entdecken. Es war, als hätte Nostradamus nie existiert.


  Da begann die Beleuchtung des Raumes zu pulsieren. Zuerst langsam, dann immer schneller.


  Das war das Zeichen, dass sie den Raum mit dem Gehirn des Methusalem verlassen musste, ahnte sie. Sie rannte zum Eingang, durch den sie gekommen waren. Würde sie jetzt wieder zurück in den Hausbaum gelangen?


  Doch diesmal endete der Gang bereits nach kurzer Distanz. Vor ihr im Boden öffnete sich der Lamellenverschluss eines Schachts. Sie warf eine kleine Dose hinein, die sie aus ihrer Manteltasche gefischt hatte. Sie schwebte langsam nach unten und entschwand bald ihren Blicken.


  »Aha, ein Schwerluftschacht oder wie das Zeug hier heißt«, dachte sie laut. Dann sprang sie der Dose nach.


  Während sie langsam nach unten schwebte, dachte sie über das eben Gehörte nach. Nostradamus hatte alles in einen Rahmen, in einen großen Zusammenhang gestellt. Alles schien mit allem zusammenzuhängen. Ob ihre und Martins Entführung aus dem Schloss der Kaiserin von Orb darin auch eine Rolle spielte? Doch dann schweiften ihre Gedanken zu Martin. Was für eine irrwitzige Idee, seinen Kopf auf Geronimos Körper zu transplantieren. Sie verstand inzwischen nicht mehr, wieso sie nicht eingeschritten war und diesen Horror unterbunden hatte. Irgendwie war sie damals nicht ganz zurechnungsfähig gewesen. Aber auch Martin hätte sich unter normalen Umständen niemals den Kopf verpflanzen lassen. Was war bloß mit ihnen los gewesen? Plötzlich kam ihr der rote Likör in den Sinn, den ihnen Geronimo in seinem Luftschiff angeboten hatte. Hatte er ihre Sinne getrübt? Der kugelige Händler war derart durchtrieben, dass ihm das zuzutrauen war. Vielleicht hatte er sie mit dem Likör gefügig machen wollen? War es diesem Getränk zuzuschreiben, dass Martin die Idee, seinen Kopf verpflanzen zu lassen, akzeptiert hatte und sie nichts dagegen unternommen hatten?


  Am Ende des Schachtes gelangte sie in einen Korridor. Sie passierte dabei eine beinahe unsichtbare Membran, eine Art Vorhang, der den Gang abschirmte und die Schwerluft oder das Luftwasser, wie die Besatzung der Methusalem es genannt hatte, zurückhielt. Sie ging rasch weiter und kam dabei immer wieder an Verzweigungen vorbei, an denen sie sich für die eine oder andere Seite entscheiden musste. Es waren so viele, dass sie bald die Orientierung verlor und sich fragte, ob sie etwa im Kreis gelaufen war. Nach einer Weile setzte sie sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand des Korridors, um ihre Situation zu überdenken. Sie hätte von Anfang an Markierungen anbringen sollen. Wie konnte sie jetzt aus diesem Labyrinth hinausfinden und den Saal mit dem Knochensessel erreichen?


  In diesem Augenblick erzitterte der Boden und die Wände ächzten. Eliane sah sich um und lauschte. Seltsame Geräusche, raunenden Stimmen gleich, hallten durch die Gänge. Was war geschehen? War der Methusalem mit etwas zusammengestoßen? Dann musste es sehr groß gewesen sein, denn der Methusalem war ein Fisch von enormen Ausmaßen.


  In diesem Moment sah sie eine Gestalt durch den Korridor auf sie zuwanken. Eliane erhob sich und wartete gespannt.


  Es war ein Mensch in einer zerrissenen Uniform und mit angesengtem Bart. Nachdem sie ihn eingehend gemustert hatte, rief sie:


  »Herr General? Was tun Sie hier und was ist mit Ihnen geschehen?«


  Der General blieb stehen. Er hatte Eliane erst jetzt bemerkt. Kein Wunder, denn sein Gesicht war blutverschmiert und ein Auge geschwollen.


  »Ich bin in eine Spalte gestürzt. Doch was tun Sie hier? Wie sind Sie in den Methusalem gekommen?«


  »Genauso wie Sie auch, mittels Transformation. Aber wo sind Ihre Mondmänner geblieben?« Eliane wusste sehr wohl, wo die Mondmänner waren. Sie waren alle tot. Beim Gemetzel im Transformationsraum in der Inneren Welt hatte es keine Überlebenden gegeben. Aber das wollte sie dem General jetzt nicht auf die Nase binden.


  »Das möchte ich auch gerne wissen. Hoffentlich befinden sie sich noch im Kommandoraum.«


  »Wie kommen wir wieder dorthin?«


  »Ich fürchte, überhaupt nicht. Der Methusalem ist total durcheinander. Die Gänge und Schächte sind verschoben, nichts ist, wie es einmal war.«


  »Kommen Sie. Gemeinsam finden wir sicher einen Weg.«


  »Ich will nicht mehr zurück in den Kommandoraum.«


  »Wohin wollen Sie dann gehen? In den Mond?«


  Der General stutzte und blickte sie misstrauisch an. »Was wissen Sie über den Mond?«


  »Nicht mehr, als dass er die Innere Welt umkreist.«


  Das unverletzte Auge des Generals wurde groß. Elianes bemerkte, wie sich seine Muskeln anspannten, als er sagte:


  »Das können Sie nur wissen, wenn Sie das Gehirn des Methusalem gesehen haben.«


  Er würde sie gleich angreifen, bemerkte sie. Als erfahrene Kriegerin waren ihr die Anzeichen nicht entgangen. Aber sie hatte längst ihre Vorkehrungen getroffen.


  Als der General auf sie zusprang, lag wie hergezaubert ein Nagler in ihrer Hand. Doch sie benutzte ihn nicht – noch nicht. Elegant wich sie mit einer katzenartigen Bewegung zur Seite und ließ den Mann ins Leere laufen. Der General stolperte und fiel zu Boden.


  »Bleiben Sie liegen, wenn Sie leben wollen«, zischte Eliane. »Dachten Sie wirklich, Sie könnten Ihr Geheimnis bis in alle Ewigkeit für sich behalten? Ich bin übrigens nicht die Einzige, die das Gehirn des Methusalem gesehen hat und Bescheid weiß.«


  »Sie bluffen!«, stieß der General hervor. Aber er blieb auf dem Bauch liegen.


  »Ihre Mondmänner sind übrigens alle tot.« Sie hatte sich entschlossen, ihm reinen Wein einzuschenken. Vielleicht würde er dann zur Vernunft kommen.


  »Sie lügen. Das ist unmöglich. Sie befinden sich noch in der Kommandohalle.«


  »Sie wurden zurück in die Innere Welt transformiert. Dort haben sie gegen eine Gruppe Wächterinnen gekämpft.«


  Der General atmete schwer und eine Weile lang schwieg er. Dann sagte er:


  »Dann ist es tatsächlich zum Konflikt gekommen, wie die Königin vorausgesehen hat. Ich nehme an, die Wächterinnen sind bei diesem Kampf auch gestorben.«


  »Es gab keine Überlebenden. Die Steuerung der Transformationseinrichtung wurde bei dieser Gelegenheit ebenfalls zerstört.« Sie vermied es, zu sagen, dass sie selbst auf den Altar gefeuert hatte. Sie wollte die Situation nicht noch komplizieren.


  »Die Transformationseinrichtung wurde zerstört? Dann ist die Innere Welt vollständig isoliert. Das ist … das ist nicht gut.«


  »Nicht gut für Sie, nehme ich an.«


  Der General wusste also nichts über Nostradamus zweiten Transformationsapparat im Hausbaum.


  Ja … nein, für alle. Wissen Sie, es hing alles zusammen und wir haben alle profitiert. Geronimo, die Königin, die Forscher, Nostradamus …«


  »… nur die Schwesternschaft der Wächterinnen nicht.«


  »Ach was. Diese eingebildeten Weiber gingen mir sowieso gegen den Strich.«


  »Und jetzt, Herr General? Werden Sie zurück in den Mond gehen, nachdem der Zugang zur Inneren Welt verschlossen ist?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?« Der General drehte sich auf die Seite und schaute an ihr vorbei. Für einen winzigen Augenblick ließ sie sich ablenken. Da flog ein Messer auf sie zu, das der Uniformierte unter seinem Körper versteckt gehalten hatte. Es verfehlte sie nur um Haaresbreite, und als es an ihrem Kopf vorbeisauste, war schon ein Giftpfeil aus ihrem Nagler unterwegs. Der General zuckte, als ihn das Projektil in die Brust traf. Dann krümmte er sich zusammen, seine Augen weiteten sich und wurden darauf glasig.


  »Schade«, sagte Eliane. »Ich hätte gerne einmal den Mond besucht.«


  Sie versicherte sich, dass der General wirklich tot war, und machte sich dann wieder auf die Suche nach dem Kommandoraum. Die Abzweigungen, die sie passierte, markierte sie mit dem Wurfmesser des Generals, das sie an sich genommen hatte.


  Nur drei Weggabelungen weiter fand sie die Mütze des Generals, und als sie ihren Blick nach oben richtete, sah sie in der Decke des Korridors einen breiten Riss. Er verlief quer zum Gang und gab den Blick frei in eine lange, schwarz glänzende Spalte. In der Höhe schimmerte schwaches Licht.


  Hier musste der General heruntergefallen sein. Die Spalte war gut drei Fuß breit, er hatte also gut hindurchgepasst. Die Wände innerhalb des Spalts waren nicht glatt, sondern unregelmäßig. Hinaufzuklettern wäre zwar mühsam, aber machbar, konstatierte sie. Sie musste dazu jedoch so hoch springen, dass sie in der Spalte Halt finden konnte.


  Eliane ging in die Knie und konzentrierte sich. Dann schnellte ihr Körper los wie ein gespannter Bogen. Mit einem mächtigen Satz sprang sie so hoch, dass ihr Oberkörper in die Spalte hineinreichte. Doch es gelang ihr nicht, sich festzukrallen, das Material war zu glatt. Sie glitt zurück in den Korridor und federte ihren Sturz mit den Beinen ab.


  »So geht es nicht«, sagte sie zu sich selbst. »Ich brauche eine Leiter!«


  Da fiel ihr unversehens ein Seilende vor die Füße. Erstaunt blickte sie auf das Seil, das nun im Schacht hing. Vorsichtig trat sie einige Schritte zur Seite und holte den Nagler aus der Tasche.


  Sie musste nicht lange warten, da glitt jemand an dem Seil herunter bis auf den Boden des Korridors. Es war ein Mensch und er drehte ihr den Rücken zu. Sie wollte ihn gerade auffordern, die Hände zu heben, da begriff sie, wer da vor ihr stand.


  »Martin!«, rief sie. »Wie ist das möglich?«


  Martin wirbelte herum und seine Augen weiteten sich. »Eliane!«, rief er. Dann stürzten sie aufeinander zu und umarmten sich.


  Hinter den beiden glitt eine weitere Gestalt am Seil herunter und Eliane stellte erfreut fest, dass es sich dabei um Tamara handelte. Gleich darauf folgte Caravaggio.


  Eliane hielt Martin mit ausgestreckten Armen an den Schultern und musterte ihn eingehend.


  »Wie ist das nur möglich? Du hast deinen Körper wieder!«


  Martin hatte nicht einmal einen Verband um den Hals, auch war keine Narbe zu sehen. Eliane betrachtete ihn misstrauisch. War er wirklich wieder er selbst? Hatte er diesmal die volle Kontrolle über seinen Körper? Und was war mit Geronimo geschehen?


  »Das Biomech-Modul hat mich wieder zusammengesetzt«, berichtete Martin, »wie du weißt, arbeitet es auf molekularer Ebene. Der Kopf sitzt perfekt. Ich bin heilfroh, dass es so ausgegangen ist. Wenn Geronimo uns nicht mit dem roten Likör in seinem Luftschiff vergiftet hätte, hätte ich dieser verrückten Aktion nie zugestimmt.«


  »Also doch! Ich hatte es schon vermutet, dass es der rote Likör war. Doch wie habt ihr den Kerl dazu gebracht, den Kopf wieder zurückzugeben?«


  »Ganz einfach, Milady«, sagte Caravaggio. »Wir haben ihm einen Deal angeboten, den er nicht ablehnen konnte.«


  »Ich habe Zugang zu seinem Körper gefunden und habe ihm dann Schwierigkeiten bereitet«, erklärte Martin. »Er hatte keine andere Wahl, als zuzustimmen.«


  »Und jetzt? Wo ist der Kerl? Hoffentlich ist er mausetot.«


  »Nein, wir haben ihm einen Ersatzkopf versprochen«, sagte Tamara. »Und wir haben ihn oben im Kommandoraum zurückgelassen. Dort kann er ohnehin nichts anstellen. Der Ausgang ist blockiert, der Raum lässt sich nur noch durch diesen Spalt verlassen, und der Knochensessel, der zur Kontrolle des Methusalem dient, funktioniert auch nicht mehr.


  »Das gefällt mir nicht«, brummte Eliane. »Einer hätte oben bleiben und ihn bewachen sollen.«


  »Natürlich wird er uns bei erstbester Gelegenheit wieder reinlegen«, sagte Martin. »Aber wir wollten uns nicht trennen. Der Methusalem scheint mit etwas sehr Großem zusammengestoßen zu sein und steckt in Schwierigkeiten. Es kann jeden Augenblick zur Katastrophe kommen.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte begann der Boden des Korridors zu beben. Die Wände wackelten und aus dem Spalt in der Decke drangen ächzende Geräusche. Auf einmal gab es einen Schlag und sie stürzten alle zu Boden. Sogar Eliane war es nicht gelungen, sich auf den Beinen zu halten. Im Spalt über ihren Köpfen knirschte es und dann sahen sie, wie er sich langsam schloss. Als es wieder ruhig wurde, blieb kaum noch eine Handbreit Zwischenraum. Martin wurde fahl im Gesicht.


  »Eine Minute später und es hätte uns zerquetscht.«


  Eliane ergriff die Initiative.


  »Wir müssen zum Gehirn des Methusalem. Vielleicht können wir dort eingreifen.«


  »Du weißt, wo sein Gehirn ist?«, fragte Martin. Doch Eliane antwortete nicht darauf. Sie stürmte los und die anderen folgten ihr.


  Bis zum General konnte sie den Markierungen folgen, die sie in die Wände geritzt hatte, und so gelangten sie rasch zu der Stelle, an der sie miteinander gekämpft hatten. Doch die Leiche war verschwunden. Eliane erklärte den anderen, wie sie den General getroffen und dass sie ihn getötet hatte.


  »Vielleicht ist er immun gegen das Gift des Nadlers«, mutmaßte Martin.


  »Er war tot, da bin ich mir sicher«, entgegnete Eliane. »Aber vielleicht ist noch jemand anders im Spiel. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Von jetzt an war es nicht mehr so einfach. Eliane hatte keine Zeichen hinterlassen. Sie versuchte sich an den Weg zu erinnern, den sie genommen hatte. Erstaunlicherweise gelangten sie in kurzer Zeit an eine Membrane, die zu einem Schwerluftschacht führte. War es der gleiche Schacht, durch den sie gekommen war?


  Martin ließ Eliane nicht aus den Augen. Er konnte sein Glück noch gar nicht fassen, und die Erfahrungen, die er in Geronimos Körper gemacht hatte, hatten ihn noch fest im Griff. Er hatte Angst, die Augen zu schließen, und fürchtete sich vor dem nächsten Schlaf. Als sie im Schacht nach oben schwebten, begann er zu zittern und dann liefen Tränen über sein Gesicht. Die Ereignisse der letzten Stunden holten ihn ein und die ganze aufgestaute Anspannung und Angst brach aus ihm hervor.


  Eliane schluckte leer, als sie Martins Verfassung bemerkte. Was musste er durchgemacht haben, eingesperrt in einen fremden Körper und angesichts seines enthaupteten Torsos. Sie war eine Kriegerin und vieles gewohnt, doch sie fragte sich, wie sie im gleichen Fall reagiert hätte.


  Nachdem sie oben aus dem Schacht geklettert waren, nahm sie Martin in die Arme und küsste seine Tränen weg.


  Es war nicht der Schacht, der zum Raum mit der schwebenden Kugel führte, stellte Eliane fest. Doch der Ort, an den sie gelangt waren, war allen Beteiligten bestens bekannt. Eine dunkelrote, zerfurchte Ebene erstreckte sich nach allen Seiten. Hoch über ihnen verbreiteten Glühlampen ein diffuses Licht.


  »Hier sind wir angekommen, nachdem uns der Methusalem verschluckt hatte«, stellte Tamara fest. »Aber es ist nicht mehr so hell wie beim letzten Mal. Die starken Scheinwerfer sind nicht mehr an.«


  Trotzdem konnten sie das seltsame Gebilde sehen, das dort aufragte, wo sie das Maul des Methusalem vermuteten: Es sah aus wie eine Wand aus verbogenem Stahl und zersplittertem Glas.


  »Der Methusalem hat sich verschluckt«, stellte Caravaggio fest. »Dieser Brocken ist zu groß für ihn und nun steckt er fest.« Plötzlich stutzte er und sagte dann: »Das ist nicht ein Unterwasserschiff, das ist eine schwimmende Insel.«


  »Es ist die Medusa«, erklärte Eliane. »Dort drüben, hinter den zerbrochenen Fenstern, dort ging es ins Labor des Biomechanikers.«


  »Ja, zum Pfeifenmann«, sagte Martin. Der Korridor war halb eingedrückt, doch jetzt erkannte er ihn wieder.


  »Es ist tatsächlich die Medusa«, bestätigte Caravaggio.


  In diesem Augenblick bebte der Boden wieder und begann sich in Wellen zu bewegen.


  »Rasch zurück in den Schacht!«, rief Tamara. »Das Biest wird gleich erbrechen.«


  Kopfüber stürzten sich alle vier in den Schwerluftschacht. Über ihnen schlossen sich die Lamellen.


  Trotz der hastigen Flucht schafften sie es, mit den Füßen voran unten anzukommen. Auch der Boden des Schachtes bebte, und als sie hochschauten, sahen sie abgerissene Lamellen herunterschweben. Der Verschluss hatte den Zuckungen des Methusalem nicht standgehalten.


  


  


  Der Methusalem stirbt


  


  Eine Stoßwelle fegte durch den Schacht nach unten und riss sie von den Beinen. Sie zerfetzte die Membrane, die den Schacht vom Korridor trennte. Die Welle schwerer Luft trug sie in den Gang hinein. Erst als sie abebbte, konnten sie sich wieder aufrappeln.


  »Wir gehen zurück bis zur nächsten Abzweigung und versuchen es dann mit dem anderen Weg«, sagte Eliane, die das Kommando übernommen hatte.


  Doch als sie dort ankamen, stellten sie fest, dass dieser Korridor durch herabgefallene Trümmer versperrt war. Sie mussten schließlich drei Abzweigungen zurückgehen, bis sie einen Gang fanden, den sie bisher noch nicht benutzt hatten. Seine Wände waren dunkelrot und uneben und das bedeutete, dass er nicht künstlicher Natur wie die anderen, sondern aus dem Fleisch des Fisches bestand.


  »Wieso willst du ausgerechnet zum Gehirn des Methusalem?«, fragte Martin, der an Elianes Seite marschierte. »Was ist dort so besonders? Wäre es nicht besser, wir würden versuchen, den Methusalem zu verlassen?«


  Doch Eliane blieb stumm. Stattdessen hörte er ihre Stimme in seinem Kopf:


  »Das Gehirn ist der Schlüssel. Ich war mit Nostradamus dort und ich habe vieles erfahren: über den Methusalem, die Innere Welt und den Mond. Ich weiß jetzt, wie alles zusammenhängt. Ich werde dir darüber berichten, sobald es die Lage erlaubt. Aber ich denke, wir sollten dieses Wissen vorerst für uns behalten.«


  »Du hast Nostradamus getroffen? Wo befindet er sich jetzt? In der Nähe des Gehirns?«


  »Ich weiß es nicht. Möglicherweise ist er im Gehirn selbst.«


  »Du sprichst in Rätseln«, gab Martin telepathisch zurück. »Sag mir doch …«


  Weiter kam er nicht. Ein Trupp Mondmänner kam ihnen entgegen. Mit ihren Gasmasken und Gummianzügen sahen sie aus, als wären sie einem Horrorfilm entsprungen.


  »Aufpassen!«, rief Eliane. »Wenn sie verletzt werden, sind sie eine tödliche Gefahr. Ihre Körpersäfte wirken wie Säure.«


  Martin erschrak. Er dachte an den Roten Handschuh, diese fürchterliche Waffe, die rote Säure versprühte und die ihn beide Beine und den linken Arm gekostet hatte. Nur mit Glück und Elianes Hilfe war er auf Tiffany dem Tod entgangen.


  Sie waren stehen geblieben und blickten den Mondmännern mit gemischten Gefühlen entgegen.


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, Milady?«, fragte Caravaggio.


  »Schauen wir mal, was sie von uns wollen. Sollten sie angreifen, wehren wir uns mit den Fäusten. Wir müssen auf jeden Fall vermeiden, mit Messern zu kämpfen.«


  Die Mondmänner – es waren insgesamt sieben – blieben kurz vor ihnen stehen. Der Vorderste nahm einen kleinen schwarzen Kasten von seinem Gürtel und schloss ihn mit einem Schlauch an seiner Gasmaske an.


  »Wir bitten um Ihre Hilfe«, tönte es aus dem Kasten. Erstaunt stellten sie fest, dass die Sprecherin eine Frau war. Ihre Stimme klang etwas verzerrt.


  »Das ist aber eine Überraschung«, murmelte Martin.


  »Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Eliane.


  »Unser Rückweg in den Mond ist versperrt und der Methusalem stirbt.«


  »Wir befinden uns in der gleichen Situation und suchen ebenfalls einen Ausweg«, entgegnete Eliane. Dass sie zum Gehirn des Methusalem wollten, erwähnte sie nicht.


  »Vielleicht sollten wir auch zurück in die Innere Welt transformieren«, sagte Caravaggio. »Ich glaube nicht, dass wir ohne Unterwasserschiff aus dem Methusalem fliehen können.«


  »Es gibt kein Unterwasserschiff«, sagte die Frauenstimme aus dem Kästchen und bestätigte damit Caravaggios Vermutung.


  »Dann bleibt uns tatsächlich nur der Weg zurück«, entgegnete Caravaggio.


  »Nein«, sagte Eliane. »Das ist keine Option. Das Schicksal des Methusalem ist mit dem der Inneren Welt verknüpft.«


  »Wie ich aus Ihren Worten höre, haben Sie einen Wissensvorsprung.« Caravaggio sah Eliane fragend an. »Wollen Sie uns nicht aufklären?«


  »Ich weiß nur, was mir Nostradamus gesagt hat«, sagte sie ausweichend.


  »Es gibt noch eine andere Schwierigkeit«, sprach die Frauenstimme. »Der General hat uns betrogen.«


  »Das wundert mich nicht«, murmelte Eliane.


  »Inwiefern?«, wollte Martin wissen. »Was hat er denn getan?«


  »Er hat uns die Innere Welt versprochen.«


  »Die Innere Welt? Sie wollten sie erobern?«


  »Nein, das war nicht unsere Absicht. Die Innere Welt ist groß und freundlich und er versprach uns, dass wir dort ohne Masken und Schutzkleidung in Frieden leben könnten, in Koexistenz mit den anderen Bewohnern, den Utilitaristen.«


  »Wieso hat das nicht gekappt?«


  »Der General hatte eine eigene Agenda. Er wollte die Königin stürzen, um selbst den Thron zu besteigen. Wir waren nur Mittel zum Zweck.«


  »Sie atmen sowieso eine andere Luft und hätten nie in der gleichen Atmosphäre wie die Spitzohren … äh … ich meine die Utilitaristen leben können«, bemerkte Martin.


  »Der General hatte uns eine Modifikation unseres Metabolismus in Aussicht gestellt. Aber wir haben herausgefunden, dass er uns getäuscht hat.«


  So war das also, dachte Martin. Doch wo befand sich dieser ominöse Mond? In der Inneren Welt hatte er nirgends ein derartiges Objekt am Himmel entdecken können. Doch dann dachte er an das, was ihm Eliane telepathisch übermittelt hatte: Sie wusste über die Zusammenhänge Bescheid und das schloss offenbar auch den Mond mit ein. Er musste noch etwas Geduld aufbringen, bis sie sich ungestört austauschen konnten.


  »Wenn Sie möchten, können Sie uns auf unserer Suche begleiten, verehrte Mondlady«, sagte Caravaggio zu der Vermummten mit dem Sprechkasten. Eliane warf ihm einen giftigen Blick zu. Martin verstand, dass ihr das ganz und gar nicht in den Kram passte.


  Trotzdem marschierten sie alle zusammen los, Eliane an der Spitze.


  »Wir müssen uns absetzen«, flüsterte Eliane in Martins Kopf. Er spürte ihre Missstimmung.


  »Wieso denn?«, fragte er in Gedanken. »Wir haben doch alle dasselbe Ziel. Wir wollen den Methusalem verlassen.«


  »Dieser Caravaggio bringt uns nichts als Schwierigkeiten.«


  »Dann willst du auch ihn und Tamara zurücklassen.«


  »Nein, verdammt, nein – mach mich nicht konfus, Martin.«


  Da verstehe einer die Frauen, dachte er und sah sich wieder einmal in seiner Einstellung weiblichen Wesen gegenüber bestätigt.


  Nach zwei Stunden hatten sie noch nichts anderes gesehen als Korridore und Abzweigungen. Seltsamerweise fanden sie nicht einmal mehr den Gang mit dem Spalt in der Decke. Das Innere des Methusalem schien sich dauernd zu verändern. Immer häufiger bebte der Boden, die Wände wackelten und schaurige Geräusche hallten durch die Gänge. Einmal krachte hinter ihnen die Decke herunter und versperrte den Rückweg, ein andermal pulsierte ein zerfurchter, dunkelroter Gang vor ihnen dermaßen, dass sie sich nicht weiter trauten. Auch das Licht, das aus den Wänden kam, fiel streckenweise aus oder flackerte.


  »So geht es nicht weiter«, sagte Tamara schließlich. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


  »Wir haben keine andere Möglichkeit«, entgegnete Eliane. Wir …«


  »… Wasser kommt«, unterbrach sie da die Stimme aus dem Kästchen, das die Vermummte in den Händen hielt.


  Sie blieben alle augenblicklich stehen und horchten gespannt. Tatsächlich, stellte Martin fest, da war ein fernes Rauschen zu hören.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Tamara.


  »Ziehen Sie Ihre Schutzanzüge an«, sagte die Frauenstimme aus dem Kästchen.


  »Wir haben keine«, entgegnete Tamara. Martin bemerkte, dass sie noch etwas anfügte, doch ein Brausen übertönte ihre Stimme. Einen Augenblick später raste eine Wasserwand auf sie zu und spülte sie weg. Martin spürte, wie jemand sein rechtes Handgelenk umklammerte. Der Griff war fest und er hoffte, dass es Eliane war. Er wurde herumgewirbelt und prallte mehrmals gegen die Wände des Korridors. Nur am Rande bemerkte er, wie seine Lungen automatisch auf Wasseratmung umstellten.


  Plötzlich wurde er in die Tiefe gerissen, als hätte sich unter ihm ein Loch aufgetan. Hoffentlich würden sie nicht aus dem Methusalem gespült, schoss es ihm durch den Kopf. Sie befanden sich sicher noch in der Tiefsee, weit unter dem Duct. Der Druck würde sie augenblicklich zerquetschen.


  Wie konnte ein so großes Tier wie der Methusalem sterben, nur weil es sich verschluckt hatte, dachte er. Gab es denn keinen Mechanismus, der das verhinderte? Konnte der Riesenfisch die Beute nicht wieder herauswürgen?


  Plötzlich verschwanden die aufgewühlten Wassermassen mitsamt dem Korridor, durch den sie trieben. Dann wurde es für einen Moment dunkel, und als Martin wieder sehen konnte, blickte er durch zwei kreisrunde Glasscheiben vor seinen Augen. Er drehte den Kopf und die Glasscheiben drehten sich mit. Neben ihm stand ein Mondmann. Aber vielleicht war es auch eine Mondfrau, das konnte er nicht erkennen.


  »Huch die Waldfee«, entwischte es ihm und seine Stimme klang dabei seltsam.


  Aber auch der Ort, an dem er stand, war eigenartig. Ein kreisrunder Raum mit schwarz glänzendem Boden und schwarzen Wänden, aus denen die Köpfe unbekannter Wesen ragten. Wie Trophäen, dachte er. Sie hatten alle ihre Münder offen, als wollten sie schreien – wie in einem Gruselkabinett. Martin löste sich von dem unheimlichen Anblick und schaute zur Decke. Von ihr hingen schwarz leuchtende Stalaktiten.


  »Unsinn«, brummte er. »Nichts kann schwarz leuchten.« Er drehte sich um seine Achse und die runden Gucklöcher vor seinen Augen drehten sich mit. Außer dem vermummten Mondwesen war niemand in dem runden Raum. Wo war Eliane? Sie hatte doch noch vorhin sein Handgelenk umklammert?


  Er blickte auf den Boden und dann auf seine Füße. Erschrocken hielt er inne und tastete mit den Händen über seinen Körper. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er steckte in einem Ganzkörper-Schutzanzug und trug eine Gasmaske.


  


  


  


  Das goldene Volk


  


  »Wir wurden in den Mond transformiert«, flüsterte Eliane in seinem Kopf. Die Luft hier ist tödlich giftig. Deshalb hat uns der Transformationsprozess automatisch den Schutzanzug und die Maske verpasst. Genauso wie den Mondbewohnern, wenn sie die Innere Welt besuchen.«


  »Bist du das, an meiner Seite?«, fragte er in Gedanken.


  »Wer sonst, Außenweltler Martin.« Sie kicherte und es klang seltsam hohl.


  »Uns hat vermutlich ein Notfallprogramm transformiert, als das Wasser einbrach. Aber wo sind die anderen?«


  »Vielleicht hat das Notprogramm die anderen in die Innere Welt versetzt. Doch das ist nicht besser.«


  »Wieso sollte die Innere Welt nicht besser sein als der Mond? Immerhin brauchen Tamara und Caravaggio dort keine Schutzanzüge zu tragen.«


  »Weil die Innere Welt nichts anders ist, als das Gehirn des Methusalem und der Mond ein Anhängsel davon«, flüsterte Eliane in seinem Kopf.


  Martin war geschockt. Er hatte alles erwartet, nur das nicht. Doch wie konnte so etwas überhaupt funktionieren. Die Innere Welt hatte die Ausmaße eines Planeten. Das Gehirn des Methusalem konnte niemals so groß sein. Es sei denn…


  »Die Transformation bewirkt eine Verkleinerung, nicht wahr?«, dachte er.


  »Du bist clever, Martin Außenweltler. Ich brauchte wesentlich länger, um die Zusammenhänge zu verstehen. Doch jetzt sollten wir uns aufmachen, diesen Ort zu erkunden. Dort drüben ist der Ausgang, wenn ich mich nicht irre.«


  »Sam Hawkens«, dachte Martin.


  »Ist das jemand, den ich kennen sollte?«


  »Nein, aber er hat auch immer gesagt: Wenn ich mich nicht irre.«


  Eliane schüttelte den Kopf, was mit der Gasmaske komisch aussah und schritt dann im Entengang zum Torbogen auf der rechten Seite des Raumes. Martin folgte ihr watschelnd. Anders konnte er sich in dem hinderlichen Gummianzug nicht fortbewegen. Er hoffte, dass sie sich der Anzüge und Masken rasch entledigen konnten. Vielleicht gab es hier Räume mit atembarer Luft.


  Hinter dem Torbogen führte ein Gang geradeaus. Seine Wände leuchteten blau und er war breit genug, um nebeneinander zu gehen. Aber je weiter sie kamen, desto schwerer fiel ihnen das Vorwärtskommen. Es war, als hätten sie zunehmend Blei an den Füßen.


  »Es ist die Schwerkraft«, dachte Martin. »Sie nimmt zu.«


  »Wenn sie weiter zunimmt, werden wir bald nicht mehr vorwärts kommen«, antwortete Eliane telepathisch.


  Das war glücklicherweise nicht der Fall, und was sie am Ende des Ganges erwartete, ließ sie die Schwerkraft für einen Moment vergessen. Auch der Mond war hohl. Doch seine Innenseite beherbergte keine liebliche Landschaft. Der Gang führte sie direkt auf eine wackelige und schmale Hängebrücke, die mitten in einen Wirrwarr von schwebenden Inseln hineinführte, die alle untereinander durch Taue, Brücken und Stege verbunden waren. Sie sahen aus wie kleine Bruchstücke eines Planeten, die man aus dem Boden gerissen hatte. Ihre Unterseiten bestanden aus Felsen und Erdreich, aus dem oft noch Wurzeln ragten. Auf der Oberseite der Inseln wuchsen Büsche und Bäume. Dazwischen waren skurrile Gebäude zu sehen. Häuser in den verrücktesten Formen, oft schräg und mit Zwiebeldächern versehen.


  Die Innenwand des Mondes war sichtbar konkav. Er war ja wesentlich kleiner als die Innere Welt. Trotzdem konnten sie in dem Gewirr aus Inseln und Verbindungen nicht die Gegenseite sehen.


  Eliane marschierte über die Hängebrücke zu der Insel, mit der sie verbunden war. Eine andere Möglichkeit bestand nicht. Martin folgte ihr und bemerkte dabei, wie die Schwerkraft wieder abnahm. Als sie bei der Insel ankamen, fühlte er sich leicht und beschwingt. Er schätzte, dass die Schwerkraft hier nicht höher war als in der Inneren Welt. Doch welcher Mechanismus ließ die Inseln im Innern des Mondes schweben?


  Die Insel, die sie betreten hatten, war bewaldet. Doch die Bäume waren nicht grün, sondern grau. Überhaupt waren im Innern des Mondes keine Farben zu sehen. Alles war grau und trist. Ob die Beleuchtung fehlte und sie nur sahen, was ihnen ihre Infrarotsicht übermittelte? Das war gut möglich. Denn für eine Sonne wie in der Inneren Welt war die Mond-Hohlkugel zu klein.


  »Wie groß ist der Mond im Vergleich zur Inneren Welt?«, fragte er in Gedanken.


  »Ein Taubenei im Vergleich zu einer Kugel mit dreißig Fuß Durchmesser«, erwiderte Eliane telepathisch.


  Dann durchmaß die Hohlkugel des Mondes nur einige Meilen, überlegte er. Vielleicht zehn, wenn es hoch kam. Das war eine winzige Welt. Doch das Schlimme dünkte ihn, dass sie für einen außenstehenden Beobachter nur die Größe einer Murmel hatte. Und sie beide waren so klein, dass dieser Beobachter sie nur mit einem Mikroskop entdecken würde.


  »Wir sind nicht mehr als Hausstaubmilben im Bett eines Menschen«, murmelte Martin.


  Er überlegte, was geschehen würde, wenn der Methusalem starb. Würde er dem Grund des Ozeans entgegen sinken oder an die Oberfläche steigen? Würde sein Gehirn dabei erhalten bleiben oder ebenfalls verrotten, und was würde mit der winzig kleinen Mondkugel passieren?


  Er war so in Gedanken versunken, dass er die beiden Wesen erst bemerkte, als sie schon fast vor ihm standen. Es waren eindeutig ein Mann und eine Frau. Sie trugen weder Masken noch Schutzanzüge und ihre Haut glänzte goldgelb. Was für ein Kontrast zu der grauen Tristesse der Inseln. Beide waren fast nackt. Nur kleine muschelförmig geformte Kleidungsstücke bedeckten ihre Blöße. Ihre Körper waren sehr muskulös und nach menschlichen Maßstäben perfekt, wenn man von den spitzen Ohren und dem Haar absah, das fingerdick aus dem blanken Kopf spross.


  Martin sah sich suchend um. Eliane war verschwunden.


  Die Frau, sie war genauso groß wie der Mann, berührte Martin an der Schulter. Er zuckte dabei zusammen, doch von der Berührung schien keine Gefahr auszugehen. Dafür hörte er plötzlich eine fremde Stimme in seinen Gedanken:


  »Was führt Sie zu uns, Besucher?«


  »Der Zufall«, entgegnete er in Gedanken und musterte die beiden. Waren das die ominösen Mondmänner, denen sie begegnet waren?


  »Dann sind Sie gegen Ihren Willen hier?«


  »Eindeutig ja, und ich möchte so rasch wie möglich wieder zurück in meine Welt.«


  »Welches ist denn Ihre Welt, Martin Dampfbusch?«, fragte die Frau. »Ist es die Erde oder ist es Tiffany oder gar die Innere Welt?«


  Martin erschrak. Es war offensichtlich, dass die fremde Frau in seinen Erinnerungen lesen konnte wie in einem Buch.


  »Keine Sorge, wir sehen nur, was an der Oberfläche ist. Sagen Sie Lady Eliane von Orb, dass sie sich nicht zu verstecken braucht. Wir wollen Ihnen beiden nichts Böses.«


  Martin schluckte leer. Dann dachte er:


  »Eliane. Die beiden wissen, dass du da bist. Sie können meine Gedanken lesen. Aber sie sind uns nicht feindlich gesinnt.«


  Wie aus dem Nichts erschien die vermummte Eliane hinter den beiden Fremden. Wo sie sich verborgen gehalten hatte, konnte Martin nicht sagen. Der Mann drehte sich um, als habe er ihr Kommen gespürte. Dann legte er ihr ebenfalls eine Hand auf die Schulter. Mit der anderen Hand berührte er seine Begleiterin.


  »Nun befinden wir uns alle auf der gleichen Ebene«, hörte Martin seine Stimme im Kopf.


  Eine Weile blieb es still. Dann sagte die Frau und ihre Stimme zitterte dabei:


  »Der Methusalem stirbt!«


  »Er hat sich verschluckt«, erklärte Martin und kam sich dabei nicht besonders schlau vor. Aber was sollte er sonst sagen?


  »Dann ist es tatsächlich so weit«, hörte er den Mann sagen. »Die Zeit der Geburt ist da.«


  »Wir müssen gehen, hier sind wir nicht sicher«, sagte die Frau. »Bitte folgt uns.«


  Als die beiden ihre Hände zurückzogen, brach der telepathische Kontakt mit den Fremden ab. Doch Eliane und Martin waren in Gedanken immer noch verbunden.


  »Wir müssen ihnen vertrauen, es bleibt uns gar nichts anderes übrig«, dachte Martin.


  »Aber nicht ohne eine gesunde Portion Misstrauen«, flüsterte Eliane in seinem Kopf.


  Sie folgten den Fremden mit der goldenen Haut über Hängebrücken von Insel zu Insel, immer weiter hinein in das Innere des Mondes. Ein paar Mal mussten sie über Strickleitern auf höher gelegene Felsbrocken steigen und einmal führten sie die Fremden gar in eine Höhle, die mitten durch eine der schwebenden Bruchstücke führte.


  Auf einer größeren, mit grauen Tannen bewaldeten Insel betraten die beiden eine gut getarnte Hütte. In ihrem Innern führte eine Steintreppe hinunter in einen Keller, der um ein Vielfaches größer war als die Hütte selbst. Ein halbes Dutzend goldener Männer und Frauen erwartete sie hier. Sie saßen an grauen Holztischen und tranken mit grauen Strohhalmen ein graues Getränk aus grauen Gläsern.


  Martin bemerkte, dass sich die Goldfarbenen mit den Händen berührten. Vermutlich kommunizierten sie auch untereinander auf telepathischem Weg. Akustisch hörte er jedenfalls kein Wort und das konnte nicht nur an der Gasmaske liegen.


  Verständlicherweise bot ihnen niemand ein Getränk an und so setzten sie sich an einen der Tische und beobachteten das Treiben um sie herum.


  Nach einer Weile kam eine goldene Frau auf sie zu und legte beiden ihre Hände auf die Schultern. Ob sie zu denen gehörte, die im Keller auf sie gewartet hatten oder ob es ihre Begleiterin war, vermochte Martin nicht zu sagen. Alle Männer und Frauen sahen gleich aus.


  »Ich habe vernommen, dass der Methusalem im Sterben liegt«, hörte er ihre Stimme im Kopf. »Das mag Ihnen vielleicht seltsam vorkommen, aber es ist eine gute Nachricht. Doch ich habe auch schlechte Nachrichten. Der General sucht nach Ihnen. Er weiß, dass Sie hier sind. Wir glauben, dass er Ihnen nicht gut gesinnt ist.«


  »Das ist nicht nur eine Vermutung«, entgegnete Eliane. »Doch wieso ist das Sterben des Methusalem für Sie eine gute Nachricht?«


  »Wenn er stirbt, verlässt sein Gehirn zusammen mit seinem Satelliten den Körper. Beide werden hinausgestoßen in den Ozean und steigen dann an seine Oberfläche. Doch sie enden nicht als schwimmende Kugeln in Melusines Ozean. Ihre Reise setzt sich fort und sie steigen hinauf in den Æther. Dabei wachsen sie und erreichen am Schluss die Größe eines Mondes und eines Planeten. Aus dem Gehirn des Methusalem wird also ein Planet und aus seinem kleinen Satelliten ein Mond. Doch an ihrer Struktur ändert sich nichts. Das heißt, sie sind nach wie vor hohl und das Leben spielt sich in ihrem Innern ab.«


  »Bedeutet das, dass auch die Bewohner der Inneren Welt und des Mondes mitwachsen und die Größe normaler Menschen erreichen werden?«, fragte Martin.


  In seinem Kopf ertönte ein helles Lachen, begleitet von einem Glockenspiel.


  »Kommt darauf an, was Sie unter normalen Menschen verstehen. Aber im Grundsatz haben Sie Recht.«


  »Woher wissen Sie das? Die Utilitaristen in der Inneren Welt haben uns nie darüber berichtet.«


  »Das können sie auch nicht. Denn sie verfügen nicht über dieses Wissen. Der General hat uns auch strikt verboten, die Utilitaristen zu informieren.«


  »Darum wollte er mich umbringen«, meldete sich Eliane zu Wort. »Aber Sie sind offenbar keine Freundin des Generals.«


  »Im Gegenteil. Wir alle haben uns von ihm losgesagt. Er hat uns hinters Licht geführt. Doch wir müssen vorsichtig sein. Er hat noch viele Anhänger unter den Grauen.«


  »Die Grauen? Gehören die auch zu Ihrem Volk?«


  »Ja, sie befinden sich noch auf einer unteren Entwicklungsstufe.«


  »Sie sind noch nicht goldfarben, nicht wahr?«


  Von der Treppe her ertönte ein Poltern, das Martin und Eliane sogar durch die Gasmasken hindurch hören konnten. Ihre Gesprächspartnerin zuckte zusammen und wandte sich um. Dann erstarrte sie. Am Treppenabsatz stand der General, umringt von einer Gruppe grauer Wesen, die in ihrer Form fast genauso aussahen wie die Goldenen. Ihnen fehlten nur die dicken Haare am Hinterkopf. Dafür hielten sie Pistolen mit kurzen, zolldicken Läufen in Händen. Der General trug einen eng anliegenden, durchsichtigen Overall und einen ebenfalls durchsichtigen Helm auf dem Kopf. Er sah darin aus wie ein Astronaut, fand Martin.


  Ohne ein Wort zu sagen, schritt er auf Eliane und Martin zu, die sich erhoben hatten.


  »Sie haben Maschiny begangen und das Rennen unberechtigterweise verlassen.« Sein behandschuhter Zeigefinger stach in Elianes Richtung. »Und Sie, Lady Eliane, wollten mich umbringen.«


  Martin wollte ihm etwas entgegnen, doch die Gasmaske war nicht für das Sprechen vorgesehen. So schüttelte er nur vehement den Kopf. Eliane hingegen blieb ruhig stehen.


  »Hiermit verurteile ich Sie, in meiner Eigenschaft als oberster Richter des Mondes, zum Tode.«


  Es schien so, als wolle er Eliane seine Hand auf die Schultern legen, um mit ihr telepathisch zu kommunizieren. Doch zu spät erkannte sie die Täuschung. Mit einem Ruck riss ihr der General die Gasmaske vom Gesicht. Im letzten Moment versuchte sie sich noch zu wehren, hob blitzartig ihre Arme zur Abwehr, doch es war zu spät. Hastig griff sie nach der Gasmaske und es gelang ihr, sie dem General wieder zu entreißen. Doch dann verlor sie die Besinnung und sank zu Boden.


  Martin starrte voller Entsetzen auf die Szene, unfähig sich zu rühren. »Er hat sie umgebracht«, dachte er. Dann ging er neben Eliane auf die Knie und nahm ihren Kopf in seine Hände. Sie hatte die Augen geschlossen. Vielleicht hielt sie die Luft an? Er musste ihr augenblicklich wieder eine Gasmaske anlegen, dachte er voller Panik. Ohne weiter nachzudenken, riss er sich die eigene vom Kopf und versuchte sie Eliane anzuziehen. Er hielt dabei den Atem an, doch das nützte nichts. Bereits der Hautkontakt mit der giftigen Luft ließ ihn ohnmächtig werden. Seine Gedanken versanken in einem schwarzen Loch.


  Doch noch schien ihn der Tod zu verschonen. Er hörte den General sagen:


  »Das ist die gerechte Strafe für ihre Vergehen. Mondmänner und Mondfrauen, betrachtet das als Warnung. Der Mond ist nur stark, wenn alle zusammenhalten. Jetzt ist die Zeit gekommen, die Innere Welt zu erobern und sie unseren Bedürfnissen anzupassen. Ein neuer Planet wird gerade geboren, da wollen wir uns nicht mit dem Mond zufriedengeben.«


  Martin blinzelte und schlug die Augen auf. Er lag am Boden und neben ihm stand der General in seinem durchsichtigen Schutzanzug. In seinen Lungen spürte er ein Stechen, doch er atmete.


  »Ich atme die giftige Luft«, durchzuckte ihn ein Gedanke. Da flüsterte es in seinem Kopf:


  »Ich atme sie ebenfalls. Es scheint, dass sich unsere mechanischen Lungen nicht nur auf Wasser, sondern auch auf andere Gase umstellen können. Auch unsere Haut hat sich an das giftige Gas angepasst.«


  »Wir sollten uns nichts anmerken lassen und warten, bis der General mit seiner Truppe wieder abzieht. Sie haben Pistolen dabei und sehen gefährlich aus.« Martin schloss die Augen wieder und versuchte, so flach wie möglich zu atmen.


  »Nein«, hörte er Eliane in seinem Kopf flüstern und sie klang dabei bestimmt. »Jetzt ist der Augenblick gekommen, um zu handeln.«


  Kaum waren ihre Worte in seinem Kopf verklungen, sprang sie hoch. Sie war schnell wie eine gespannte Feder, die man losgelassen hatte, und noch ehe der General reagieren konnte, stand sie vor ihm. Ein Raunen ging durch die grauen Mondbewohner.


  Eliane achtete nicht darauf und riss dem General ihrerseits die Maske vom Gesicht.


  »Das ist unmöglich!«, sagte der bärtige Uniformierte, bevor er zusammensackte.


  Die grauen Mondfrauen und Männer erhoben nicht etwa ihre Pistolen. Sie ließen sie achtlos fallen und begannen untereinander zu diskutieren. Der Keller war plötzlich von einem Palaver erfüllt, in dem man kein einzelnes Wort verstehen konnte. Nur die Goldenen beteiligten sich nicht an der Diskussion. Sie reichten einander die Hände und zogen es offensichtlich vor, sich auf telepathischem Weg zu verständigen.


  Auch Martin erhob sich nun vom Boden und trat neben Eliane. Das Palaver verstummte augenblicklich und alle Blicke richteten sich auf ihn. Doch die Stille dauerte nur wenige Sekunden, dann ging die Diskussion erneut los.


  Martin blickte zum General, der reglos auf dem Rücken lag. Sein ungeschütztes Gesicht war eingefallen und aschgrau geworden.


  »Ihm geht es nicht so gut wie uns«, sagte Martin. »Er kann die Luft hier nicht atmen. Wir sollten ihm wieder eine Gasmaske aufsetzen.«


  »Diesmal ist er tot«, entgegnete Eliane, »Wieso der Pfeil des Naglers nicht gewirkt hat, ist mir unbegreiflich. Ich denke, wir sollten es dabei belassen, … doch wenn du ihn lieber mit Gasmaske sehen möchtest ...« Sie zuckte die Schultern.


  Im Kampf war sie so kalt wie ein Eisklotz, dachte Martin und beugte sich über den General. Dann zog er ihm die durchsichtige Maske wieder über den Kopf. Ob er ihn beatmen sollte? Doch eine Mund zu Mund Beatmung würde nichts nützen, er atmete ja auch die giftige Luft. Er beobachtete den Bärtigen, unentschlossen, was er jetzt tun sollte. Da trat eine der grauen Frauen zu ihm und reichte ihm einen zylindrischen Gegenstand, der aussah wie ein Kugelschreiber.


  »Mit dieser Spritze können Sie ihn retten, wenn Sie wollen. Es ist allein Ihr Entscheid.«


  Martin drehte unentschlossen die Spritze in seinen Händen.


  »Und dann?«, fragte er. »Was werden Sie tun, wenn der General wieder wohlauf ist? Werden Sie wieder an seiner Seite kämpfen um die Innere Welt zu erobern?«


  »Nein, Ihr Beispiel hat uns Hoffnung gegeben. Wenn Sie in unserer Luft leben können, werden wir eines Tages auch in der Inneren Welt leben können. Ohne Krieg und in friedlicher Koexistenz. Der General kann nicht mehr unser Anführer sein, wir werden einen neuen wählen.«


  »Das wird ihm nicht gefallen.«


  »Dann muss er wieder dorthin gehen, wo er hergekommen ist. Beeilen Sie sich. Wenn Sie ihn retten wollen, dann müssen Sie es jetzt tun. Die Spritze arbeitet automatisch. Sie müssen sie nur an seinen Hals drücken.«


  Martin kniete sich neben den General, lüftete kurz dessen Gasmaske und setzte ihm die Spritze an den Hals. Er hörte ein leises Zischen und stülpte ihm sofort wieder die Gasmaske über und kontrollierte seine Schutzbekleidung auf Dichtigkeit. Langsam kehrte wieder Farbe in das Gesicht des Generals zurück. Er schlug die Augen auf und starrte Martin irritiert an.


  »Was tun Sie da?«


  »Ich habe Ihnen eine Spritze gegeben, nachdem Sie der giftigen Luft ausgesetzt waren.«


  Der General schüttelte kurz den Kopf, dann rappelte er sich hoch. »… Aber … aber, Sie tragen ja keine Maske! Sie sollten längst tot sein!«


  »Ja, ich erinnere mich«, feixte Martin. »Der oberste Richter des Mondes hat mich zum Tode verurteilt. Das heißt uns beide: Lady Eliane und mich. Dann hat er das Urteil gleich selbst vollstreckt …«


  »Schweigen Sie! Ich kann Ihr Geplapper nicht mehr hören.«


  Martin schaute den General verwundert an. Er hatte ein wenig Dankbarkeit und Verständnis erwartet.


  Derweil beobachtete Eliane mit gerunzelter Stirn die Szene. Aber sie mischte sich nicht ein.


  »Verhaftet die beiden!«, rief der General den grauen Mondbewohnern zu. »Wenn sie sich wehren, macht von der Waffe Gebrauch.«


  Martin stand da wie ein begossener Pudel und Eliane hob die rechte Augenbraue. Ihr Gesicht wirkte in der giftigen Atmosphäre noch frischer und jugendlicher als sonst. Es schien sogar ein wenig golden zu schimmern.


  Keiner der Grauen beachtete die Anweisung des Generals. Niemand griff zu den Waffen, die auf dem Boden lagen.


  »Sie sind nicht mehr unser Anführer«, sagte die Frau, die die Spritze gebracht hatte.


  Der General schaute sich betroffen um. Dann protestierte er aufgebracht:


  »Das ist ungeheuerlich, das ist eine Revolution. Angestiftet von den beiden Eindringlingen. Ich muss sofort meine Verbündete informieren, die Königin der Inneren Welt.« Er stampfte zur Treppe und verließ den Raum.


  Eliane hatte die linke Augenbraue auch erhoben, aber sie sagte immer noch nichts.


  »Können wir ihn einfach so gehen lassen?«, fragte Martin.


  »Ja, wir lassen ihn gehen. Er muss seinem Schicksal folgen«, entgegnete die graue Frau.


  Eliane seufzte und er hörte sie in seinen Gedanken flüstern:


  »Martin, manchmal bist du einfach ein Trottel.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber ein liebenswerter.«


  »Es gibt eine direkte Verbindung zwischen dem Mond und der Inneren Welt«, erklärte die graue Frau. »Vermutlich wird der General sie benutzen.«


  »Eine Transformation ohne Umweg über den Methusalem?«, fragte Martin.


  »Ja, obschon in diesem Fall nicht mehr von einer Transformation gesprochen werden kann. Die Größenverhältnisse sind in beiden Welten ja die gleichen.«


  »Wir würden auch gerne in die Innere Welt wechseln, um zu sehen, wo unsere Freunde geblieben sind.«


  »Das lässt sich machen. Doch zuvor möchten die Goldenen noch mit Ihnen sprechen.«


  Eine der goldenen Frauen näherte sich und legte Eliane und Martin ihre Hände auf die Schultern.


  »Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet«, hörte er die Frau in seinem Kopf. »Sie haben uns gezeigt, dass es möglich ist, die Atmung zu adaptieren. Wären Sie bereit, uns einen Blick in Ihre innere Struktur zu gewähren?«


  »Wie wollen Sie das anstellen? Mit einem Röntgen-Apparat?«, fragte Martin irritiert.


  »Wir wissen nicht, was Sie unter einem Röntgen-Apparat verstehen, aber wir würden dazu keine Technik verwenden. Sie müssten nichts anderes tun, als uns Ihren Geist zu öffnen.«


  »Das scheint mir gefährlich«, meldete sich Eliane. »So erfahren Sie alles über uns und wir sind Ihnen ausgeliefert.«


  »Wir würden sehr behutsam vorgehen und nur die Funktion Ihrer Atmungsorgane studieren. Sie können uns vertrauen.«


  »Wieso möchten Sie denn in der Inneren Welt wohnen? Sie sind hier doch gut eingerichtet?«, fragte Martin.


  »Der Mond ist grau. Das liegt am Gasgemisch, das wir einatmen. Es entspricht nicht ganz der Luft unserer Ursprungswelt und ist für das Grau verantwortlich. Wir sehnen uns nach dem Grün des Waldes und dem Blau der Seen.«


  »Dann stammen Sie ursprünglich aus einer anderen Welt?«


  »So ist es. Unsere Vorfahren haben in diesem Universum Schiffbruch erlitten. Der Methusalem hat sie in den Mond transformiert und ihn an unsere Bedingungen angepasst. Am Anfang waren die schwebenden Inseln voller Farben. Doch dann ist etwas schiefgegangen und das Grau breitete sich immer mehr aus. Wir denken, dass der Mond vom Methusalem für unser Volk geschaffen wurde, als er unsere Vorfahren in sich aufnahm. Denn auf der Welt, von der wir stammen, leben wir auch auf schwebenden Inseln.«


  »Das ist verrückt«, dachte Martin. »Aber ich vertraue Ihnen. Ich werde meinen Geist für Sie öffnen. Sagen Sie mir, was ich tun muss.«


  »Danke, Martin Dampfbusch. Sie brauchen nichts zu tun. Ihre Zusage ist alles, was wir brauchen.«


  Martin erwartete eine längere Prozedur, vielleicht ein Kribbeln im Kopf oder die Präsenz von etwas Fremdem zwischen seinen Gedanken. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen meldete sich die Stimme der goldenen Frau wieder:


  »Sie sind ein Hybride. Halb organisch, halb mechanisch. Das haben wir nicht gewusst. Trotzdem sollte es möglich sein, ihre Strukturen zu verwenden. Wir werden dazu etwas Zeit brauchen. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Nun werde ich Sie zur Übertragungsstation geleiten.«


  Sie zog ihre Hände zurück und ging zur Treppe. Martin und Eliane folgten ihr. Die Grauen unterbrachen ihre Diskussion und nickten mit dem Kopf, als sie an ihnen vorbeigingen, und die Goldenen berührten sie mit ihren Händen und flüsterten telepathische Dankesworte.


  Wiederum ging es über Hängebrücken und Leitern von Insel zu Insel. Martin fragte sich dabei wieder, was diese Brocken aus Fels, Erde und Pflanzen schweben ließ, denn er fühlte überall etwa die gleiche Schwerkraft. Auch mitten auf den Hängebrücken. Er konnte sich keine Technik vorstellen, die so etwas zustande brachte. Wäre es nicht einfacher und effizienter gewesen, den hohlen Mond einfach mit einer bewohnbaren Innenschale auszustatten, wie das bei der Inneren Welt der Utilitaristen der Fall war? Diese kleine Welt ließ jede Logik Kopf stehen, fand er.


  »Diese Welt ist nicht richtig«, hörte er plötzlich Elianes Stimme in seinem Kopf.


  »Sie ist zumindest sehr seltsam«, entgegnete er auf telepathischem Weg. »Aber was meinst du mit nicht richtig? Zu fantastisch um real zu sein?«


  »Eine solche Welt kann nur in einem verrückten Traum existieren und niemals in der Wirklichkeit.«


  »Dieses Gefühl hatte ich aber bereits auf deiner Welt, auf Tiffany. Diese hier ist einfach noch eine Stufe unwirklicher. Aber bedeutet das, dass sie nicht existiert, dass wir sie nur träumen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber sie ist ja auch nicht wirklich, denn wir befinden uns in einer winzigen Murmel, die das Gehirn eines großen Fisches umkreist, der in der Tiefe des Ozeans von Melusine schwimmt.«


  »Im Moment noch trifft das zu«, entgegnete Martin. »Doch wenn die Goldenen Recht haben, dann wird daraus bald ein richtiger Mond im Æther dieses Universums.«


  »Ist dein Universum, aus dem du kommst, weniger verrückt?«, flüsterte Elianes Stimme in seinem Kopf.


  »Für einen neutralen Betrachter vermutlich nicht. Doch mein Universum ist für mich die Normalität.«


  Schon seltsam, dachte Martin, normal ist das Gewöhnliche und verrückt ist das Ungewöhnliche.


  Befreit von den unbequemen Anzügen und den Masken, kamen sie jetzt viel rascher voran und so erreichten sie schon bald die Innenwand des hohlen Mondes. Doch nicht an der gleichen Stelle, an der sie sie verlassen hatten. Die Beleuchtung war hier nicht blau sondern rot.


  Die Transformationskammer unterschied sich jedoch nicht von der ersten. Stalaktiten hingen auch hier von der Decke des runden Raumes und aus den Wänden blickten die Köpfe exotischer Wesen auf die Ankommenden, den Mund zum Schrei geöffnet.


  Martin hätte die Goldene gerne nach der Bedeutung dieses Gruselkabinetts gefragt, doch sie berührte ihn nicht mehr mit den Händen und eine telepathische Kommunikation war deshalb unmöglich. Stumm blickte sie Eliane und Martin einen Augenblick lang an, dann drehte sie sich um und ließ die beiden allein.


  Kaum war sie gegangen, veränderte sich das Licht im Raum. Anstelle der gruseligen Köpfe befanden sich nun kleine Nischen in der runden Wand, in denen Kerzen brannten.


  »Das gefällt mir schon besser«, sagte Martin laut.


  


  


  


  Elodies Kneipe


  


  Martin war nicht erstaunt, dass sich die Empfangsstation in einem der riesigen Flaschenbäume befand, wie sie in der Inneren Welt wuchsen. Als sie den runden Raum verließen, standen sie unversehens auf einem Balkon, hoch über den Gipfeln der umliegenden Tannen. Eine Treppe wand sich spiralförmig um den Stamm nach unten.


  Die künstliche Sonne schien im Zenit und die Sicht war ausgezeichnet. Martin schätzte die Sichtweite in der nach innen gekrümmten Welt auf zweihundert Meilen. Je weiter weg die Berge und Hügel waren, desto höher schienen sie. Der Horizont verschwand in der Ferne im Blau des Himmels. Doch er suchte vergebens nach bekannten Anhaltspunkten. Sie konnten sich überall in der Inneren Welt befinden, vielleicht weit weg vom Schloss der Königin.


  Sie blieben noch eine Weile auf dem umlaufenden Balkon, direkt unter dem Blätterdach des riesigen Baumes, und beobachteten die Umgebung. Dann stiegen sie auf der wackligen Treppe aus Holzbohlen, die mit Seilen und Haken am Stamm befestigt waren, nach unten.


  Als sie den Waldboden sehen konnten, erwartete sie eine Überraschung. Dort stand ein räderloser Wagen und daneben saß jemand an den Stamm einer Tanne gelehnt.


  »Haben wir ein Taxi bestellt?«, versuchte Martin zu scherzen.


  Doch Eliane schaute ihn nur fragend an. Sie konnte mit dem Begriff ‚Taxi‘ nichts anfangen.


  »Vielleicht eine Wächterin«, sagte Eliane. »Ob sie der General geschickt hat? Er muss doch vor kurzem auch hier angekommen sein.«


  »Der hätte uns ein Erschießungskommando gesandt und nicht eine einzelne Lady mit einem Wagen«, vermutete Martin.


  Nach zwei weiteren Runden um den Baumstamm herum blieb Eliane plötzlich wie angewurzelt stehen. Es war eine junge Frau, die dort unten auf sie wartete, und ihr fehlte der linke Arm.


  »Tereza«, murmelte Eliane und Martin bemerkte, dass ihre Hände zitterten. So hatte er sie noch nie erlebt.


  »Tereza ist tot, sie ist bei der Explosion von Geronimos Luftschiff ums Leben gekommen«, sagte er. »Es muss sich um jemand anderen handeln.«


  Doch als sie näher kamen, erkannte auch er ihr Gesicht. Es war tatsächlich Tereza. Sie trug einen kurzen, schwarzen Rüschenrock, kniehohe Stiefel und eine weiße Bluse mit hohem Kragen. Auf ihrem dunklen Haar, das sie offen trug, saß ein Bowler mit aufgesetzten Goggles.


  Unten angekommen, rannte Eliane auf Tereza zu und ging vor ihr auf die Knie. Dann umarmten sich die beiden stumm. Martin stand etwas verlegen daneben. Es schien ihm, als wollten sich die beiden nie mehr loslassen.


  »Du bist am Leben?«, fragte er unnötigerweise, als sich die beiden endlich erhoben.


  »Den Göttern sei Dank«, sagte die ehemalige Wächterin. »Es ist ein Wunder und zugleich eine lange Geschichte. Aber ich will sie euch auf der Fahrt berichten. Wir müssen so rasch wie möglich von hier verschwinden.«


  »Wie hast du gewusst, dass wir kommen würden?«, fragte Eliane.


  »Der General hat es gesagt, als sie ihn gefoltert haben. Die weisen Frauen haben mich dann unverzüglich mit dem Wagen losgeschickt.«


  »Dann hat die Königin den General verhaften lassen? Er war doch ihr Verbündeter.«


  »Nicht die Königin. Die sitzt im Verlies und wartet auf ihren Prozess. Es war der kopflose Geronimo. Er hat hier jetzt das Sagen.«


  Martin war baff. Nicht wegen Geronimo. Dass der Kerl wieder ins Spiel kam, verwunderte ihn nicht. Aber sie waren kaum einen Tag weg gewesen und schon hatten sich die Verhältnisse in der Inneren Welt radikal verändert.


  »Wie ist das möglich? Wir waren doch nur kurz weg.«


  Tereza schaute ihn seltsam an.


  »Kurz? Inzwischen sind hundert Tage vergangen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Eliane. »Bringt die Transformation auch die Zeit durcheinander?«


  »Es scheint so«, bemerkte Martin und an Tereza gewandt fragte er:


  »Was ist mit der Sonne? Scheint sie nun wieder regelmäßig?«


  »Regelmäßig schon. Doch der Tages-Nacht-Zyklus hat sich verkürzt. Wir sind alle noch total durcheinander, genauso wie die Tiere und die Pflanzen. Ein Tag dauert jetzt nur noch die Hälfte, zwanzig Stunden, und eine Nacht nur noch zehn.«


  Tereza drängte zur Abfahrt und so stiegen sie in den räderlosen Wagen. Eliane auf dem Beifahrer- und Martin auf dem Rücksitz. Tereza steuerte den Wagen auf einem kurvenreichen, unbefestigten Weg durch den Wald.


  »Wohin bringst du uns?«, fragte Eliane.


  »Zur Station der Forscher. Dort seid ihr in Sicherheit.«


  »Hast du etwas von Lady Tamara gehört?«


  »Sie ist vor ein paar Tagen zusammen mit Caravaggio in der Transformations-Station angekommen. Die Schwesternschaft der Wächterinnen hat sie sofort verhaftet und ins Verlies gesteckt. Auch ihnen soll der Prozess gemacht werden.«


  »Dann fahren wir nicht zur Forschungsstation, sondern zum Schloss und befreien sie.«


  Total verrückt, aber typisch Eliane, dachte Martin.


  »Wie willst du es mit den Wächterinnen aufnehmen? Die einzige Waffe, die du meines Wissens hast, ist ein Nagler«, sagte er.


  »Ich war in der Zwischenzeit nochmals in der Forschungsstation«, erzählte Tereza. »Und ich habe dort in einer der Glassäulen etwas entdeckt, das dir vielleicht helfen wird. Allerdings gebe ich es dir nur widerwillig, denn es erinnert mich an unseren Kampf und an meine Behinderung.«


  Sie griff unter ihren Sitz und zog dort einen dickläufigen Revolver hervor, mit einem Handschuh anstelle des Griffes und roten Ampullen in den Munitionskammern.


  »Der Rote Handschuh!«, riefen Eliane und Martin wie aus einem Mund.


  »Du hast ihn im unterirdischen Fluss verloren und er ist in einer Säule in der Forschungsstation gelandet.«


  Eliane nahm die Waffe an sich.


  »Gut, dass ich noch ein paar Ampullen aufbewahrt habe. Aber wieso bist du in die Forschungsstation zurückgekehrt, Tereza?«


  »Als Geronimos Luftschiff explodiert ist, wurde ich durch eine der Frontscheiben hinausgeschleudert. Nur einen Lidschlag später als Martin. Ich habe dabei einiges abbekommen und in meinem Rücken und Hintern steckten jede Menge Splitter. Aber ich hatte Glück und wurde von keinem großen Trümmerteil getroffen. Ich bin dann unter Wasser weggeschwommen, bis mir die Luft ausging. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, und ich wollte nur weg vom Unglücksort – so weit als möglich. Die einzigen Anhaltspunkte, die ich hatte, waren ein paar brennende Trümmerteile auf dem Wasser. Aufgrund ihrer Lage habe ich mir ausgerechnet, wo das nächste Ufer des Sees sein könnte, aber ich habe mich geirrt. Ich schwamm, bis ich nicht mehr konnte, und ließ mich dann auf dem Rücken treiben. Halb bewusstlos habe ich dann irgendwo doch noch das Land erreicht. Dort lag ich, bis es wieder Tag wurde. Dann bin ich losmarschiert. Ich wollte zurück zur Forschungsstation, in der Hoffnung dort einen Unterschlupf und Medizin zu finden. Ich hatte mir die Flugroute des Luftschiffes eingeprägt, bevor es Nacht wurde. Doch mit meinen Verletzungen wäre ich vermutlich auf dem Weg gestorben, wenn mich nicht eine Kräuterfrau aufgelesen und in ihr Baumhaus mitgenommen hätte. Sie hat mich gepflegt, und als ich wieder gesund war, machte ich mich auf die Suche. Ich habe dann tatsächlich den Felsen gefunden mit dem getarnten Zugang zur Station.«


  »Hast du dort noch einen Forscher angetroffen?«


  »Nein, aber ich habe eine Treppe entdeckt, die tief unter die Erde führt. Doch sie endete auf einem Boden aus glänzendem Metall. Dort gab es zwar eine Art Falltür, aber es gelang mir nicht, sie zu öffnen.«


  »Das ist interessant«, sagte Martin. »Vielleicht bist du auf die Außenhülle der Inneren Welt gestoßen. Wir sollten unbedingt zu diesem Ort zurückkehren und versuchen diese Tür zu öffnen.«


  »Eins nach dem anderen, Außenweltler Martin«, entgegnete Eliane. »Zuerst werden wir Tamara aus dem Verlies holen.«


  »Und auch Caravaggio.«


  »Wenn es unbedingt sein muss«, brummte Eliane.


  Der Wagen bog aus dem Waldweg auf eine gepflasterte Straße. Hier drehte Tereza voll auf und das räderlose Fahrzeug schoss so schnell dahin, dass sich Martin festhalten musste.


  »Hoffentlich werden wir nicht durch eine Patrouille oder einen Kontrollposten aufgehalten«, sagte Tereza.


  »Wir lassen uns nicht aufhalten«, entgegnete Eliane bestimmt. »Aber wie stehst du eigentlich zu deinen ehemaligen Schwestern, den Wächterinnen? Fühlst du dich ihnen nicht weiterhin verpflichtet?«


  »Ja, und ich werde auch nicht gegen sie kämpfen. Aber in erster Linie bin ich dir verpflichtet, Schwester Eliane.«


  Martin staunte. Zwischen Tereza und Eliane war eine Verbindung entstanden, die er sich nicht rational erklären konnte. Eine Bindung, die weit über eine gewöhnliche Freundschaft hinauszugehen schien. Er hatte den Eindruck, die beiden hielten zueinander wie richtige Schwestern.


  »Wo befindet sich das Verlies, in dem Tamara gefangen gehalten wird?«, wollte Eliane wissen.


  »In den Wurzeln des Schlossbaumes, tief unter der Erde. Der Zugang ist schwer bewacht und es dürfte für uns unmöglich sein, in das Schloss zu gelangen. Doch die weisen Frauen haben mir einen Geheimgang verraten, der von außen zu dem Verlies führt.«


  »Wieso waren die Wächterinnen mit dem Königshaus unzufrieden?«, fragte Martin. Wie kam es eigentlich zur Rebellion?«


  »Das ist eine komische Geschichte«, erklärte Tereza. »Am Anfang stand der Pakt mit dem General und seinen Mondmännern. Die Schwesternschaft fühlte sich düpiert. Zumal der General ein Mann ist. Aber auch die Geschäfte mit Geronimo gefielen der Schwesternschaft nicht. Sie fühlten sich übergangen und ausgeschlossen. Doch dann kam Geronimo zurück und es gelang ihm, die Stimmung zu seinen Gunsten zu drehen. Er ist ein Meister der Manipulation und der Intrige und er bot den Wächterinnen einen …«


  »… Deal an«, sagten Eliane und Martin gleichzeitig.


  »Ihr wisst Bescheid?«


  »Nein, aber es läuft bei Geronimo immer nach demselben Muster. Doch am Ende befindet sich die Gegenpartei jeweils auf der Verliererseite«, erklärte Eliane. »Das wird auch diesmal nicht anders sein. Geronimo hat seine eigenen Pläne und ich bin sicher, dass darin die Wächterinnen nicht vorkommen.«


  »Welche Rolle spielt eigentlich Nostradamus in diesem Theater?«, fragte Martin.


  »Gar keine. Er ist nicht wieder aufgetaucht.«


  Tereza bog in einen kleinen Seitenweg ab, der wieder in den Wald hineinführte. Bei einer Gruppe Hausbäume hielt sie an. Die Bäume waren nicht besonders groß, aber sie wurden als Wohnungen benutzt, den Fenstern nach zu schließen.


  »Ihr habt sicher schon lange nichts mehr gegessen«, sagte Tereza. Sie deutete auf einen der Bäume. »Das ist das Elodie. Beat wird uns etwas Gutes kochen.«


  »Elodie?«, Eliane runzelte die Stirn. »Das war doch das Passwort im Schloss der Königin. Ein seltsamer Zufall.«


  »Es gibt keine Zufälle.« Tereza lächelte. Es war das erste Mal, dass Martin die ehemalige Wächterin lächeln sah.


  Sie betraten den Baumstamm ebenerdig durch eine Tür. Der runde Raum, der etwa zwanzig Fuß maß, war mit elektrischem Licht ausgestattet. Kleine Tische und einfache Bänke standen den Gästen zur Verfügung; eine schmale Wendeltreppe führte in die oberen Geschosse. An einem Tisch saß eine ältere Frau mit einer Augenklappe. Sie hatte wirre dunkle Haare und ihr grüner Rock und das lederne Wams sahen ziemlich mitgenommen aus.


  An einem anderen Tisch saßen zwei Wächterinnen in voller Rüstung und unterhielten sich im Flüsterton. Martin zuckte zusammen und Eliane spannte ihre Muskeln an. Doch Tereza beruhigte sie:


  »Ihr habt nichts zu befürchten. Bis zum Schloss ist es noch weit und hier kennt euch niemand.«


  Eine der Wächterinnen sah zu Martin und musterte ihn.


  »Ist das dein Liebessklave, Schwester?«, fragte sie. »Oder ist er noch zu haben?«


  »Er gehört mir«, entgegnete Eliane und Martin senkte den Blick, wie man es vermutlich von ihm erwartete.


  In diesem Moment kam ein Mann die Treppe herunter, mit Schnauz und breitem Gesicht, eine weiße Schürze umgebunden. Er trat an ihren Tisch und sagte:


  »Willkommen im Elodie. Was wünschen die Ladys?«


  »Einen guten Braten und für den Mann eine Suppe«, entgegnete Tereza.


  Eliane grinste und Martin ärgerte sich. Aber er schwieg, um nicht die Aufmerksamkeit der Wächterinnen auf sich zu ziehen. Männer galten im Matriarchat der Inneren Welt nichts und wurden nur als Liebessklaven geduldet. Immerhin schien es einige zu geben, die eine Sonderstellung genossen. Nostradamus gehörte dazu und offenbar auch Beat, der Wirt. Sonst hätte man ihn schon längst rezykliert. Dieses Wort, das ihn an eine umweltfreundliche Abfallverwertung erinnerte, bedeutete nichts anderes als einen grausamen Tod.


  Der Braten war gut, nach den Gesichtern der beiden jungen Damen zu schließen und Martin seufzte innerlich. Aber die Suppe war auch nicht zu verachten und er stellte erfreut fest, dass Beat sie mit einigen Fleischklößchen angereichert hatte. Nach dem Essen flüsterte Tereza Beat etwas ins Ohr. Der nickte und begleitete sie drei Etagen höher. Als sie den Schankraum verließen, schmunzelten die Wächterinnen verstehend.


  Der Raum, in den sie der Wirt geführt hatte, besaß nur ein einziges Fenster und war mit dicken Fellen ausgelegt. Den Wänden entlang lagen Kissen.


  »Ihr wollt doch nicht etwa …?«, fragte Martin betroffen, als der Wirt gegangen war.


  »… nein, wir wollen nicht«, beeilte sich Eliane zu sagen. »Aber ich denke, dass uns ein paar Stunden Schlaf gut tun werden.«


  So suchte sich jeder ein bequemes Plätzchen und Martin schlief bereits nach kurzer Zeit ein. Er hatte im Trubel der Ereignisse gar nicht bemerkt, wie müde er war.


  Als er aufwachte, war es draußen dunkel. Nur ein schwacher Schimmer fiel durch das Fenster in den Raum. Er stammte von einer einzelnen Glühbirne, die in den Ästen des Hausbaums hing. Doch für Martins Augen, die auch Infrarotlicht im thermischen Bereich wahrnehmen konnten, war das kein Hindernis. Er sah sich suchend um. Eliane und Tereza waren nirgends zu entdecken. Waren sie schon aufgestanden und hatten ihn noch schlafen lassen? Er trat zum Fenster. Es war offen und er beugte sich hinaus, um hinunter auf die Straße sehen zu können. Der räderlose Wagen, den sie vor der Kneipe geparkt hatten, war verschwunden.


  Martin ging zur Treppe und eilte hinunter in den Schankraum. Dort saßen Eliane und Tereza an einem der Tische und diskutierten mit dem Wirt.


  »Unser Wagen wurde gestohlen«, sagte Eliane, als er sich zu ihnen an den Tisch setzte.


  »Es tut mir schrecklich leid.« Der Wirt war total zerknirscht und machte ein unglückliches Gesicht. »Das ist noch nie vorgekommen. Bisher haben hier alle das Eigentum der anderen respektiert.«


  »Das ist sehr seltsam«, sagte Tereza. »Die Schwesternschaft hat einen strengen Ehrenkodex. Ein Diebstahl führt automatisch zu einem Ausschluss.«


  »Vielleicht waren es nicht die Wächterinnen«, warf Eliane ein. »Was ist mit der Frau, die gestern Abend ebenfalls zu Gast war.«


  »Sie ist eine ehrenwerte Kräuterfrau, eine ehemalige Wächterin«, erklärte der Wirt. »Sie kommt öfters hierher und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie so etwas getan hat. Auch weiß ich nicht, wozu sie den Wagen gebrauchen könnte.«


  »Und wenn es jemand anderes war?«, fragte Martin.


  Der Wirt schaute ihn erstaunt an. Ob es ein Sakrileg war, sich als Liebessklave in die Diskussion einzumischen.


  »Ich habe sie wegfahren sehen«, gestand der Wirt. »Es waren eindeutig die beiden Wächterinnen.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Eliane. »Wie kommen wir jetzt von hier fort?«


  »Vielleicht zu Fuß.«, meinte der Wirt kleinlaut.


  »Nein!« Tereza schaute ihn scharf an. »Du musst uns dein Fahrzeug ausleihen!«


  »… Aber … aber … ich kann doch nicht …«


  »Beat, es geht auch um deine Zukunft. Du weißt, was im Königreich los ist. Die Königin und ihre Getreuen sitzen im Verlies und Geronimo herrscht über das Land. Kein Wunder, halten sich die Wächterinnen nicht mehr an die Regeln.«


  »Sie wollen sich tatsächlich in das Schloss wagen? Das wird Ihr Verderben sein, die Götter mögen Sie beschützen! Na gut. Tereza, Sie waren gut zu mir, obwohl ich nur ein Mann bin. Ich gebe Ihnen den Wagen und wünsche Ihnen viel Glück. Sie können es gebrauchen.«


  Der Wagen des Wirtes war kein räderloses Gefährt, sondern eine angerostete und zusammengeflickte Dampfmaschine auf Stahlrädern. Martin fand, dass sie aussah wie eine Straßenwalze. Die Vorderräder wurden über einen Kettenzug gelenkt und der Kessel mit Holz beheizt. Dazu war im hinteren Teil eine Holzbeige aufgeschichtet. Zwischen ihr und dem Kessel hatte es gerade genug Platz für drei.


  Es dauerte gut eine Stunde, bis der Kessel aufgeheizt war und die Maschine genügend Dampf hatte. Dann öffnete Tereza das Ventil und löste die Bremse. Das Monstrum setzte sich langsam und schaukelnd in Bewegung.


  Als sie auf die gepflasterte Straße einbogen, erhöhte Tereza den Dampfdruck. Eliane, die das Vehikel steuerte, hatte ihre liebe Mühe, auf der Straße zu bleiben. Die großen Hinterräder drehten zeitweise durch und zogen Funkenschweife hinter sich her. Es waren die einzigen Lichter, die die Nacht erhellten. Die Maschine besaß keinen Stromgenerator und nicht einmal eine Laternenbeleuchtung. Doch Elianes Infrarotsicht erlaubte es ihr, das schnaubende und schlingernde Gefährt durch die Dunkelheit zu lenken.


  Eine normale Verständigung war nicht möglich, der Lärm der Eisenräder auf dem Kopfsteinpflaster und das Schnaufen der Dampfmaschine waren zu laut. So blieben sie, mit Ausnahme von gelegentlichen Zurufen, still und starrten in die Dunkelheit der Nacht.


  


  


  


  Bartholomäus


  


  Als es Tag wurde, erwartete sie eine unangenehme Überraschung. Ein Luftschiff stieg von einem nahen Hügel auf und es dauerte nicht lange, bis sie entdeckt wurden und das Schiff direkt auf sie zuhielt.


  »Zum Schloss ist es nicht mehr weit«, rief Tereza, den Lärm übertönend. »Aber wenn die Wächterinnen im Schiff dich und Martin erspähen, kommen wir mit dem Dampfwagen nicht weiter.«


  Gespannt erwarteten sie das näherkommende Luftschiff. Tereza hatte das Dampfventil bis zum Anschlag geöffnet und Martin warf ein Scheit nach dem anderen in den Brennraum. Das Gefährt gebärdete sich nun wie ein durchgehendes Pferd und zog eine mächtige Dampfwolke hinter sich her.


  »Wir brauchen bald Wasser!«, rief Martin mit einem Blick auf die Anzeige.


  »Das können wir vergessen«, rief Eliane zurück. »Wir fahren, solange wir Dampf haben, dann schlagen wir uns zu Fuß durch.«


  Das Luftschiff fuhr tief, Martin schätzte seine Höhe auf weniger als dreihundert Fuß. Mit einer Kurve passte es sich der Route des Dampfwagens an und manövrierte sich dann direkt über ihn. Es war ein Schiff mit einer offenen Gondel, wie Martin es im Rennen gefahren hatte.


  Während Eliane ihren Blick auf die Straße gerichtet hatte, sahen Tereza und Martin nach oben. Was hatte die Besatzung des Schiffes vor und handelte es sich wirklich um Wächterinnen? Bisher hatten sie noch niemand an Bord erkennen können.


  Da fiel ein Gegenstand in der Größe einer Flasche aus dem Schiff und landete hinter ihnen auf der Straße. Es gab einen Blitz und einen Knall und Pflastersteine flogen ihnen um die Ohren. Einer davon traf den Kamin des Dampfwagens und hinterließ dort eine große Beule.


  »Sie werfen mit Bomben!«, rief Martin.


  Tereza betätigte augenblicklich das Dampfablassventil des Kessels. Eine gewaltige Wolke stieg auf und nahm dem Luftschiff die Sicht. Doch das hinderte die Besatzung nicht daran, eine weitere Bombe zu werfen. Sie traf wiederum die Straße hinter ihnen, war aber diesmal gefährlich nahe. Der schwere Dampfwagen machte einen Satz vorwärts, etliche Pflastersteine verfehlten sie nur knapp. Tereza betätigte immer wieder das Ablassventil und die Geschwindigkeit verringerte sich dabei merklich.


  »Wir springen ab!«, rief Eliane. Martin wusste, dass er nicht zögern durfte. Es war nicht das erste Mal, dass er aus einem fahrenden Gefährt springen musste. Sowohl auf Tiffany wie in Dante Eins hatte er sich so retten müssen. Er sprang und versuchte dabei in Fahrtrichtung zu rennen. Doch seine Beine waren zu langsam und er überschlug sich mehrfach. Halb beduselt blieb er neben der Straße liegen, den Blick in Fahrtrichtung. Und so sah er, wie der Dampfwagen in einer gewaltigen Explosion auseinanderflog. Eines der mächtigen Hinterräder raste in den nahen Wald, der Kamin stieg wie eine Rakete in den Himmel und der Kessel überschlug sich mitsamt den Vorderrädern. Brennende Holzscheite flogen in alle Richtungen davon und eine gewaltige Dampfwolke breitete sich über der Szene aus. Jemand griff ihm unter die Schultern und schleppte ihn in den nahen Wald. Es war Eliane.


  »Kannst du gehen?«, fragte sie.


  Martin nickte stumm.


  »Schade für den alten Wagen«, sagte Tereza. Sie schien den Absprung ebenfalls unbeschadet überstanden zu haben. Erstaunlich für eine Einarmige, fand Martin. Zumal sie in ihrer einzigen Hand noch einen Beutel trug. »Aber ich habe die Verpflegung gerettet, die uns der Wirt mitgegeben hat«, fügte sie hinzu.


  Das Luftschiff kreiste noch lange in der Umgebung, vermutlich auf der Suche nach ihnen. Doch die Wipfel der Bäume bildeten ein Dach, das sie vor den Blicken der Besatzung schützte. Eliane führte die kleine Gruppe an. Zuerst drangen sie tiefer in den Wald ein, um dann allmählich wieder auf eine Route einzuschwenken, die parallel zur Straße verlief.


  »Geronimo will uns offenbar nicht gefangen nehmen, sondern vernichten«, bemerkte Martin, als der Lärm des kreisenden Luftschiffes nur noch schwach zu hören war. Er machte den Schluss und hielt immer wieder nach Verfolgern Ausschau.


  »Das trifft sich gut«, meinte Eliane. »Diesmal werden wir auch keine Rücksichten mehr nehmen.«


  Sie kamen gut vorwärts, und als die künstliche Sonne wieder ausging, erreichten sie die Nähe des Schlosses. Es war zwar nicht sichtbar und der Wald sah für Martin überall gleich aus, doch die beiden Ladys schienen einen untrüglichen Orientierungssinn zu besitzen.


  »Die Tür zum Geheimgang befindet sich in unmittelbarer Nähe«, flüsterte Tereza. »Von jetzt an müssen wir vorsichtig sein. Schade, dass ich nicht in der Dunkelheit sehen kann wie ihr. Aber ich denke, Eliane wird den Eingang schon finden.«


  Leise schlichen sie durch den finsteren Wald und blieben dabei immer wieder stehen, um zu horchen. Doch nichts regte sich. Kein Knacken von Ästen war zu hören und kein verräterisches Licht zu sehen. Plötzlich stoppte Eliane vor einem kleinen Hausbaum.


  »Hier ist es«, flüsterte Tereza. »Aber die Tür ist verriegelt. Wir müssen sie aufbrechen.«


  »Nichts leichter als das«, murmelte Eliane und Martin vernahm ein feines zischendes Geräusch, das ihm wohlbekannt war. Eliane benutzte den Roten Handschuh, um die Türe zu öffnen.


  »Seid vorsichtig und kommt nicht mit der roten Säure in Berührung«, sagte sie. Gleichzeitig hörte er ein leises Quietschen. Die Tür war offen. Die Säure hatte das Schloss zerfressen. Sie dirigierten Tereza, die nichts sehen konnte, in den Hausbaum. Dort blieben sie eine Weile stehen und lauschten. Doch alles war ruhig.


  »Jetzt können wir Licht machen«, sagte Eliane und Martin bemerkte, wie sie einen Gegenstand aus einer Wandhalterung nahm. Es war eine simple Laterne mit einem Öllicht.


  In ihrem Schein entdeckten sie die Treppe, die in die Tiefe führte – hinunter in das Wurzelwerk des Waldes. Sie war so schmal, dass sie nur hintereinander gehen konnten. Doch bereits nach kurzer Zeit mündete sie in einen breiteren Gang. Das Felsgestein war roh und unverkleidet und einige Passagen waren mit Holzbohlen abgestützt wie in einem Bergwerk. Wasser tropfte von der Decke. Das Gefälle des Ganges war nicht zu übersehen. Er führte immer tiefer in die Erde hinein.


  »Wenn das so weitergeht, landen wir nicht in den Wurzeln des Schlossbaums, sondern auf der Hülle der Inneren Welt«, murmelte Martin.


  Keine drei Minuten später war es soweit. Anstatt auf rohem Fels, marschierten sie plötzlich auf glattem Metall.


  »Das kommt mir seltsam vor«, raunte Martin.


  Eliane wollte ihn gerade nach dem Grund fragen, da war der Gang zu Ende. Er war nicht weiter in den Fels getrieben worden. Eliane leuchtete mit der Laterne die Wände ab, aber es gab keine Tür, nur massives, dunkles Gestein.


  Hinter ihnen im Gang rumpelte es plötzlich. Eliane hielt ihren Zeigefinger auf die Lippen und sie lauschten mucksmäuschenstill. Das Rumpeln wurde zuerst stärker, dann immer schwächer, und als es ausblieb, meinte Tereza:


  »Wir müssen zurück. Dieser Gang führt nicht weiter. Vielleicht haben wir eine Abzweigung verpasst. Allerdings müssten wir uns bereits in der Nähe des königlichen Schlosses befinden, nach der Strecke zu urteilen, die wir zurückgelegt haben.«


  »Zurückzugehen wird uns nichts nützen«, sagte Martin. »Ich wette, wir sind eingeschlossen.«


  Die beiden sahen ihn verwundert an.


  »Was meinst du damit?«, fragte Eliane.


  »Das Geräusch, das wir gehört haben, kann nur eines bedeuten. Hinter uns ist der Gang eingebrochen. Das wird kaum ein Zufall sein. Wir sitzen in der Falle.«


  »Du hast die Information über den Geheimgang von den weisen Frauen erhalten, nicht wahr?«, wandte sich Eliane an Tereza.


  »Sie können unmöglich Verräterinnen sein, denn sie werden ja selbst verfolgt.«


  »Dann hat ihnen jemand diese Information zugespielt.«


  Für einen Augenblick schwiegen sie alle. Jeder suchte in Gedanken nach einem Ausweg aus der schwierigen Situation.


  »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu graben«, sagte Tereza.


  »Vielleicht hilft uns der Rote Handschuh dabei«, mutmaßte Eliane. »Die Säure frisst sich erfahrungsgemäß durch jedes Gestein.


  Martin schüttelte den Kopf.


  »Wenn unsere Widersacher gründlich waren, ist der Stollen nun über eine längere Strecke unpassierbar. Bevor wir durch wären, wären wir längst tot. Auch der Rote Handschuh kann uns da nicht helfen. Ich sehe nur eine Möglichkeit, hier hinauszukommen.« Martin deutete auf den Metallboden unter ihren Füßen. »Wir müssen nach unten.«


  »Durch die Außenhülle hindurch?«, Eliane sah ihn ungläubig an. »Wer weiß, wo sich der Hohlplanet jetzt befindet. Ist er noch im sterbenden Methusalem, dann sind wir nicht größer als Milben, und wenn wir Pech haben, ist der Methusalem vollständig geflutet. Vielleicht sind wir aber bereits im Æther und die Hohlkugel ist auf Planetengröße gewachsen. Was tun wir dann auf der Außenhülle?«


  Eigenartig, dachte Martin, normalerweise spielte er die Rolle des Pessimisten, der überall Probleme sah.


  »Wir haben keine Wahl«, entgegnete er. »Doch die Hülle ist sicher nicht einfach nur ein dünnes Blech. Genau wie beim Mond wird sie eine gewisse Dicke aufweisen und wir werden dort drin vielleicht auf Maschinen und Verbindungsschächte stoßen.«


  »Gut, dann tretet zurück. Ich werde mit dem Roten Handschuh ein Loch in den Boden ätzen. Sehen wir mal, was sich da unten befindet.«


  Der Rote Handschuh war keine präzise Waffe und damit einen Kreis zu schneiden war nicht möglich. Eliane schoss zuerst nur einmal. Der Boden wurde rot gesprenkelt, dort, wo der Strahl getroffen hatte. Noch dreimal drückte sie ab, dann steckte sie die Waffe weg. Rote Pfützen hatten sich auf dem Metallboden gebildet und daraus stieg ein rötlicher Rauch zur Stollendecke.


  »Jetzt müssen wir abwarten. Es dauert eine Weile, bis sich die Säure durchgefressen hat. Wenn wir Glück haben …«


  Es gab einen lauten Knall und der Boden mit den roten Pfützen brach ein. Tatsächlich befand sich unter dem Stollen ein Hohlraum. Sie warteten, bis sich der giftige Rauch verzogen hatte, dann traten sie näher an die gezackte Öffnung, die die Säure in den Boden gefressen hatte. Im Raum unter ihnen brannte Licht.


  Eliane schwang sich als erste durch die Öffnung und landete neben dem Trümmerhaufen der herausgeätzten Decke. Ein Teil der Säure war noch nicht verbraucht und an einzelnen Stellen waren große Löcher im Boden zu sehen. Martin und Tereza folgten vorsichtig, dann schauten sie sich in dem Hohlraum um. Wände, Decke und Boden bestanden aus glänzendem Metall, an den Wänden brannten elektrische Lampen. Sie waren in einem Korridor gelandet.


  »Kaum zu glauben. Zuerst geraten wir in eine Falle und dann haben wir so viel Glück«, sagte Martin. »In welche Richtung gehen wir?«


  »In die gleiche Richtung, in die der Felsstollen geführt hat«, sagte Eliane und marschierte los. Tereza und Martin folgten ihr.


  »Es scheint ein Korridor zum Unterhalt der Hülle zu sein«, sagte Martin.


  Immer wieder zweigten links und rechts kleinere Gänge ab. Sie führten in eine Maschinerie hinein, die komplizierter nicht hätte sein können. Zahnräder, Hebel, Federn, Schläuche und viele unbekannte Dinge von exotischem Aussehen waren zu Mechanismen zusammengefügt, die sich in dauernder Bewegung befanden. Er fragte sich, wer diese Maschinen wartete und welchem Zweck sie dienen mochten. Ob ab und zu irgendwelche Wesen oder Mechanische durch diese Gänge patrouillierten? Vielleicht niemand, sagte er sich. Vielleicht waren dieser Korridor und seine Nebengänge nur beim Bau der Hülle benutzt worden.


  »Ich denke, wir könnten in diesem Gang glatt die Innere Welt umrunden«, sagte er. »Wo gehen wir überhaupt hin?«


  »Vielleicht finden wir einen Ausstieg«, entgegnete Eliane. »Eine Treppe, die nach oben führt. Sonst sitzen wir hier genauso in der Falle wie oben im Felsstollen.«


  »Wozu sind eigentlich all diese Maschinen da?«, fragte Tereza.


  »Die Innere Welt ist künstlich«, entgegnete Martin. »Vielleicht sorgen sie für lebensfreundliche Bedingungen. Ich vermute, dass die ganze Hülle eine einzige große Maschine ist, nur zu dem Zweck, die Innere Welt am Leben zu erhalten.«


  »Dann steuert diese Maschine auch die Sonne?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich.«


  »War dann nicht auch die Maschine krank, als die Sonne krank war?«


  »Du meinst, als ihr Tages-Nachtzyklus durcheinandergeriet? Ja, Maschinen gehen ab und zu kaputt und müssen repariert werden. Intelligente Maschinen können sich zwar selbst reparieren und vielleicht ist das hier auch geschehen. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit …«


  »… jemand ist hier gewesen und hat an der Maschine rumgeschraubt«, beendete Eliane den Satz.


  »Dann muss es einen Zugang geben. Womöglich vom Schloss her.«


  Kaum hatte er fertig gesprochen, zeigte Tereza in den Korridor vor ihnen:


  »Dort vorne ist etwas!«


  Als sie näherkamen, sahen sie, dass es sich tatsächlich um einen Fremdkörper handelte. Etwas, das ganz und gar nicht in die sterile und maschinelle Atmosphäre des Metallkorridors passte. Durch ein gezacktes Loch hingen von der Decke Baumwurzeln bis auf den Boden. Einige davon waren schon weiter gekrochen und suchten in den Seitengängen nach Wasser und Nährstoffen.


  »Da ist ein Baum in die Hülle eingedrungen«, staunte Martin. »Das ist doch unmöglich. Wurzeln durchdringen kein Metall.«


  »Jemand hat wohl ein wenig nachgeholfen«, sagte Eliane und deutete auf eine Strickleiter inmitten des Wurzelgestrüpps.


  Vorsichtig kletterten sie die Leiter empor. Eliane zuvorderst, Martin machte wiederum den Schluss. Der Weg nach oben war eng und manchmal mussten sie sich regelrecht durch das Wurzelgeflecht zwängen. Dicke wären hier nie durchgekommen, dachte Martin. Auch Geronimo nicht. Aber vielleicht gab es noch andere Zugänge.


  Immer höher ging es hinauf und Martin fragte sich, ob sie nicht bereits innerhalb eines Hausbaums angelangt waren. Doch dann endete der Aufstieg vor einer hölzernen Klappe. Eliane bedeute den anderen still zu sein und drückte vorsichtig den Deckel auf. Er war unverschlossen. Sie reckte ihren Kopf hinaus und hielt Ausschau. Doch es blieb ruhig. Niemand zeigte sich auf der anderen Seite. Vorsichtig kletterte sie aus der Öffnung. Tereza und Martin folgten ihr.


  Aufstehen konnten sie in dem Wurzelgang nicht, in den sie gelangt waren. Sie mussten auf allen Vieren kriechen. Schon beim Aufstieg über die Strickleiter hatte Martin gegen seine Klaustrophobie kämpfen müssen. Hier war es noch schlimmer. Als sie weiter krochen, war aus der Ferne ein Stimmengemurmel zu hören. Vorsichtig robbten sie voran und gelangten schließlich an ein hölzernes Gitter. Auf der anderen Seite war eine Art Galerie zu sehen, in einer mächtigen Halle unter einem Kuppeldach. Auch sie war menschenleer. Doch die Stimmen waren nun viel lauter zu hören.


  »Wir müssen das Holzgitter öffnen«, flüsterte Eliane und zog einen Dolch aus ihrem Stiefel. Doch das Holz war außerordentlich hart und es gelang ihr nur, einige Späne abzuschaben.


  »Warte«, sagte Martin, der das Gitter inzwischen inspiziert hatte. Er griff nach einem versteckten Hebel, zog daran und kippte dann das Holzgitter nach draußen. Jedes Geräusch vermeidend, kletterten sie hinaus und wagten einen Blick über die Balustrade der Galerie. Die Halle mit dem Kuppeldach war groß und Martin schätzte ihren Durchmesser auf gute hundert Fuß. Ihre Wände bestanden aus Holz und man sah ihnen an, dass sie immer wieder nachbearbeitet worden waren.


  »Wir befinden uns in den Wurzeln des Schlossbaums, die ausgehöhlt wurden«, erklärte Martin leise. »Mal sehen, was sich da unten tut.«


  Er reckte seinen Kopf über die Balustrade und blickte hinunter. Was er dort sah, ließ ihn erschaudern. Auch die anderen streckten nun ihre Köpfe über das Geländer, um nach unten zu sehen. Der Boden der Kuppelhalle lag etwa dreißig Fuß unter ihnen und bestand aus Sand. Rundherum an den Wänden brannten Fackeln und beleuchteten eine schaurige Szene:


  Inmitten der Arena stand ein großer Käfig. Er war voller Menschen, die sich eng aneinanderdrängten. Martin entdeckte unter ihnen die Königin, Caravaggio, Tamara und den General. Der Rest bestand aus jungen Frauen. Sie sahen zum Teil recht mitgenommen aus, hatten Wunden und zerrissene Kleider.


  Rund um die Arena befanden sich Nischen mit Tribünenplätzen. Auf einem von ihnen saß eine Frau, die Martin sofort in die Augen stach. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit dunklen, fast schwarzen Augen. Ihre dunklen Haare hatte sie zu Zöpfen geflochten und hochgesteckt. Doch was war mit ihrem Körper los? Sie schien in einem dicken Panzer zu stecken.


  Als Martin realisierte, wen er da sah, stockte ihm das Blut in den Adern. Der Kopf gehörte eindeutig der Kommandantin des Methusalem, da war er sich sicher. Doch der Rest war nichts anderes als der Körper Geronimos.


  »Mein Gott, er hat ihren Kopf«, flüsterte er.


  An seiner Seite saß ein junger Mann mit einem grünen Zylinderhut.


  »Bartholomäus!«, raunte er erstaunt. »Er hat sich gegen seine Mutter gestellt und mit den Rebellen gemeinsame Sache gemacht. Das ist ja das reinste Horrorkabinett.«


  Auf den anderen Rängen saßen Wächterinnen in voller Rüstung. Von Evi oder dem alten Stanislaus, dem Gemahl der Königin, war nichts zu sehen. Doch da stutzte Martin plötzlich. Oberhalb der Tribünen befanden sich noch einige kleinere Nischen, die von den Tribünenplätzen her nicht einsehbar waren. Sie waren alle leer bis auf eine. Darin saß ein alter Bekannter, den er schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte: der Commander von der Nautilus.


  Auf Dante hatte er ihn aus den Augen verloren, nachdem seine Transportkapsel umgeleitet worden war, und später hatte er ihn nicht mehr getroffen. Er war auch nicht zusammen mit Lady Tori und Lord Darkwood im Piratennest aufgekreuzt. Er schien seine eigenen Wege gegangen zu sein und beobachtete nun das Geschehen unter ihnen inkognito.


  »Das ist ein Tribunal«, flüsterte Tereza. »Die Gefangenen werden abgeurteilt.«


  Martin dachte an das Hohe Gericht mit den jungen Frauen als Richterinnen. Diesmal schien es anders zu laufen.


  Bartholomäus erhob sich von seinem Tribünenplatz und schritt in die Arena. Der junge Geck mit dem orangenen Bart und dem grünen Zylinder tänzelte durch den Sand auf den Käfig mit den Gefangenen zu.


  »Schwestern«, rief er in die Runde. »Wir haben den Kampf gewonnen und die Königin gestürzt. Jetzt geht es darum, sie ihrem verdienten Schicksal zuzuführen.«


  »Sie muss sterben!«, ertönte ein vielstimmiger Ruf aus den Reihen der Wächterinnen. »Sie wollte uns den Mondmännern ausliefern.«


  »Sie wird als erste sterben!«, rief Bartholomäus und seine Stimme überschlug sich dabei. »Wächterinnen, holt sie aus dem Käfig!«


  Ein halbes Dutzend Wächterinnen stürmten zum Käfig und öffneten die Tür. Doch sie brauchten die Königin nicht herauszuzerren. Sie schritt freiwillig und mit erhobenem Haupt hinaus in die Arena. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden.


  »Ankläger, wie lautet der Schuldspruch!« rief Bartholomäus in Richtung Geronimo.


  »Tod durch das Schwert«, sagte der Kopf der Kommandantin mit ihrer jugendlichen Stimme auf Geronimos Körper.


  »Bringt mir ein Schwert! Bringt mir ein Schwert!«, rief Bartholomäus hysterisch.


  »Er will sie eigenhändig töten?«, flüsterte Eliane. »Seine eigene Mutter?«


  »Er muss verrückt sein. Können wir nicht etwas tun, um das zu verhindern?«, fragte Martin. Ihm wurde schlecht, als er sich vorstellte, was er gleich miterleben würde.


  »Nein, wir haben gegen diese Übermacht keine Chance. Außerdem können wir von hier oben nicht eingreifen«, entgegnete Eliane.


  »Sie ist eine Frau«, rief eine Wächterin von der Tribüne. »Sie darf nicht durch die Hand eines Mannes sterben.« Ein zustimmendes Raunen ging durch die Reihen.


  »Das war gestern!«, rief Bartholomäus. »Jetzt gelten andere Regeln.«


  Da erhob sich Geronimo von seinem Sitz und schritt ebenfalls in die Arena.


  »Schweig, Bartholomäus, du beleidigst die ehrenwerte Schwesternschaft«, sagte sein Frauenkopf. »Ich werde die Hinrichtung persönlich übernehmen. Ich bin eine Maschine und deshalb neutral und unfehlbar.«


  »Ich werde verrückt«, kommentierte Martin leise. »Der Kerl hält sich für Gott.«


  »Königin Elisabeth«, fuhr Geronimo weiter. »Sie haben mit dem General der Mondmänner gemeinsame Sache gemacht, um die Schwesternschaft zu verraten und das Königreich zu verkaufen. Knien Sie in den Sand.«


  »Wir müssen etwas tun«, drängte Martin.


  Die Königin blieb trotzig stehen und blickte zu Bartholomäus. Zwei Wächterinnen drückten sie zu Boden, eine andere brachte Geronimo einen Zweihänder. Er blitzte im Licht der Fackeln.


  In diesem Augenblick brannten bei Martin die Sicherungen durch. Er beugte sich, soweit es ging, über die Brüstung und brüllte in die Arena hinunter:


  »Halt! Sie begehen einen großen Fehler. Geronimo hat Sie alle betrogen!«


  Einen Augenblick herrschte Stille und die Zuschauer reckten ihre Köpfe in die Höhe. Dann redeten alle wild durcheinander. Bartholomäus rannte derweil rund um den Käfig und brüllte:


  »Verrat! Eindringlinge! Tötet sie! Es sind die verfluchten Mondmänner und sie begehen allesamt Maschiny!«


  Einer inneren Eingebung folgend, rief Martin zurück:


  »Bartholomäus hat die Sonne manipuliert, um Chaos und Verwirrung zu stiften.«


  Der Mann mit dem orangenen Bart und dem grünen Hut drehte sich wie ein Derwisch im Kreis. In den Rängen der Wächterinnen war Tumult ausgebrochen.


  »Holt den Kerl endlich von dort oben runter!«, dröhnte es aus Geronimos Brustlautsprecher. Der Roboter hatte voll aufgedreht um den Lärm zu übertönen.


  Was war mit Tereza und Eliane, fragte sich Martin. Wieso unterstützten sie ihn nicht? Er drehte sich um, doch seine Augen suchten die beiden vergebens. Die Ladys waren verschwunden. Doch er wusste, dass er sich auf Eliane verlassen konnte. Sie würde ihn nicht ohne Grund im Stich lassen. Vermutlich wollte sie die entstandene Unruhe ausnutzen.


  »Euer neuer König ist keine Maschine, er ist ein Mann mit dem Kopf einer Frau«, schrie er hinunter. »Das ist ein Verbrechen. Niemals darf der Kopf einer Frau auf den Körper eines Mannes verpflanzt werden!«


  Das war natürlich frei erfunden. Zudem hatte der Körper Geronimos nichts mit einem Mann zu tun, er war durch und durch eine Maschine. Vielleicht war er das schon immer gewesen, schoss es Martin durch den Kopf. Auch als er noch seinen eigenen Kopf besessen hatte. Vielleicht hatte immer die intelligente Mechanik den menschlichen Kopf dominiert. So wie es mit ihm geschehen war und jetzt wieder mit dem Kopf der Kommandantin.


  Unten rannte Bartholomäus mit erhobenem Schwert auf die Königin zu, die immer noch im Sand kniete. Doch eine der Wächterinnen stellte sich ihm entgegen und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Dann schickte sie ihn mit einem Kinnhaken zu Boden.


  »Schwestern, beruhigt euch!«, plärrte es aus Geronimos Lautsprecher und der Kopf schrie dazu mit überschlagender Stimme: »Ich befehle es!« Doch es nützte nichts. Die meisten Wächterinnen hatten ihre Helmvisiere geschlossen und die Klingen ihrer Rüstungen ausgefahren. Sie redeten aufeinander ein und einige begannen, miteinander zu kämpfen. Offenbar gab es unter ihnen zwei Fraktionen. Die einen hielten zu Geronimo und den anderen schien es gerade zu dämmern, dass sie zu Figuren in einem falschen Spiel geworden waren.


  Geronimo sah offenbar ein, dass seine Beruhigungsversuche nutzlos waren und die Situation einen anderen Ausgang zu nehmen begann, als er sich vorgestellt hatte. Er stakste zurück zu seinem Tribünenplatz. Dort blieb er jedoch nicht stehen, sondern verschwand im Hintergrund aus Martins Blickfeld.


  Von Eliane und Tereza war immer noch nichts zu sehen und Martin blickte sich beunruhigt um. Was, wenn Wächterinnen zu ihm hochkamen? Es gab sicher irgendwo eine Treppe, die auf die Galerie führte, auch wenn er sie bisher noch nicht erspäht hatte.


  Der Tumult unten in der Arena wurde derweil immer größer. Beinahe alle Wächterinnen waren jetzt in einen Kampf verwickelt. Bartholomäus war nicht mehr zu sehen. Ob er sich wie Geronimo ebenfalls aus dem Staub gemacht hatte?


  Die Rüstungen der Wächterinnen waren auch für ihre scharfen Klingen ein unüberwindbares Hindernis und so konnte keine Partei gewinnen. Nur die Klingen brachen ab und der Sandboden war übersät davon.


  Eine Wächterin fiel Martin besonders auf. Sie war gerade neu aufgetaucht und schlängelte sich zwischen den Kämpfenden hindurch, ohne sich an der Schlacht zu beteiligen. Ihr Ziel war der Käfig in der Mitte der Arena, erkannte er. Gespannt beobachtete er, wie sie sich an der Käfigtür zu schaffen machte. Sie hatte die Klingen ihrer Rüstung ausgefahren, und als sie die Tür öffnete, stockte Martin der Atem. Würde sie die Gefangenen töten?


  Mit einem raschen Schnitt ihrer Handklingen zerteilte sie die Fesseln der Gefangenen. Die Befreiten verloren keine Sekunde. Sie strömten aus dem Käfig und flohen zur Tribüne, hinter der bereits Geronimo verschwunden war. Ob sich dort ein Ausgang befand?


  »Jetzt habe ich dich, du Verräter!«, sagte in dem Augenblick jemand hinter ihm.


  Erschrocken fuhr er herum. Keine zehn Fuß vor ihm stand Bartholomäus. Er hatte das Schwert in der Hand, mit dem er die Königin hatte köpfen wollen.


  »Sie sind der Verräter«, entgegnete Martin und seine Augen suchten gleichzeitig nach einem Fluchtweg. Konnte er Bartholomäus entkommen, wenn er zurück zum Gitter rannte und über die Strickleiter floh?


  »Du hast Maschiny begangen. Geronimo hat uns die Augen geöffnet. Du hast die Wahl, über die Brüstung in die Arena zu springen oder durch das Schwert umzukommen.« Bartholomäus Augen flackerten, sein Mund war seltsam verzerrt. War der junge Mann wahnsinnig?


  »Sie haben das Rennen gewonnen«, sagte Martin, da ihm zur Ablenkung gerade nichts Besseres einfiel.


  Bartholomäus stutzte tatsächlich für einen Moment und sah ihn verwirrt an.


  »Das Rennen? Welches Rennen?« Dann besann er sich wieder auf sein ursprüngliches Vorhaben und hob sein Schwert. Rasch machte er einen Ausfallschritt und schlug zu. Von oben nach unten, wie mit einem Beil. Für Martin war es ein Leichtes, dem Schlag auszuweichen. Der junge Mann hatte mit aller Kraft zugeschlagen und der schwere Zweihänder blieb in der hölzernen Balustrade stecken. Martin war keine Kämpfernatur, doch die Zeit auf Tiffany und Melusine und die Abenteuer, die er zusammen mit Eliane erlebt hatte, waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er hieb Bartholomäus die Faust ins Gesicht. Verblüfft ließ dieser das Schwert los und taumelte zurück. Dann zog er einen Dolch aus dem Stiefel.


  »Halt! Fallen lassen!«, rief eine Stimme hinter Martin. Es war Tereza, erkannte er, ohne sich umzudrehen.


  »Eine Einhändige?«, gluckste Bartholomäus und hob den Dolch zum Wurf. Da zischte von hinten ein Messer an Martins Kopf vorbei und bohrte sich in die Brust des jungen Mannes. Sein Mund öffnete sich und drückte Erstaunen aus. Dann sah er an sich herab auf das Messer. Sein Dolch fiel ihm aus der Hand und er brach zusammen.


  »Wir müssen weg«, sagte Tereza. Gleich wird es hier von Wächterinnen wimmeln. Sie rannte zum Holzgitter an der Rückwand der Galerie. Martin folgte ihr, und als er es wieder in seine ursprüngliche Position einschnappen ließ, fragte er:


  »Wo ist Eliane? Wir dürfen nicht ohne sie fliehen.«


  »Keine Sorge, sie weiß sich zu helfen und wir werden uns unten im Metallkorridor treffen.«


  »Sie war es, die die Gefangenen befreit hat, nicht wahr?«


  »Ja, als du losgebrüllt hast, haben wir einen Weg hinunter in die Arena gesucht. Eliane dachte, das wäre eine ideale Gelegenheit, etwas zu unternehmen. Unterwegs hat sie dann eine Rüstung aufgegabelt. Dann hat sie mich gebeten, wieder hochzukommen, um auf dich aufzupassen.«


  »Auf mich aufpassen«, echote Martin, und ein wenig gekränkt dachte er: Ich brauche doch kein Kindermädchen. Aber er sprach es nicht laut aus und bemühte sich, der rasch vorwärtsrobbenden Tereza auf den Fersen zu bleiben. Bei der Strickleiter angekommen, hangelten sie sich wieder hinunter und zwängten sich durch die engen Stellen zwischen den Wurzeln hindurch. Martin war erstaunt, wie schnell Tereza nur mit einer Hand hinunterkletterte.


  »Wir werden hier auf Eliane warten«, bestimmte sie.


  Sie zogen sich in einen Seitengang zurück, von dem aus sie die herabhängenden Wurzeln mit der Strickleiter beobachten konnten.


  »Was tun wir, wenn die Wächterinnen uns folgen?«


  »Die Schwesternschaft weiß vermutlich nichts von dem Geheimgang. Aber wenn wirklich Wächterinnen hier auftauchen sollten, werden wir einfach davonrennen. In ihren Rüstungen sind sie nicht so schnell wie wir.«


  Nach Martins innerer Uhr war eine Stunde vergangen und es regte sich immer noch nichts. Niemand war die Strickleiter heruntergeklettert und es blieb drückend still in dem endlosen Metallkorridor.


  »Glaubst du, dass Bartholomäus tot ist?«, fragte Martin, um das Schweigen zu brechen.


  »Das würde mich erstaunen. Ich habe ihn nicht ins Herz getroffen und nur mit halber Kraft geworfen. Das Messer hat ihn nur geritzt. Vermutlich ist er vor Furcht in Ohnmacht gefallen. Typisch Mann.«


  »Du hältst nicht viel von Männern, nicht wahr?«


  »Gar nichts. Sie sind wertlose Geschöpfe. Doch du bist eine Ausnahme, die ich mir nicht erklären kann. Vielleicht liegt das daran, dass du ein Außenweltler bist, wie Eliane sagt.«


  »Danke«, sagte Martin.


  Da geschahen zwei Dinge auf einmal. Die Strickleiter bewegte sich und im Korridor sang jemand ein Lied. Martin und Tereza lugten um die Ecke.


  Im Metallkorridor rollte ein Mechanischer daher und aus seinem Lautsprecher drang eine Stimme, die weder einem Mann noch einer Frau gehören konnte. Sie sang in einer unbekannten Sprache, und obschon Martin kein Wort verstehen konnte, berührte ihn der Gesang zutiefst. Der Mechanische sah aus wie ein Spind aus einem Umkleideraum. Einen Kopf besaß er nicht. Dafür zwei paar Arme.


  Nun erschien auch der Benutzer der Strickleiter. Ein Mann in einem braunen Hemd, mit brauner Hose, einer Lederweste und einem ledernen Zylinderhut. Am Gürtel trug er eine Ætherpistole. Es war der Commander der Nautilus.


  Dass der Mechanische und der Commander zugleich auf der Bildfläche erschienen, war kein Zufall, wie sich herausstellte. Die beiden begrüßten sich wie alte Bekannte. Anstelle des Liedes drang nun eine raue Stimme aus dem Lautsprecher des Mechanischen:


  »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sir Archibald.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Wie geht es dem Astronomen? Wirst du mich zu ihm führen?«


  »Genau das ist der Sinn und Zweck unseres Treffens. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, reisen wir mit der Eisenbahn.«


  »Gut. Befindet sich eine Station in der Nähe?«


  »Weniger als eine halbe Meile in der Richtung, aus der ich komme. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir Archibald.«


  Die beiden entfernten sich und Martin hörte noch, wie sie zusammen plauderten, doch er konnte nichts mehr verstehen.


  »Diese Welt scheint noch mehr Geheimnisse zu verbergen, als ich vermutet habe«, brummte Martin.


  »Pah, Männer, nichts als Männer«, machte Tereza.


  »Wir sollten Ihnen folgen. Aus den Worten des Mechanischen zu schließen, gibt es hier unten sogar eine Eisenbahn. Ich schlage vor, wir trennen uns. Du wartest auf Eliane und ich bleibe den beiden auf den Fersen.«


  Tereza schaute ihn konsterniert an.


  »Du bist ein Mann und hast mir nichts zu befehlen. Aber da du Elianes Partner bist, wie sie sagt, will ich darüber hinwegsehen.«


  »Es war nur ein Vorschlag …«


  »… Geh schon … und pass auf dich auf!«


  Als die beiden kaum mehr zu erkennen waren, schlich Martin dem Commander und dem Mechanischen hinterher. Hoffentlich hatte der Blechmann hinten keine Augen, dachte er und lief eng an der Wand entlang. Dass der mysteriöse Commander gerade jetzt wieder auftauchte, war eigenartig. Martin hatte ihn für einen Piraten gehalten, wie Lady Tori und Lord Darkwood. Doch der Mann mit dem ledernen Zylinderhut schien mehr als das zu sein. Vielleicht war er genauso wenig Pirat wie Tamara, die auf der Nautilus als Navigatorin mitgefahren war. Vielleicht war auch er in einer Geheimmission unterwegs? Konnte es sein, dass er gar der dritte war, den die Kaiserin von Orb auf die Suche nach Eliane und ihm geschickt hatte?


  Plötzlich verschwanden die zwei übergangslos. Ob sie in einen Seitengang abgebogen waren? Martin merkte sich die Stelle, und als er näherkam, wurde er langsamer und schaute sich aufmerksam um. Aber da war kein Seitengang. Nur die glänzende Metallwand des Korridors. Er ging noch ein Stück weiter und lief dann wieder zurück. Als er immer noch nichts finden konnte, begann er, die Wände, den Boden und die Decke minutiös abzusuchen. Wenn es hier eine geheime Tür gab, so mussten mindestens Spalten zu sehen sein. Winzig kleine zwar, doch mit seinen scharfen Augen würde er sie aufspüren.


  Doch das Einzige, das er entdeckte, war ein roter Farbpunkt an der Wand. Er nahm ihn genau unter die Lupe, aber da war tatsächlich nur etwas Farbe, kein Druckknopf oder Sensor. Trotzdem drückte er versuchsweise mit dem Daumen darauf.


  In diesem Augenblick passierte etwas völlig Unerwartetes. Der Korridor löste sich in einer Pixelwolke auf, als hätte es ihn nur auf einem Bildschirm gegeben, und machte einer U-Bahnstation Platz. Natürlich nicht so eine, wie er sie von der Erde her kannte. Aber die große T-förmige Schiene, die auf beiden Seiten in einem Tunnel verschwand, der Perron und das Schild gegenüber ließen keinen anderen Schluss zu.


  St Mary’s stand in großen Lettern auf dem Schild.


  »Das ist verrückt!«, sagte Martin und er fragte sich, ob an dieser Station regelmäßig Züge vorbeikamen und ob es noch andere Passagiere gab, die diese Transportmöglichkeit benutzten.


  »St Mary’s«, murmelte er. »Das erinnert mich an etwas.« Ob es in London eine U-Bahnstation gab, die so hieß? Er schaute sich auf dem Perron um. Statt eines Fahrplans entdeckte er eine Schalttafel. Eine gelbe Lampe blinkte, daneben befand sich ein kleiner Hebel. Signalisierte sie den Zug, den der Commander und der Blechmann genommen hatten, oder kündigte sie den nächsten an? Martin kratzte sich unschlüssig im Haar. Doch dann sagte er,


  »Versuch macht klug«, und legte den Hebel um. Nun erlosch die gelbe Lampe, dafür begann eine rote zu blinken.


  »Vielleicht habe ich die beiden zurückgeholt«, plauderte er mit sich selbst. Ob er weitere Versuche anstellen sollte? Knöpfe und Hebel gab es noch genug. Er entschied sich jedoch dagegen und setzte sich auf eine Bank. Es hatte keinen Sinn, blindlings zu experimentieren. Er musste zuerst die Situation analysieren und nachdenken. Zum Beispiel darüber, wie er aus dem Korridor hierhergekommen war. Auch darüber, was geschehen war, seit sie im Wald den Geheimgang betreten hatten. Oder wieso Bartholomäus sich gegen seine Mutter gewandt hatte. Das ganze Puzzle passte einfach nicht zusammen.


  »Vielleicht bin ich von falschen Annahmen ausgegangen«, sagte er sich. Vielleicht spielten nicht alle Beteiligten die Rolle, die er ihnen zugedacht hatte. Was sollte er tun? War es wirklich klug, den beiden bis zu dem ominösen Astronomen zu folgen? Oder sollte er besser zu Tereza zurückkehren?


  In Gedanken versuchte er, Eliane zu erreichen. Er rief immer wieder nach ihr und hörte angestrengt in sich hinein. Doch da war nichts. Das beunruhigte ihn. Schließlich stand er auf und ging auf dem Perron auf und ab. Dann fasste er einen Entschluss:


  »Ich muss zu Tereza zurück, der Astronom kann warten.«


  Der rote Punkt war nicht schwer zu entdecken. Er befand sich auf der Wand hinter dem Perron. Martin drückte mit dem Daumen darauf und schon stand er wieder im Korridor. Doch da war der Teufel los.


  »Schnappt ihn!«, rief eine Stimme und eine andere brüllte: »Lasst ihn nicht entkommen!«


  Wächterinnen in Vollmontur rannten auf ihn zu, die Visiere heruntergeklappt und die Klingen ausgefahren. Es waren mindestens zehn und sie waren kaum hundert Fuß entfernt. Geistesgegenwärtig drückte Martin seinen Daumen wieder auf den roten Punkt an der Wand. Übergangslos fand er sich auf dem Perron in der U-Bahnstation wieder. Ob die Wächterinnen über den roten Punkt Bescheid wussten und ihm folgen würden? Verzweifelt hielt er nach einem Versteck Ausschau. Doch es gab nichts, außer den beiden Tunnelöffnungen mit dem T-förmigen Geleise dazwischen.


  »Wenn sie über den roten Punkt Bescheid wissen, müssten sie eigentlich schon längst da sein«, dachte er.


  Da drang aus einer Tunnelöffnung ein Rauschen. Es steigerte sich rasch zu einem Brausen und plötzlich schoss ein dunkler Metallzylinder aus der Öffnung und hielt direkt vor ihm an. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die rot blinkende Lampe auf dem Tableau gelb wurde, und der kleine Hebel von selbst wieder nach oben schwenkte. In dem dunklen Zylinder, von etwa zehn Fuß Durchmesser und dreißig Fuß Länge, öffnete sich eine Tür und eine Treppe klappte heraus.


  Martin überlegte nicht lange und rannte über die Treppe hinein. Keine Sekunde zu früh. Hinter ihm auf dem Perron entstand ein Tumult. Zahlreiche Wächterinnen erschienen und zu Martins Entsetzen stand mitten drin Geronimo mit dem Kopf der Kommandantin. Die zu Zöpfen geflochtenen Haare hatten sich aufgelöst und hingen ihr wirr ins Gesicht.


  »Bringt mir seinen Kopf!« Die Stimme aus seinem Brustlautsprecher überschlug sich. »Ich will seinen Kopf!«


  Martin stand im Transportzylinder und blickte aus der offenen Tür auf seine Verfolger. Die Aussicht, zum zweiten Mal seinen Kopf zu verlieren, machte ihn halb wahnsinnig. Adrenalin rauschte durch seine menschlichen Adern und in der Hydraulik seiner mechanischen Systeme stieg der Druck auf den Maximalwert.


  »Niemals werdet ihr mich lebend bekommen!«, schleuderte er Geronimo und den Wächterinnen entgegen und dabei hieb er mit der Faust auf die Knöpfe der Schalttafel neben der Tür. Die Wächterinnen drängten nach vorne und behindertem sich in ihren Rüstungen gegenseitig. Eine stürzte in den Spalt zwischen Perron und T-Schiene, doch eine andere schaffte es auf die ausgefahrene Treppe. Martins Faust knallte in Panik nochmals gegen die Schalter und Knöpfe neben der Tür und diesmal blieb die Wirkung nicht aus. Die Treppe faltete sich zusammen und die Tür schloss sich. Die Wächterin wurde eingeklemmt. Ihr Oberkörper befand sich im Fahrzeug, die Beine zappelten noch draußen. Gleichzeitig setzte sich der Wagen in Bewegung.


  »Sie müssen abspringen!«, rief er der Eingeklemmten zu. Doch es war bereits zu spät. Als der Wagen in den Tunnel einfuhr, gab es einen gewaltigen Ruck. Metall rieb auf Metall und der Wagen schüttelte sich. Der Helm mitsamt dem Kopf wurde von der restlichen Rüstung abgesprengt und rollte ins Innere. Der kopflose Oberkörper wurde herumgerissen und neben Martin zu Boden geschleudert. Instinktiv wich er den gefährlichen Klingen aus. Blut spritze ihm ins Gesicht und Gedärme wickelten sich um seine Beine. Begleitet vom Geräusch brechender Knochen und dem Knirschen von Metall, schloss sich die Tür bis auf einen fingerbreiten Spalt. Martin taumelte zurück. Ihm wurde schlecht und er musste sich übergeben.


  »Sinnlos«, murmelte er. »Total sinnlos.«


  Über welch unheimliche Macht musste Geronimo verfügen, dass die jungen Frauen jedes Risiko für ihn eingingen. Er setzte sich auf die Bank, die am weitesten von der Tür entfernt war und starrte trübsinnig in das Licht der Glühbirne an der Decke. Wieso kämpfte die Schwesternschaft auf Geronimos Seite? Was war der Preis, den er ihnen versprochen hatte? Geronimo war skrupellos und betrog jeden, der ihm über den Weg lief. Wie konnte man nur mit ihm Geschäfte machen? War die Schwesternschaft so tief gesunken, dass sie jede Moral über Bord geworfen hatte und ihre eigenen Ideale verriet? Oder waren die Wächterinnen einfach nichts als verrückte, blutrünstige Weiber? Nein, sagte er sich. Da musste etwas anders dahinter stecken.


  »Martin«, flüsterte eine leise Stimme in seinem Kopf. »Wo bist du?«


  Wie elektrisiert fuhr er hoch. Eliane! Sie musste ganz in der Nähe sein. Vermutlich rauschte der Wagen gerade an ihrem Aufenthaltsort vorbei.


  »Ich bin auf dem Weg zum Astronomen«, dachte er. Doch eine Antwort blieb aus. Er versuchte immer wieder, sie telepathisch zu rufen, aber ohne Erfolg. Mindestens war sie noch am Leben, tröstete er sich.


  


  


  


  Der Astronom


  


  Der torpedoförmige Wagen wurde von einem Propeller im Heck durch den Tunnel getrieben. Martin schätzte seine Geschwindigkeit auf etwa fünfzig Meilen in der Stunde. In den zwei Stunden, die er bereits unterwegs war, musste er also bereits hundert Meilen zurückgelegt haben. Wo die Reise hinging, war ungewiss. Er war in den Wagen geflüchtet, ohne sein Reiseziel auswählen zu können. Dass er am gleichen Ort landen würde wie der Commander und der Mechanische, war fraglich. Er hatte schon mehrere Stationen passiert, ohne anzuhalten. Vielleicht würde der Wagen erst auf der anderen Seite der Welt stoppen.


  Nach dem Zwischenfall mit der Wächterin hatte er sich in seine Gedankenwelt zurückgezogen. Der Anblick des abgetrennten Kopfes und des zerrissenen Oberkörpers war nur schwer zu ertragen. Doch jetzt begann er, das Innere des Torpedowagens genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Die Tür mit der zusammengeklappten Treppe war verbogen und durch den Spalt pfiff der Fahrtwind. Die Schalttafel, auf die er in seiner Verzweiflung eingehämmert hatte, war voller Blut und auf dem Boden lagen Eingeweide und dazwischen sein Erbrochenes.


  »Vielleicht hält der Wagen nicht, weil er beschädigt ist«, überlegte er und studierte die Knöpfe und Schalter auf der Tafel neben der Tür. Wie so oft in den vergangenen zwei Stunden fragte er sich wieder, ob er für den Tod der Wächterin verantwortlich war. Er hatte in Panik auf die Bedienungselemente eingehämmert, in der Hoffnung, dass sich die Tür schließen würde. Das hatte sie auch getan, doch gleichzeitig war der Wagen losgefahren. Eine Sicherung für solche Fälle gab es offenbar nicht. Vielleicht hatten die Erbauer der U-Bahn keine Sicherheits-Philosophie wie die Menschen auf der Erde und nicht die Tendenz, alles und jedes abzusichern. Vielleicht lag es auch daran, dass die Technik nicht anspruchsvoll war. Der Torpedowagen und das U-Bahnsystem zeugten nicht von einer besonders hochstehenden Technologie. Ein torpedoförmiger Zylinder, der im Heck von einem Elektromotor mit Propeller angetrieben wurde, war nichts Besonderes, fand er.


  Wie bereits auf der Schalttafel in der U-Bahnstation waren auch im Wagen die Bedienungselemente und Anzeigen mit fremdartigen Zeichen beschriftet. Das stand im krassen Gegensatz zu dem Stationsnamen St Mary’s, den er in der U-Bahnstation gesehen hatte.


  Martin beschloss, einen Versuch zu wagen, und drückte einen Knopf, der größer war als alle anderen. Eine Weile geschah nichts und er hatte schon die Hand erhoben, um auf den nächsten Knopf zu drücken, da verlangsamte sich die Fahrt des Wagens. Das Brummen des Propellers wurde leiser und verstummte schließlich ganz.


  King’s End stand auf dem großen Schild in der Station, in der der Wagen zum Stillstand kam. Die Tür öffnete sich automatisch und die Treppe fuhr quietschend aus. Eine Klinge aus der zermalmten Rüstung fiel aufs Trassee.


  Als Martin sah, wer ihn auf dem Bahnsteig erwartete, hätte er am liebsten wieder alle Knöpfe gedrückt. Doch diesmal bedrohten ihn nicht Wächterinnen mit ausgefahrenen Klingen, sondern die Läufe zweier Æthergewehre.


  »Ich wusste, Sie würden uns folgen, Herr Dampfbusch«, sagte der Commander. Lässig lehnte er an der Wand der Station und rauchte eine Zigarre. Links von ihm stand der Mechanische mit zwei Æthergewehren in den vier Händen.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Martin und hob zur Sicherheit beide Arme, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  »Nicht wir wollen etwas von Ihnen, Sie wollen offensichtlich etwas von uns. Ich beobachte Sie nun schon längere Zeit. Zwar hatte ich Sie zeitweise aus den Augen verloren, doch dann tauchten Sie plötzlich wieder auf. Interessanterweise zur falschen Zeit am falschen Ort. Wie zum Beispiel jetzt.«


  »Das könnte ich auch von Ihnen sagen, Sir Archibald oder wie Sie in Wirklichkeit heißen. Sie wollten zum Astronomen, genau das will ich auch.«


  Der Commander runzelte die Stirn.


  »Was wollen Sie von ihm, woher kennen Sie ihn?«


  Martin hatte erst aus dem Gespräch zwischen dem Commander und dem Mechanischen vom Astronomen erfahren und er hatte keine Ahnung, um wen und was es hier ging. Jetzt konnte ihm nur noch seine Fantasie helfen.


  »Die Innere Welt ist zu einem hohlen Planeten geworden«, fabulierte er. »Wir befinden uns nicht mehr im Methusalem, sondern in einer Umlaufbahn um die Sonnenzwillinge. Was könnte da näher liegen, als bei einem Astronomen Rat zu suchen.«


  Der Commander warf seine halb gerauchte Zigarre zu Boden, drückte sie mit der Stiefelspitze aus und rückte den ledernen Hut zurecht.


  »Erstaunlich, Herr Dampfbusch. Ich hatte Sie immer für sehr talentiert gehalten. Aber ich habe Sie dabei noch unterschätzt. Sie scheinen die Zusammenhänge sehr gut zu kennen. Ich hoffe, es ist Ihnen auch bewusst, dass Ihr Wissen tödlich sein kann.«


  Martin schluckte leer. Trotzdem entgegnete er:


  »Dann müssten Sie mich jetzt erschießen, nicht wahr?«


  »Es gibt andere Möglichkeiten«, sagte der Commander ausweichend. »Aber ich werde mich noch mehr vor Ihnen hüten müssen. Sie scheinen ja in dem Waggon bereits ein ziemliches Gemetzel veranstaltet zu haben.«


  »Das war ein bedauerlicher Unfall. Einige Wächterinnen sind mir in die Station St. Mary’s gefolgt und eine wurde dabei in der Tür des Wagens eingeklemmt. Offenbar nimmt man es hier nicht so genau mit den Sicherheitsvorkehrungen.«


  Der Commander schien alarmiert zu sein, nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen.


  »Die Wächterinnen sind Ihnen gefolgt? Das ist unmöglich. Sie wissen nichts von dem, was hier unten läuft.«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Aber Geronimo scheint auf jeden Fall gut Bescheid zu wissen. Das sollte Ihnen bekannt sein, Sie arbeiten ja mit ihm zusammen.«


  »Provozieren Sie mich nicht. Sie wissen genau, dass das nicht stimmt. Im Gegenteil: Dieser kopflose Schrotthaufen kommt mir immer wieder in die Quere. Er ist noch viel gefährlicher, als Sie es sind.«


  Martin fand, dass es Zeit war, noch höher zu pokern. In seinem Kopf begannen sich die Puzzleteile seiner Erlebnisse zu einem Ganzen zusammenzufügen. Vielleicht half ihm ein Schuss ins Blaue weiter.


  »Geronimo will nach Clockwork, so wie Sie auch«, spekulierte er.


  »Jeder will nach Clockwork«, entgegnete der Commander mit erhobener Stimme. »Das ist das Problem. Auch Sie wollen unbedingt dorthin. Dabei haben Sie doch keine Ahnung, um was es geht.«


  Das war interessant, fand Martin. Der Commander nahm also an, er sei auch ein Schatzjäger und wolle auf diesen mysteriösen Planeten. Dabei wollte er doch nur eins: nach Hause. Sollte er versuchen, ihm das klar zu machen? Wenn er dem Commander glaubhaft versichern konnte, dass er kein Konkurrent war, würde er dann von ihm ablassen?


  »Clockwork ist doch nur ein Märchen. Es existiert nicht wirklich«, sagte er.


  Der Commander trat näher und schaute ihm forschend ins Gesicht. »Sie können mich nicht täuschen, Herr Dampfbusch. Aber jetzt verlassen Sie endlich das Fahrzeug. Sie wollten ja unbedingt zum Astronomen. Ich schlage vor, wir gehen gemeinsam hin und hören, was er zu diesem Märchen zu sagen hat.«


  Martin frohlockte innerlich. Seine Strategie war aufgegangen. Der Commander wusste nicht mehr, was er von ihm halten sollte. Das verschaffte ihm zumindest eine Gnadenfrist.


  Unter der unbestechlichen Optik des Mechanischen betrat er den Bahnsteig. Der Commander drückte auf den roten Farbtupfer an der Wand und übergangslos veränderte sich die Umgebung. Die U-Bahnstation mit dem Torpedowagen verschwand und machte einem kreisrunden Raum Platz, mit einem Boden aus versiegeltem Parkett. Über ihren Köpfen spannte sich eine pechschwarze Kuppel. Kandelaber mit elektrischen Laternen erhellten den großen Raum und in ihrem Licht erblickte Martin ein Fernrohr, wie er es noch nie gesehen hatte. Es stand in der Mitte und hatte nicht nur einen einzigen Tubus, sondern gleich sechs Stück. Wären die Okulare nicht gewesen, hätte man glauben können, einen Raketenwerfer vor sich zu haben.


  Sechs Stück, immer paarweise übereinander, das erinnerte Martin an etwas. In seinem Nacken kribbelte es und dann begriff er plötzlich, was da vor ihnen stand:


  »Das Teleskop eines Schremp!«, rief er entsetzt.


  »Ich bin kein Schremp«, sagte das sechsäugige Wesen, das hinter dem Teleskop hervortrat. »Ich gehöre zu den Forschern.« Er kam ihnen auf seinen vier stämmigen Beinen entgegen und faltete dabei seine klauenartigen Hände, die auf zwei dünnen Ärmchen saßen – direkt unterhalb des doppelten Halses mit dem sechsäugigen Schädel.


  Ein Forscher! War er einer von denen, die Geronimo kaltblütig ermordet hatte? Sie sollten angeblich verrückt gewesen sein und hätten ihn und seine Begleiterinnen in Glasröhren stecken wollen, hatte Geronimo behauptet.


  »Ich grüße Sie beide, Sir Archibald und Pi. Wer ist der vorlaute junge Herr?«, fragte der Astronom.


  »Das möchten wir auch gerne wissen«, entgegnete der Commander. »Um das herauszufinden, haben wir ihn mitgebracht. Er war ganz versessen darauf, Sie kennenzulernen. Er sagt, er heiße Martin Dampfbusch und stamme von Tiffany.«


  »Kommen Sie, setzen wir uns doch«, sagte der Astronom. »Sie wollen sicher wissen, wie weit der Prozess fortgeschritten ist.« Er führte sie zu einem Tisch mit Stühlen in der Nähe des sechsläufigen Teleskops. Die Stühle waren eindeutig nicht für Menschen konzipiert worden, aber konnten ihnen trotzdem als Sitzgelegenheit dienen.


  »Sie trinken sicher etwas?«, fragte der Sechsäugige.


  »Ja, gerne, aber nicht von dem roten Zeug, das Geronimo seinen Wächterinnen einflößt«, entgegnete der Commander.


  »Sie scherzen, Sir Archibald. Ich bin der Wissenschaft zugetan und nicht den Illusionen.« Dann richtete der Astronom seine sechs Augen auf Martin und sagte: »Der junge Herr stammt also aus Tiffany. Es ist ein weiter Weg vom Eisplaneten in das Hirn des Methusalem. Wie haben Sie das geschafft?«


  »Ich komme ursprünglich von der Erde. Tiffany war nur eine Zwischenstation«, präzisierte Martin.


  »Ja, ja, eine Zwischenstation. Das hoffen wir alle. Jeder hier stammt aus einem anderen Universum, mit oder ohne Erde. Doch dieses Universum hier lässt keinen wieder entwischen.«


  »Wir können schon froh sein, wenn es stabil bleibt«, brabbelte es aus dem Lautsprecher des Mechanischen namens Pi.«


  »Genau aus diesem Grund sind Schatzjäger unerwünscht«, sagte Sir Archibald.


  »Was hält denn dieses Mini-Universum überhaupt zusammen?«, fragte Martin.


  »Clockwork, der dritte Planet«, entgegnete der Astronom. »Aber ich dachte, das wüssten Sie.«


  »Herr Dampfbusch weiß weniger, als er denkt«, sagte Sir Archibald. »aber er ist gut im Raten.«


  Der Sechsäugige ließ ein klickendes Geräusch erklingen, das Martin noch nie von einem Schremp gehört hatte. Ob es ein Lachen war?


  »Dann raten Sie mal, Herr Dampfbusch. Wo befinden wir uns in diesem Moment?«


  »Im Weltraum. Aus dem Gehirn des Methusalem ist ein Planet geworden. Wenn Clockwork tatsächlich existiert, ist dies nun der vierte in diesem Sonnensystem.«


  »Dies ist ein Universum, mein Herr, und nicht nur ein simples Sonnensystem. Und ein sogenannter Weltenraum mag zwar in Ihrem Universum existieren, aber nicht hier. Wir befinden uns im Æther.«


  Der Astronom holte aus einem Schrank neben dem Tisch eine Karaffe mit einer goldgelben Flüssigkeit und drei Gläser.


  »Single Malt, dreimal so alt wie Sie, mein Herr.«


  »Dieses Universum dürfte es eigentlich gar nicht geben«, bemerkte Martin. »Es spottet allen bekannten physikalischen Gesetzmäßigkeiten.«


  Der Astronom ließ wieder sein Klicken hören und Sir Archibald, der gerade im Begriff war, einzuschenken, verschüttete etwas von dem kostbaren Whisky.


  »Ihre Gesetzmäßigkeiten gelten hier nicht. Sie sind nur in Ihrem Universum gültig und auch das ist nicht einmal sicher. Die Gravitationskonstante, um nur ein Beispiel zu nennen, ist hier eine andere als in allen Universen, aus denen die Gestrandeten stammen. Schlimmer noch, in diesem winzigen Universum, das offenbar nur aus einem einzigen Sonnensystem besteht, existiert eine einzigartige Naturkonstante. Nämlich der Ætherquotient.«


  »Dann wundert mich gar nichts mehr«, murmelte Martin, und er fügte laut hinzu: »Gibt es etwa auch einen Holzquotienten?«


  »Holzquotienten?«


  »Herr Dampfbusch beliebt zu scherzen«, lächelte Sir Archibald. »Er meint vermutlich das Phänomen, dass zwar überall Holz als Baumaterial verwendet wird, doch scheinbar nirgends Holz wächst, außer auf Tiffany und in der Inneren Welt.«


  »Genau! Und es gibt noch viele ähnliche Ungereimtheiten. Das ist mit ein Grund, der mich bewogen hat zu sagen: Dieses Universum dürfte es eigentlich gar nicht geben.«


  »Sehr gut, Herr Dampfbusch. Sie sind ein scharfer Beobachter. Aber raten Sie doch einfach. Ich bin sicher, Sie werden die Antwort treffen.«


  »Ich denke, es ist Treibholz, das die Ætherfischer bergen, genauso wie alles andere, das immer wieder im Æther auftaucht.«


  »Wunderbar! Sie sind ein Genie, Herr Dampfbusch. Schade, dass wir uns bald verabschieden müssen.«


  »Sie wollen uns verlassen?«, fragte Martin den Astronomen.


  »Nein, ich bleibe vorläufig hier. Sie werden uns verlassen.«


  Nicht nur Martin, auch Sir Archibald machte ein verwundertes Gesicht. In Martins Kopf reifte ein schrecklicher Verdacht.


  »… Sie wollen mich … beseitigen?«


  Wieder ließ der Astronom sein Klicken hören. »Wo denken Sie hin, Herr Dampfbusch. Nein, Sie werden bald abgeholt werden.«


  »Er liest die Zukunft aus der Konstellation der Planeten«, bemerkte Sir Archibald.


  »Wir bekommen Besuch«, plärrte es plötzlich aus dem Lautsprecher von Pi. Der Mechanische erhob sich und brachte seine zwei Æthergewehre in Anschlag.


  »Wenn es Wächterinnen sind, werden uns die Ætherwaffen nichts nützen«, stellte Sir Archibald fest.


  »Können Sie den Transfer nicht unterbinden?«, fragte Martin.


  »Leider nicht, mein Herr. Diese Möglichkeit wurde von den unbekannten Konstrukteuren dieser Welt nicht vorgesehen.«


  Aus dem Nichts erschien plötzlich ein bärtiger Mann in Uniform in der Kuppel des Astronomen.


  »Der General!«, rief Martin erstaunt. Er hatte Geronimo mit seinen Wächterinnen erwartet. Mit dem General hatte er nicht gerechnet.


  »Da lässt man ihn mal kurz aus dem Käfig und schon taucht er hier auf«, frotzelte Sir Archibald.


  »Schießen Sie nicht!«, rief der General. »Hören Sie zuerst, was ich zu sagen habe.« Er hob seine Arme und zeigte die leeren Hände.


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«, wollte der Astronom wissen.


  »Ich wurde von der Königin der Inneren Welt als Unterhändler zu Ihnen gesandt.«


  »Geronimo!«, zischte Martin. »Er hat das Ruder wieder in der Hand.«


  »Nein, sagte der General. Die rechtmäßige Königin wurde von einer tapferen Wächterin befreit und hat ihre Getreuen um sich geschart. Sie verlangt die Auslieferung Geronimos.


  »Was für ein Durcheinander«, kommentierte Martin.


  Da stach der Zeigefinger des Generals unvermittelt in seine Richtung


  »… und sie verlangt außerdem die Auslieferung des entflohenen Mannes Martin Dampfbusch. Die Maschiny, die er begangen hat, muss gesühnt werden. Zudem hat sich dieser Mann weiterer Verbrechen schuldig gemacht. Unter anderem der Zerstörung eines königlichen Semaphors, der Entführung zwei weiser Frauen und …«


  »Halt, stopp!«, rief Sir Archibald. Doch der General dachte nicht daran, aufzuhören:


  »… und des Mordversuchs am Königssohn Magister Bartholomäus. Hinzu kommen …«


  »… es reicht jetzt!«, rief Sir Archibald.


  »Sagen Sie der verehrten Königin, dass Herr Dampfbusch unter meinem persönlichen Schutz steht und Herr Bartholomäus nicht bei uns weilt«, entgegnete der Astronom.


  »Außerdem möchten wir gerne wissen«, wie es Ihnen gelungen ist, hier einzudringen«, ergänzte Sir Archibald.


  »Wir erwarten weitere Besucher«, sagte Pi, der reglos neben dem Tisch stand und seine Waffen immer noch auf den General gerichtet hatte.


  Dann ging es Schlag auf Schlag. Im Sekundenabstand erschienen neben dem General ein halbes Dutzend Wächterinnen. Doch im Gegensatz zu diesem schienen sie von ihrer Ankunft in der Astronomen-Kuppel überrascht zu sein. Außerdem waren ihre Visiere hochgeklappt und die Klingen ihrer Rüstungen nicht ausgefahren.


  Der General war offensichtlich von der Ankunft der Wächterinnen verblüfft und ging auf Distanz.


  »Hat Sie die Königin geschickt?«, fragte er.


  Doch die Wächterinnen beachteten ihn nicht. Sie richteten ihr Augenmerk auf den Astronomen.


  »Ein Forscher!«, hauchte eine der jungen Frauen beinahe andächtig.


  »Ich bin Astronom«, präzisierte der Sechsäugige. »Meine Damen, Sie sind unberechtigterweise und ohne Anmeldung in meine Kuppel eingedrungen.«


  »Das tut uns leid«, sagte eine der Wächterinnen. »Wir haben uns verirrt. Wir wussten nichts von der Existenz dieser Unterwelt.«


  Martin fragte sich, zu welcher Fraktion diese Wächterinnen gehörten. So wie es aussah, standen sie nicht unter dem Einfluss Geronimos. Waren sie demnach auf der Seite der Königin?


  »Wir erwarten weiteren Besuch«, plärrte Pi.


  »Wir sollten Vorkehrungen treffen«, schlug Sir Archibald vor. »Sie befinden sich in Gefahr, verehrter Astronom.«


  Doch der winkte mit seinen dünnen Ärmchen ab. »Für mich besteht keine Gefahr.«


  In diesem Augenblick tauchten noch mehr Wächterinnen auf. Im Gegensatz zu den ersten hatten sie ihre Helmvisiere geschlossen und die Klingen ihrer Rüstungen ausgefahren. Auch sie schienen überrascht, an diesem Ort angekommen zu sein. Ihre Köpfe drehten sich in alle Richtungen und sie musterten eingehend auch die zuerst angekommenen Wächterinnen.


  »Das geht ja hier zu wie am Flughafen«, kommentierte Martin ihre Ankunft. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Waren es die gleichen Wächterinnen, die es in der U-Bahnstation St Mary’s auf seinen Kopf abgesehen hatten?


  Eine der neu Angekommenen zeigte in Richtung des Generals und setzte sich in Bewegung. Ihre Gesellinnen folgten ihr.


  »In der Kuppel des Astronomen werden keine Feindseligkeiten geduldet«, plärrte Pi.


  Die Wächterinnen sahen ihn alle erstaunt an und blieben stehen.


  »Wer sich meinen Anordnungen widersetzt, begeht Maschiny«, fuhr Pi fort. »Fahrt die Klingen ein und öffnet die Visiere.«


  Für einen kurzen Moment standen die Wächterinnen da wie zu Salzsäulen erstarrt. Keine rührte sich. Dann verschwanden die Messerklingen in ihren Rüstungen und die Visiere öffneten sich. Martin versuchte zu verstehen, was da vor sich ging. Im Gegensatz zu einem Mann war ein Mechanischer offenbar eine Autorität. Wie konnte das sein?


  Doch dann begriff er und die Zusammenhänge wurden ihm plötzlich klar. Natürlich! In der Inneren Welt herrschte neben einem ausgeprägten Matriarchat ein Maschinenkult. Maschinen wurden verehrt, besonders, wenn sie ein gewisses Maß an Intelligenz besaßen. Das passte zum Utilitarismus. Einer Philosophie, die sich an der Nützlichkeit der Dinge und Handlungen orientierte. Hinzu kam, dass die Menschen in der Hohlwelt glaubten, im Kern jeder Maschine stecke ein Lebewesen. Erstaunlicherweise war das im Falle des mechanischen Lügendetektors auch der Fall gewesen, mit dem er im Methusalem Bekanntschaft geschlossen hatte. Wer sich gegen eine Maschine wandte, beging in den Augen der Utilitaristen Maschiny. Wohl ein Pendant zur Blasphemie, zur Gotteslästerung bei den Religionen auf der Erde, vermutete Martin. Eigentlich war dieser Maschinenkult auch nichts anderes als eine Religion, fand er.


  Je intelligenter eine Maschine, je nützlicher sie war, desto mehr wurde sie verehrt. Geronimo hatte somit einen idealen Nährboden für eine Rebellion vorgefunden. Er, bzw. sein eigenständiger Körper, war nichts anderes als eine Maschine und es war kein Wunder, dass die Wächterinnen ihn verehrten. Der rote Likör, offenbar eine bewusstseinsverändernde Droge, hatte dann noch das ihre dazu beigetragen. Die Königin, wegen ihrer Art nicht besonders beliebt, hatte in diesem Spiel den Kürzeren gezogen. Sie hatte gegen den einzigen Mechanischen in der Inneren Welt – Geronimo – keine Chance gehabt. Doch jetzt war ein weiterer Mechanischer auf den Plan getreten: Pi, der Roboter des Astronomen. Geronimo hatte Konkurrenz bekommen.


  Die Königin musste die Gefahr wohl frühzeitig erkannt haben. Zwar handelte sie mit Geronimo, der ihr Maschinen verschaffte, die es in der Inneren Welt nicht gab. Doch gleichzeitig sicherte sie sich ab, indem sie mit dem General einen Pakt schloss. Im Falle einer Rebellion sollten seine Mondmänner sie retten. Doch das war schiefgegangen. Die sogenannten Mondmänner waren ebenfalls ein gestrandetes Volk aus einem anderen Universum. Hochintelligente Frauen und Männer, die ein anderes Luftgemisch atmeten als die Menschen, die es hierher verschlagen hatte. Als sie bemerkten, dass sie vom General betrogen worden waren, der ihnen eine Anpassung ihrer Atmungsorgane versprochen hatte, verweigerten sie ihm die Gefolgschaft.


  Alle Mosaiksteinchen hatten sich nun in Martins Kopf zu einem Ganzen zusammengefügt. Er saß da, am Tisch des Astronomen, und betrachtete staunend die Szene, die sich vor seinen Augen entfaltete.


  »Meine Damen«, sagte Pi und steckte seine Waffen in die dafür vorgesehenen Halterungen. »Darf ich Ihnen einen Willkommenstrunk offerieren?«


  Als wäre nichts geschehen, stakste Pi zu einem Schrank und entnahm ihm ein Tablett mit Zinnbechern und eine Karaffe. Da er vier Arme und Hände besaß, war es für ihn ein Leichtes, gleichzeitig das Tablett zu halten, einzugießen und den Wächterinnen die Becher zu reichen. Er war der perfekte Servierroboter.


  Martin, der seine Stimme wiedergefunden hatte, sagte nur:


  »Ich werd’ verrückt.«


  Derweil getraute sich der General wieder hinter dem sechsläufigen Teleskop hervor, hinter dem er sich versteckt hatte.


  »Verehrte Maschine«, fragte eine der Wächterinnen aus der zweiten Gruppe. »Was soll mit diesen drei Männern geschehen?« Sie deutete dabei auf den General, auf Sir Archibald und auf Martin.


  »Mein Name ist übrigens Pi«, entgegnete der Mechanische. »Ich bin die intelligenteste Maschine des ganzen Universums.« Er machte eine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen, dann fuhr er fort:


  »Es sind nur Männer und es lohnt sich nicht, über sie nachzudenken. Der Uniformierte dürfte sich als Liebessklave eignen und ich schlage vor, dass Sie ihn mitnehmen. Der Jüngere der beiden wird bald abreisen. Er stammt aus Tiffany und hat nichts mit der Inneren Welt zu tun. Der Mann mit dem Lederhut ist ein Freund des Astronomen und steht unter seinem Schutz.«


  »… aber Geronimo hat gesagt …«, fing eine der Wächterinnen an. Doch Pi schnitt ihr das Wort ab.


  »… Geronimo ist ein Häretiker und Häresie ist noch schlimmer als Maschiny. Um euch zu verspotten, schmückt er sich mit dem Kopf der Kommandantin des Methusalem.«


  »Die Sprecherin der Wächterinnen warf ihrer Kollegin, die es gewagt hatte, Geronimo zu erwähnen, einen giftigen Blick zu:


  »Schweig, Schwester. Einer Maschine zu widersprechen ist nichts anderes als Maschiny.«


  Betroffen senkte die fehlbare Wächterin ihren Blick.


  Dann sagte die Sprecherin: »Es tut uns leid, dass wir hier eingedrungen sind und Sie und den Forscher gestört haben. Wir sind blind gewesen und haben große Schuld auf uns geladen. Wir müssen so rasch wie möglich zurück zum königlichen Schloss, um die frohe Botschaft zu verkünden und um die Schwesternschaft zu einigen. Der Zwist darf nicht weitergehen.« Dann zögerte sie, als wäre ihr die folgende Frage peinlich:


  »Aber wir wissen nicht wie. Wir haben uns verirrt.«


  »Ja, räumlich und geistig«, entgegnete Pi. »Aber ich werde Sie, meine lieben Schwestern, anleiten und persönlich in die Innere Welt zurückführen.«


  Die Wächterinnen waren überwältigt. Alle murmelten immer wieder Dankesworte, viele hatten Tränen in den Augen.


  Der General versuchte, sich wieder zu verstecken, doch Pi war schneller. Er packte ihn mit seinen vier Armen und übergab ihn den Wächterinnen. Dann schritt er ihnen voran und plötzlich verschwanden er und die ganze Truppe, als wären sie nie da gewesen.


  »Sie haben Pi verloren«, stellte Sir Archibald fest.


  »Es ist seine Bestimmung. Pi wird ein guter Herrscher sein und er wird es verstehen, dem Matriarchat freundlichere Züge zu geben«, entgegnete der Forscher.


  »Was war eigentlich in der Karaffe, aus denen er ihnen eingeschenkt hat?«


  »Das Gegenmittel zum roten Likör Geronimos.« Der Sechsäugige gab wieder ein Klicken von sich.


  »Was denken Sie, wird mit der Königin und ihrem Hof geschehen?«, fragte Martin, immer noch überwältigt vom eben Erlebten und den neu gewonnenen Erkenntnissen.


  »Sie wird ihr restliches Leben wohl als Kräuterfrau in den unendlichen Wäldern der Inneren Welt verbringen. Doch jetzt sollten wir uns auf weiteren Besuch vorbereiten, meine Herren. Pi fällt als Wächter aus und wir müssen uns nun selbst um unsere Sicherheit kümmern.«


  »Wer könnte sich sonst noch hierher verirren?«, fragte Sir Archibald. »Geronimo?«


  »Vielleicht. Aber ich denke in erster Linie an den Sohn der Königin, an den Magister Bartholomäus.«


  »Magister?«, fragte Martin. »Was bedeutet dieser Titel?«


  »Es ist ein akademischer Grad. Aber in diesem Fall bedeutet er, dass man sich in Bartholomäus nicht täuschen sollte. Doch Schluss mit der Fragerei. Meine Herren, wir haben zu tun.«


  Er verschwand kurz hinter dem Teleskop und kehrte mit zwei dunklen Mänteln, zwei silbernen Zylinderhüten und zwei Würfeln zurück.


  »Meine Herren, bitte benutzen Sie diese Utensilien.«


  »Wir sollen uns als Zauberer verkleiden?«


  »Herr Dampfbusch, das ist keine Zauberausrüstung, das sind ein Kampfanzug, ein Warnhut und ein Zeitwürfel. Sie werden diese Dinger nächstens benötigen. Bitte beeilen Sie sich.«


  Martin tat wie gesagt. Aber noch während er in den Mantel schlüpfte, hatte er schon die nächste Frage auf den Lippen:


  »Stammt diese Ausrüstung aus dem Universum, aus dem Sie gekommen sind?«


  »Woher sonst? Alles was sie in diesem seltsamen Universum antreffen, jede Maschine, jedes Lebewesen, stammt von außerhalb. Doch jetzt hören Sie gut zu: Der Mantel ist ein Tarnmantel und lässt Sie unsichtbar werden. Aber Vorsicht! Er reagiert auf Ihre Gedanken. Der Hut wird Sie vor Ihnen selbst warnen und der Würfel ist das, was Sie daraus machen.«


  »Eine Waffe?«, fragte Martin beunruhigt. »Was bewirkt sie?«


  Der Astronom ließ wieder sein Klicken hören und sagte:


  »Das bestimmen Sie. Benutzen Sie ihn nur im Notfall!«


  »Aber was ist mit Ihnen, Astronom?«, meldete sich Sir Archibald. Seine Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Martin drehte sich in alle Richtungen, konnte den Commander aber nirgends erblicken. Offenbar hatte er schon den Tarnmantel angelegt.


  »Mir geschieht nichts. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Das haben sich die Forscher in der Station unter dem Fluss vielleicht auch gesagt«, murmelte Martin.


  Der Astronom klickte wieder. »Ach, das waren doch nur Projektionen. Diese Station ist schon sehr lange verlassen.«


  


  


  


  Das 4D-Puzzle


  


  Sie warteten Stunden, ohne dass etwas geschah.


  »Wir bekommen keinen Besuch mehr«, brach Martin das Schweigen nach längerer Stille. »Mir ist ohnehin schleierhaft, wieso alle ausgerechnet hierherkommen sollten. Immerhin muss man die U-Bahn benutzen und an der richtigen Station aussteigen.«


  »In Ihrem Fall traf das wohl zu. Die anderen kamen direkt«, entgegnete der Astronom.


  »Direkt? Heißt das, sie brauchten die Bahn nicht? Sie legten ihren Daumen auf den roten Punkt und kamen alle hierher, einfach so? Wieso braucht es da überhaupt noch eine U-Bahn?«


  »Es gibt keine U-Bahn, Herr Dampfbusch.«


  »Das ist doch ein Witz. Es gibt also nur rote Punkte und die versetzen alle direkt hierher?«


  »Nein, das wäre Zauberei und die gibt es bekanntlich nicht. Der General und die beiden Gruppen Wächterinnen kamen über die Treppe.«


  »Die Treppe? Welche Treppe denn. Ich bin mit der U-Bahn mindestens hundert Meilen gefahren. Das heißt, wir müssen uns hier weit weg vom Schloss befinden.« Martin wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.


  »Regen Sie sich nicht auf, Herr Dampfbusch. Diese Station befindet sich unterhalb der Siedlung Jontunheimen. Der Zugang ist im königlichen Schloss wohlbekannt.«


  So war das also, dachte Martin. Während er U-Bahn gefahren war, hatten ihn die anderen an der Oberfläche verfolgt. Vielleicht mit räderlosen Wagen oder Luftschiffen. Sie hatten offenbar geahnt, wohin er wollte oder gar gewusst, dass man ihn in der Station des Astronomen aus dem Zug holen würde. Nein!, schoss es ihm durch den Kopf. Die einfachste Lösung war meistens die richtige. Vermutlich hatten sie auf der Anzeigetafel im St. Marys ablesen können, wohin er unterwegs war.


  »Entschuldigen Sie, verehrter Astronom. Mein Verstand hat manchmal etwas Schwierigkeiten, mit meinen Erlebnissen Schritt zu halten.«


  Der Astronom hob zwei seiner Ärmchen. Wohl eine Geste der Beruhigung.


  »Das geht vielen so. Was die roten Punkte anbelangt: Damit betätigen sie zeitversetzte Türen. Eine quantenmechanische Struktur.«


  Zeitversetzte Türen! Gerne hätte Martin nach dem Prinzip gefragt, doch da erhielten sie wieder Besuch.


  Drei wohlbekannte Gestalten erschienen in der Kuppel des Astronomen und eine davon war gefesselt.


  Die Gefangene war Tereza und ihre Bewacher waren Bartholomäus und Geronimo. Sie waren beide mit Ætherpistolen bewaffnet. Bartholomäus trug zusätzlich das Schwert, mit dem er die Königin hatte köpfen wollen.


  »Guten Abend, Astronom«, sagte der Kopf der Kommandantin, der auf Geronimos Körper saß. »Wie ich sehe, sind Sie allein. Wie kann das sein? Ist der junge Dampfbusch schon wieder abgereist?«


  »Nein, er befindet sich hier und steht unter meinem Schutz. Sie hingegen sind unbefugt hier eingedrungen. Ich muss Sie bitten, diese Kuppel unverzüglich wieder zu verlassen.«


  Geronimo schob sich Goggles mit dunklen Gläsern über die Augen und Bartholomäus tat es ihm gleich.


  »Ah, nun sehe ich ihn. Er sitzt mit Ihnen am Tisch. Doch da ist ja noch jemand mit einem Tarnmantel. Irgendwoher kenn ich doch den Herrn.«


  »Es ist Sir Archibald«, entgegnete der Astronom. »Ein Freund von mir.«


  »Guten Abend, meine Herren. Sie brauchen sich nicht vor uns zu verstecken. Ich bin gekommen, um Ihnen einen Deal anzubieten.«


  Jetzt ging das alte Spiel wieder los, dachte Martin und er ahnte, dass Geronimo noch andere Tricks auf Lager hatte als seine Goggles, mit denen er ihre Tarnanzüge durchschauen konnte.


  »Wir benötigen zurzeit zwar weder Ihre Waren noch Ihre Dienstleistungen, Herr Geronimo, aber man sollte keinen Vorschlag ungeprüft lassen«, entgegnete der Astronom.


  »Nun, wie Sie vielleicht ahnen, geht es um nichts anderes, als um ein kleines Tauschgeschäft. Wir möchten diese Lady hier gegen Herrn Dampfbusch tauschen.«


  Martin war alarmiert. So wie er Geronimo kennengelernt hatte, würde er nicht einfach mit seinem einzigen Pfand daherkommen, in der Hoffnung, dafür seinen Kopf zu erhalten.


  »Ich kenne die Lady nicht«, entgegnete der Astronom«, und möchte sie auch nicht gegen Herrn Dampfbusch tauschen.


  »Hören wir doch auf mit dem blöden Theater«, brüllte Bartholomäus plötzlich dazwischen. »Entweder wir bekommen diesen Verbrecher oder die einarmige Lady wird ihren Kopf los. Da Sie offenbar Mühe haben, das zu verstehen, werde ich Ihnen eine kleine Kostprobe geben.«


  Er riss das große Schwert hoch und trennte mit einem einzigen Hieb den verbliebenen Arm Terezas ab. Er führte dabei das Schwert so, dass damit zwar die Fesseln durchtrennt wurden, aber der übrige Körper Terezas nicht einmal angeritzt wurde. Der Unterarm fiel samt den Fesseln auf den Parkettboden. Aus Terezas Armstumpf spritzte Blut. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und starrte mit weit offenen Augen auf den abgetrennten Arm. Dann sank sie in sich zusammen und fiel in die Blutlache neben dem Arm.


  Martin saß einen Augenblick da wie gelähmt, doch dann sprang er von seinem Stuhl hoch.


  »Sie sind Monster«, rief er. »Barbarische Monster! Diese wehrlose Frau hat Ihnen nichts getan.«


  »Dann ergeben Sie sich?«, fragte Bartholomäus.


  »Nein, ich werde Sie endgültig zum Schweigen bringen, Bartholomäus. Genug ist genug!« Er zitterte vor Wut. Dann riss er sich den Tarnmantel vom Leib und schritt auf Geronimo zu.


  »Achtung!«, sagte sein silberglänzender Hut. »Sie begeben sich in Gefahr. Benutzen Sie das 4D-Puzzle.«


  »Denken Sie wirklich, wir hätten uns nur diese Verräterin geschnappt!«, brüllte Bartholomäus und seine Stimme überschlug sich dabei. »Wir haben auch Ihre famose Freundin und den Mann mit dem Holzgebiss und seine Geliebte geschnappt. Wenn Sie nicht einlenken, werden alle einen Kopf kürzer gemacht.« Er lachte irre und tänzelte, sein Schwert schwingend, um die bewusstlose und blutende Tereza herum.


  Martin blieb wie angewurzelt stehen. Eliane! Sie hatten Eliane! Jetzt ging es um alles, begriff er. Doch Geronimo würde ihn wieder betrügen. Wenn er seinen Kopf bekam, würde er Eliane nicht freilassen. Verzweifelt stand er da und starrte auf die verblutende Tereza am Boden. Er befand sich in einer Situation, in der er nicht gewinnen, sondern nur verlieren konnte.


  »Benutzen Sie das 4D-Puzzle«, sagte der Hut mit monotoner Stimme.


  »Verdammt nochmal, was soll ich denn tun?«, brach es aus ihm heraus. Tränen schossen ihm in die Augen.


  »Sie müssen die Zeit richtig zusammensetzen«, sagte der Astronom. Er saß immer noch ruhig am Tisch.


  Martin sah durch den Tränenschleier auf den Würfel, den er immer noch in der Hand hielt. Er war so groß wie der Rubik-Würfel, mit dem er als Kind gespielt hatte. Auch dieser hier war aus kleineren Würfeln zusammengesetzt. Doch sie hatten alle die gleiche dunkle Farbe.


  »Kommen Sie zu uns, mein Freund«, sagte Geronimo. »Wir wollen Ihnen nichts Böses. Es wird alles wieder gut.«


  »Gehen Sie nicht. Geben Sie nicht auf!«, hörte er da die Stimme Sir Archibalds in unmittelbarer Nähe. Offenbar war der Commander aufgestanden und neben ihn getreten.


  »Erschieß den Kerl!«, brüllte Bartholomäus. »Er mischt sich in Dinge ein, die ihn nichts angehen.«


  In diesem Augenblick verschwand die Kuppel und sie standen alle in einem weißen Zimmer ohne Tür und ohne Fenster.


  »Achtung, ein 4D-Puzzle wurde benutzt«, sagte der Hut auf seinem Kopf.


  »Ich habe nichts gemacht«, sagte Martin. Sein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt und in seinen Ohren rauschte es.


  Bartholomäus hatte aufgehört, herumzutänzeln. Er stand da wie eingefroren. Auch Geronimo rührte sich nicht. Martin sah auf die armlose Tereza am Boden. »Ich muss ihren Arm abbinden«, sagte er sich, »sonst wird sie verbluten.«


  Er kniete sich neben ihr nieder und löste seinen Gürtel. Dann band er den Armstumpf der Bewusstlosen ab. Ihr Puls war schwach, aber sie lebte noch.


  »Es tut mir leid, Tereza«, murmelte er dabei immer wieder.


  Geronimo und Bartholomäus rührten sich immer noch nicht und von Sir Archibald war nichts zu sehen. Was sollte er jetzt tun? Er schaute sich in dem Raum um. Es gab keinen Ausgang.


  »Sie können jetzt zurück. Der Weg ist sicher«, sagte der Hut.


  »Wo befinden wir uns?«


  »Der Weg ist sicher«, wiederholte der silberne Zylinderhut monoton.


  Martin hob Tereza behutsam auf und wunderte sich, wie leicht ihr Körper war. Unentschlossen stand er vor den beiden reglosen Bösewichten. Was sollte er tun? Gab es einen Weg zurück in die Kuppel?


  In diesem Moment verschwand das Zimmer mit Geronimo und Bartholomäus; er stand wieder auf dem polierten Parkett der Forschungsstation.


  Der Astronom saß noch am Tisch. Neben ihm Sir Archibald. Der Commander hatte sich des Tarnmantels entledigt und auch seinen Zylinderhut abgelegt. Er schien um mindestens zehn Jahre gealtert. Sein Haar war grau und in seinem Gesicht zeichneten sich Runzeln ab, die vorher nicht da gewesen waren.


  Martin trug die bewusstlose Tereza zum Tisch und legte sie davor vorsichtig auf den Parkettboden.


  »Was ist geschehen?«, fragte er. Sein Kopf wurde allmählich wieder klarer und das Rauschen verschwand aus seinen Ohren.


  »Sir Archibald hat das 4D-Puzzle benutzt«, entgegnete der Astronom. »Bartholomäus und Geronimo sind neutralisiert. Leider ist der Gebrauch des Würfels wie üblich nicht ohne Nebenwirkungen geblieben.« Er deutete mit einem seiner dünnen Ärmchen auf das Gesicht Sir Archibalds.


  »Wo befinden sich die beiden? Werden sie wiederkommen?«


  »Vielleicht in hunderttausend Jahren. Aber wir sollten uns jetzt um die junge Lady kümmern, bevor wir weiteren Besuch bekommen.«


  »Noch mehr Besucher? Danke, mein Bedarf an Gästen ist gedeckt.«


  Der Astronom erhob sich und verschwand wieder hinter dem sechsläufigen Teleskop. Nach kurzer Zeit kam er mit einem Metallkasten zurück, den er vor sich herschob.


  »Wenn Sie mir bitte den abgetrennten Arm dort auf dem Boden holen könnten, Herr Dampfbusch. Ich denke, wir können ihn wieder ansetzen.«


  Martin tat wie ihm geheißen und brachte den Arm. Der Astronom hatte derweil die bewusstlose Tereza so gedreht, dass er ihren Armstumpf in eine Öffnung des Metallkastens stecken konnte. Dann nahm er den abgetrennten Arm entgegen, öffnete eine Klappe auf der Oberseite und legte ihn hinein. Der Kasten begann leise zu summen und Martin glaubte eine Dampfwolke aus seitlichen Schlitzen entweichen zu sehen.


  »Eine Operationseinheit auf molekularer Basis«, erklärte der Astronom. »Es ist erstaunlich, dass sie in diesem Universum überhaupt funktioniert.«


  Martin faltete derweil seinen Tarnmantel zusammen und schob ihn als Kissen unter Terezas Kopf. Während er zusah, wie der Astronom an den Einstellknöpfen des Kastens drehte, kreisten seine Gedanken um Eliane. Wenn die beiden Bösewichte sie gefangen hatten, dann befand sie sich sicher noch in einem Verlies im königlichen Schloss. Er musste los, um sie zu befreien. Wer weiß, was sonst mit ihr und ihren Mitgefangenen geschehen würde. Vielleicht würde man sie einfach vergessen und verhungern lassen. Er malte sich die schlimmsten Szenarien aus.


  Da schlug Tereza die Augen auf. In ihnen spiegelte sich noch der Abdruck des Entsetzens von dem Moment, als ihr Bartholomäus den Arm abgetrennt hatte.


  »Es wird alles gut«, sagte Martin. Er kniete neben Tereza und strich ihr übers Haar. »Dein Arm wird durch eine Maschine wieder angenäht.«


  »Nähen ist nicht gerade der richtige Ausdruck für diesen Vorgang«, sagte der Astronom. »Leider bin ich kein Biomechaniker, sonst würden wir sicher auch eine Lösung für Ihren linken Arm finden. Aber ein Arm ist besser als keiner.«


  »Ich muss los.« Martin stand auf. »Wie komme ich so rasch wie möglich zurück zum Schloss?«


  »Geronimo hat geblufft«, sagte Sir Archibald, der bisher stumm und reglos am Tisch gesessen hatte. »Tereza war seine einzige Gefangene.«


  »Wie wollen Sie das wissen?«


  »Wenn man ein 4D Puzzle einsetzt, erlebt man vieles. Die Vergangenheit wird zur Zukunft und die Zukunft zur Vergangenheit.«


  Martin verstand nicht, was der Commander damit meinte. Aber vielleicht war sein Geist durch den Einsatz des Puzzles etwas durcheinandergeraten.


  »Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken, Sir. Ohne Sie wäre ich wiederum in Geronimos Falle getappt.«


  »Keine Ursache. Ich habe nur getan, was getan werden musste.«


  »Sie können jetzt Ihren Arm aus der Maschine ziehen«, sagte der Astronom zu Tereza.


  Zögernd und sehr langsam zog die ehemalige Wächterin ihren Arm aus der Öffnung. Er war ganz und sah so aus, als wäre er ihr nie abgeschnitten worden. Vorsichtig bewegte sie die Finger ihrer Hand. Tränen kullerten dabei über ihre Wangen. Martin half ihr auf die Beine. Sie war noch etwas schwach und unsicher und er musste sie stützen.


  »Setzen Sie sich mit uns an den Tisch, Milady. Ein Becher von meinem ausgezeichneten Whisky wird Ihnen gut tun«, sagte der Astronom.


  


  


  


  Hochzeitsglocken


  


  Der Astronom hatte noch eine zweite Karaffe mit Whisky und ein ganzes Tablett voll Gläser geholt. Ob er noch mehr Besucher erwartete? Aber Martin kam nicht mehr dazu, zu fragen.


  An der Stelle, an der bereits die Wächterinnen und später die beiden Bösewichte erschienen waren, standen plötzlich drei wohlbekannte Gestalten.


  Martin schoss von seinem Sitz hoch und stieß dabei sein Glas um. Dann rannte er auf die Neuankömmlinge zu. Es waren Eliane, zusammen mit Tamara und Caravaggio. Er fiel seiner Geliebten um den Hals und drückte sie fest an sich.


  »Tut mir leid, dass wir nicht früher kommen konnten«, sagte Eliane. »Aber im Schloss ging alles drunter und drüber.«


  »Ich bin froh, dass du da bist. Ich befürchtete schon das Schlimmste.«


  »Wie üblich«, frotzelte sie. »Bist du etwa Bartholomäus oder Geronimo begegnet? Die beiden haben sich im Getümmel aus dem Staub gemacht.«


  »Ja, sie waren hier. Aber wir haben sie eingesperrt.«


  »Hoffentlich in einem sicheren Verlies.« Eliane schritt auf Tereza zu, um ihre Freundin zu umarmen. Doch vorher begrüßte sie den Astronomen: »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Man hat mir von Ihnen berichtet«, sagte sie.


  »Die Freude ist ganz meinerseits, Eliane von Orb. Auch Ihr Ruf eilt Ihnen weit voraus.«


  Derweil trat Caravaggio auf Sir Archibald zu.


  »Sie sind älter geworden, Commander«, sagte er.


  »Das ist der Preis, den ich bezahlen musste. Die Zukunft wird zeigen, ob es sich gelohnt hat.«


  »In dem Fall waren Sie offenbar dort, wo es keine Zukunft gibt. Sie waren in der Vergangenheit oft auf der falschen Seite, Commander. Auf welcher Seite stehen Sie jetzt?


  »Das wird sich zeigen. Doch was ist mit Ihnen? Sie waren zwischendurch auch auf Abwegen. Haben Sie Ihren Auftrag vergessen?«


  »Meine Herren, wir wollen uns doch nicht streiten«, mischte sich der Astronom ein. »Schließlich haben wir alle das gleiche Ziel.«


  »Aber über die Methoden sind wir uns nicht ganz einig«, murmelte der Commander.


  Tamara, die sich ebenfalls zu ihnen an den Tisch gesetzt und zugehört hatte, warf ein:


  »Meine Herren, welche Ziele Sie auch haben mögen. Ich denke, hier trennen sich unsere Wege. Nachdem nun aus dem Gehirn des Methusalem ein neuer Planet geboren wurde, ist es Zeit, nach Tiffany zurückzukehren.«


  »Gemach, gemach«, sagte der Astronom. »sehen wir mal, wie weit der Prozess schon fortgeschritten ist.« Er erhob sich und ging zum Teleskop. Dort zog er an einem Hebel, der daneben auf einem kleinen Pult angebracht war. Das Schaltpult sah dem in der Transformationshalle sehr ähnlich, fand Martin. Auch der Hebel war rot.


  Die Farbe der Kuppel begann sich zu verändern. Aus dem Pechschwarz wurde ein von gelbgrauen Schlieren durchzogenes Schwarz. Martin brauchte einen Moment, bis er begriff, was er da draußen sah. Es war der Weltraum mit seinen Ætherbahnen. Die Zwillingssonnen waren nicht zu sehen, die Kuppel befand sich auf der Nachtseite des neuen Planeten. Dafür leuchtete eine hellblaue Scheibe knapp über dem Horizont. Melusine, der Wasserplanet, erkannte er. Er war etwa so groß wie der Mond am Himmel der Erde. Sie mussten schon eine riesige Strecke zurückgelegt haben, seit sie den Methusalem verlassen hatten. Obschon dazu eine hohe Geschwindigkeit notwendig gewesen war, hatte er nichts von einem Beschleunigungs- und Abbremsmanöver gespürt.


  »Wir sind angekommen«, sagte der Astronom und schaute mit seinen sechs Augen durch das Teleskop. »Die Innere Welt hat ihre endgültige Größe erreicht und ihren Platz im Universum eingenommen.«


  »Wie heißt denn der neue Planet?« fragte Caravaggio.


  »Er hat noch keinen Namen«, entgegnete der Astronom. »Ich denke, wir überlassen diese Aufgabe der Tochter der Kaiserin von Tiffany. Milady, darf ich Sie bitten, den Planeten zu taufen.«


  Eliane überlegte nicht lange. Spontan sagte sie:


  »Er soll Elodie heißen und der Name seines Mondes ist Hoffnung.«


  »Sehr schön. Hoffnung wird übrigens schon bald am Horizont zu sehen sein. Seine Umlaufbahn ist niedrig und er umkreist Elodie sechsmal in einem Tag.«


  »Ein Glas ist noch übrig«, bemerkte Sir Archibald und deutete auf das Tablett mit den Whisky-Gläsern. »Erwarten Sie noch einen Besucher, Astronom?«


  »In der Tat. Ein alter Freund wird in Kürze vorbeikommen. Er ist es, der mich gelehrt hat, in die Zukunft zu schauen.«


  Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, tauchte am Rande der Kuppel ein Luftschiff auf, wie es Martin noch nie gesehen hatte. Ein lang gezogenes Schiff, vollständig aus Holz gemacht, mit dem Kopf eines Drachen. Wie ein Fächer breiteten sich die Segel an langen Masten von seinem Oberdeck aus und auch an seinem Bauch waren große weiße Segel gespannt. Luftschrauben waren keine zu sehen und auch kein Ruder. Anstelle eines offenen Decks besaß es einen geschlossenen, halbrunden Aufbau mit einer Reihe Bullaugen. Sie waren hell erleuchtet.


  Das Schiff kam rasch näher. Wie es angetrieben gesteuert wurde, war Martin ein Rätsel. Allein mit den Ætherwinden schien ihm das elegante Manöver kaum möglich. Es drehte es sich zur Seite, als würde es in den Wind schießen und setzte direkt neben der Kuppel auf der Oberfläche des Planeten auf. Entgegen aller Logik blieben dabei die Segel aufgebläht.


  Die versammelten Menschen und der Astronom nippten an dem uralten Single Malt und warteten auf den letzten Gast. Die Stimmung war dermaßen gespannt, Martin glaubte die Luft knistern zu hören. Allerdings ahnte er, wer da kommen würde, und als die Gestalt in der schwarzen Robe unvermittelt in der Kuppel erschien, wurde sein Verdacht zur Gewissheit.


  Der Astronom erhob sich von seinem Sitz und ging auf den Neuankömmling zu.


  »Willkommen mein Freund«, sagte er und ergriff mit allen vier Händen die ausgestreckte Rechte.


  »Wie es scheint, komme ich noch zur rechten Zeit«, entgegnete Nostradamus. »Doch das ist nur eine Illusion. Die Zeit eilt uns voraus und wir hinken ihr hinterher.«


  »Ihre Passagiere warten schon«, sagte der Astronom. »Doch Sie werden sicher einen guten Trunk nicht ausschlagen.« Er zeigte mit einem seiner dünnen Ärmchen auf die Gesellschaft am Tisch. »Es sind noch ein Stuhl und ein Glas frei und ich habe meine letzte Flasche geöffnet. Es ist die Beste von allen.«


  Der Astronom begleitete Nostradamus zum Tisch. Der Prophet begrüßte die Anwesenden freundlich und setzte sich. Nachdem er einen kräftigen Schluck aus seinem Glas genommen hatte, fragte er:


  »Sie alle wollen mich begleiten?«


  »Ich nicht«, entgegnete Sir Archibald. »Mein Weg ist ein anderer.«


  »Ich sehe, Sie haben den Zahn der Zeit gespürt. Ist es das Ticken aus dem Æther, das Sie ruft?«


  »Es gibt kein Ticken«, entgegnete der Commander sichtlich verärgert.


  »Die Ætherwellen lügen nicht«, warf Caravaggio ein. Auch wenn Sie alle Empfänger im ganzen Universum zerstören, werden die Schatzjäger doch eines Tages Clockwork finden.«


  Da war er, der letzte Mosaikstein, nach dem Martin lange gesucht hatte. Nun war ihm klar, dass der Commander hinter der Zerstörung der Langwellenempfänger steckte. Er hatte auf Dante Zwo Geronimos Apparat zerstört und war dabei von ihm überrascht worden und er war es auch, der den Empfänger auf der Nautilus unbrauchbar gemacht hatte. Vermutlich hatte er auch den Brandanschlag auf das Baumhaus Nostradamus verübt, um dessen Langwellenempfänger zu zerstören. All dies, um zu verhindern, dass der geheimnisvolle Planet Clockwork gefunden wurde.


  »Sie möchte ich auch nicht an Bord haben, Sir Archibald«, bemerkte Nostradamus. »Doch die beiden Ladys und der junge Herr möchten zurück nach Tiffany. Dorthin führt auch meine Route.«


  Martins Herz jubelte und Eliane sagte:


  »Das ist wunderbar. Gerne nehmen wir Ihr Angebot wahr, auch wenn wir zurzeit noch nicht wissen, wie wir die Æthergrenze Tiffanys überwinden können.«


  Dann wandte sie sich zu Martin an ihrer Seite, erhob sich von ihrem Sitz und kniete vor ihm nieder. Sie nahm seine Hände in die ihren und schaute ihm tief in die Augen.


  »Wenn wir wieder zu Hause sind, Außenweltler Martin, werde ich die Kaiserin um die Erlaubnis bitten, dich zu heiraten.«


  Martin wurde rot bis über beide Ohren und wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Als ihn der Stiefel Tamaras am Schienbein traf, hauchte er jedoch ein leises »Ja«.


  »Wunderbar«, freute sich Caravaggio. Wenn Sie nichts dagegen haben, Monsieur, dann werde ich das Paar begleiten.
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